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Am Tag nach der fürchterlichen Schlacht waren noch einige Legionäre unterwegs, um die Leichenfelder nach Brauchbarem zu durchkämmen. Eine kleine Gruppe erreichte in den Morgenstunden einen abgelegenen Fleck auf dem Schlachtfeld. Sie zogen eine Karre hinter sich her, auf die sie ihre magere Ausbeute geworfen hatten. Die drei Männer hatten Dutzende, ja Hunderte von Toten betastet, gedreht, ausgezogen und doch fast nichts gefunden, was von Wert war und womit sie ihren kärglichen Sold hätte aufbessern können. Missgestimmt und verärgert über das enttäuschende Ergebnis ihrer mehrstündigen Suche, machten sie sich daran, mit vereinten Kräften einem versprengten, leblosen Barbaren das Schwert und den Schild aus den Händen zu winden. Der Schild war bestenfalls für einen Raritätenhändler interessant, aber das Schwert war groß und schien einige Verzierungen aufzuweisen. Vielleicht fand sich sogar ein wenig Silber daran. Sie schafften es die verkrampften Finger zurückzubiegen und die Griffe zu lösen. Dass es nicht die Totenstarre war, die ihnen die Arbeit so schwer machte, merkten sie schnell, doch machte sich keiner weiter Gedanken darüber. Keiner, bis auf einen Legionär, der wegen seiner kleinen Gestalt und der brünetten Hautfarbe den Spitznamen „Lentulus“ erhalten hatte. 
 
   „Der lebt ja noch,“ bemerkte Lentulus und sah sich seine Entdeckung etwas genauer an. 
 
   „Der lebt nicht nur, der ist sogar ganz gut erhalten. Schaut doch mal her!“ Er winkte seinen Kameraden.
 
    „Igitt, der ist noch weißer als die übrigen.“ 
 
   „Lentulus, komm jetzt. Hier ist nichts mehr zu holen.“ 
 
   „Halt, wartet doch, lasst uns doch den Kerl da aufladen. Wenn wir ihn in Rom verkaufen, bekommen wir bestimmt einige Sesterzen für ihn.“ 
 
   „Lentulus, du bist völlig verrückt. Der Barbar da ist so weiß, weil er keinen Tropfen Blut mehr im Leib hat. Spätestens in drei Stunden ist der da, wo die anderen Dreckskerle jetzt schon sind - in der Barbarenhölle.“ 
 
   Der Legionär, ein vierschrötiger Kerl, der nur noch drei Zähne im Mund hatte, lachte. Doch Lentulus gab nicht nach.
 
    „Lasst ihn uns doch mitnehmen, wenn er krepiert, können wir ihn ja immer noch wegwerfen.“ 
 
   „Ich habe nicht vor, diesen Barbaren den ganzen Weg nach Rom zu ziehen und auch noch durchzufüttern. Vergiss es.“ 
 
   „Jetzt seid doch nicht so stur, wenn ihr mir helft, dann bekommt ihr was vom Erlös ab.“ 
 
   „Die Hälfte?“ 
 
   „Ein Drittel!“ 
 
   „Die Hälfte!“ 
 
   „Eher ein Drittel, aber auch das wird noch eine ganze Menge sein. Glaubt mir!“ Lentulus zitterte vor Aufregung über seinen Plan. Ergeben verdrehten seine Kameraden die Augen zum Himmel. „Na gut! “ 
 
   Sie luden den Körper auf ihren Wagen und setzten ihren Weg fort. Zu Lentulus’ Glück fanden sie fast nichts mehr, das wertvoller erscheinen konnte als der halbtote Barbar, so dass sie am Nachmittag zur Truppe zurückkehrten, um den Abmarsch nach Hause vorzubereiten. Lentulus erntete jede Menge Spott für seine Schnapsidee, den Verwundeten mitzuschleppen. Doch er war so sicher, dass er zu Hause einen guten Preis für den Mann erziele würde, dass er nicht nachgab, sondern stur an seinem Plan festhielt. 
 
   „Ihr werdet schon sehen, der erholt sich wieder und dann ist er was ganz Besonderes, so einen bleichen Menschen hat noch nie jemand gesehen. Das ist was für Sammler.“ Resigniert schüttelten seine Kameraden die Köpfe und ließen ihn stehen. 
 
    
 
   

 
   

11. KapitelDie Insel
 
    
 
   Sein linker Arm hatte etwas zu lange unbeweglich über der Kante seines Bettes gelegen, steif und schwer fühlte er sich jetzt an. Nur langsam und widerwillig nahmen die Nerven ihre Funktion wieder auf und meldeten dies mit einem unangenehmen Kribbeln, als liefen Ameisen über die Haut. Vorsichtig hob er seine rechte Hand, um sich vom Nacken aufwärts über den schmerzenden Hinterkopf zu streichen. Jede einzelne Haarwurzel war eine Quelle neuer Schmerzen. Er stellte ein Bein auf und versuchte zögerlich eine Haltung einzunehmen, in der die Kopfschmerzen erträglicher wären. 
 
   Seit einem Jahr, seit er es geschafft hatte, seinen Traumposten zu ergattern, waren solche morgendliche Startschwierigkeiten schon fast zur Regel geworden. Halb Rom riss sich darum, ihn, Vibius Audatus, zu Gast zu haben, um mit seinem Wissen, den Kenntnissen eines Eingeweihten, die endlosen Diskussionen über das Lieblingsthema aller Römer zu beleben. Natürlich tat er seinen Gastgebern den Gefallen und plauderte ausführlich und sachkundig über die Vorzüge seiner Schützlinge. Er liebte die respektvolle Stille, die sogar in den Häusern der vornehmsten Adligen eintrat, wenn er mit seinen Ausführungen begann. Beinahe von Kindesbeinen an war er von seinem Thema besessen, seine Berufung zum Leiter der größten und berühmtesten Schule im ganzen römischen Reich war zu einem gewissen Teil auf seinen Ruf als Fachmann und Kenner zurückzuführen gewesen. Zum größeren Teil aber natürlich auf üppige Schmiergelder und langjährige Pflege diverser Freundschaften im administrativen Bereich. Der Posten war begehrt. Nicht nur wegen des Prestiges, auch wegen der Entlohnung, die geradezu fürstlich war. Außerdem boten sich viele Möglichkeiten, das Gehalt durch zusätzliche nicht immer ganz legale Nebeneinnahmequellen aufzubessern. 
 
   Doch nun war eine betrübliche Stockung der Geschäfte eingetreten. Die Verlockungen der Hauptstadt hatten ihn etwas zu weit von seinen Aufgaben entfernt. Die regelmäßigen Gelage, die sich bis tief in die Nacht zogen, hatten seine Aufmerksamkeit bei Tage getrübt, so dass in der Schule schnell ein unübersehbarer Schlendrian eingerissen war. Nicht nur, dass die Ausbildung der Anfänger vernachlässigt wurde und die Ausfälle hier überdurchschnittlich hoch waren, noch schlimmer war, dass auch bei den Altgedienten im tertium und im secundum palum einige der Besten die Schule für immer verlassen hatten. Ihre Grabsteine zierten zwar die Via Appia und noch immer kamen glühende Verehrerinnen und legten Blumen nieder. Doch der Verlust an Preisgeldern machte sich langsam bemerkbar und die Notwendigkeit, für Nachschub in den unteren Klassen zu sorgen, belastete das Budget zusätzlich. Wenn nicht bald etwas geschähe, wäre Audatus seinen Posten wieder los, bevor er alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte. 
 
   Sein Kopf begann nun richtig zu schmerzen, nicht nur der Wein des Vorabends, sondern auch der Verdacht, dass heute Morgen etwas anstand, was ihm Probleme machen konnte, rumorte in seinem Schädel. Bei so vielen Sorgen wurde das Dröhnen in seinem Kopf nur schlimmer. Gereizt warf er sich auf die Seite und zog die Decke über den Kopf. Es gelang ihm, tatsächlich nochmals einzuschlummern um erst eine Stunde später wieder aufzuwachen. Diesmal war er sofort hellwach.
 
   „Ihr faules Pack, wieso drückt ihr euch im Haus herum anstatt hier zu sein. Meint ihr, ich habe ewig Zeit? Wenn ihr nicht sofort zum Dienst kommt, werde ich euch noch heute kreuzigen lassen!“ 
 
   Bestürzt eilten seine Sklaven in das Schlafgemach. Da sie die Stimmungsschwankungen ihres Herrn inzwischen gut genug kannten, hatten sie bereits einige erprobte Hilfsmittel bei der Hand: kaltes Wasser, leinene Tücher und parfümierten Essig für Umschläge sowie Honigwasser um den Durst des Herrn zu löschen. Doch statt sie vom Bett aus zu beschimpfen, stand Audatus heute bereits fluchend mitten im Zimmer. Obwohl er noch nicht alt war, hatte er bereits einen deutlichen Bauch und einen Ansatz von Brüsten. Nicht nur in seinem Gesicht, sondern auch auf seiner Brust und im Nacken zeigten sich kräftige dunkle Bartstoppeln, so dass es die Sklaven nicht wenig Mühe kostete, jeden Morgen seiner Haut mit einer sanften Rasur die gewünschte Glätte zu verleihen. Bereits gegen Abend war es dann meistens mit der gepflegten, glänzenden Haut wieder vorbei, der dunkle Schatten zeigte sich erneut auf Wangen und Oberkörper. Voll Wut über die lästigen Kopfschmerzen und über das, was ihm heute noch bevorstand, scheuchte Audatus die Bediensteten davon, die sich mit dem Rasierzeug näherten. 
 
   „Geht weg mit diesem Plunder, kommt ihr denn nicht selbst auf den Gedanken, dass das jetzt viel zu lange dauert? Muss man euch denn alles sagen? Los, die Tunika, schnell!“
 
   Der hastig angelegte Gürtel raffte das Gewand heute fast etwas zu hoch über die Wade und zusammen mit der eilig drapierten Toga war ihm eindeutig anzusehen, dass er verschlafen hatte. Er wusste, dass er sich für seinen nachlässigen Aufzug eine Menge Spott einhandeln konnte, doch wenn er noch irgendetwas ersteigern wollte, dann war Eile geboten. Gefolgt von seinen beiden Leibwachen hastete er zum Marsfeld, wo heute der Verkauf der gefangenen Barbaren stattfinden würde. Die, die als Haus- und Arbeitssklaven zu verwenden waren, waren in den letzten Tagen bereits nach und nach abverkauft worden, doch die Versteigerung der Krieger, die als Gladiatoren in Frage kamen, hatte man sich für den heutigen Tag aufgespart. Es standen zwar nicht besonders viele zur Auswahl, doch die fremdartigen Menschen wären in den nächsten Monaten die Hauptattraktion in jedem Programm. Und ausgerechnet gestern hatte er wieder einmal zu lange auf dem Gelage ausgehalten. 
 
   Rund um die weite Fläche des Campus hatten sich Müßiggänger und Schaulustige versammelt, um einen Blick auf den Fortgang der Auktion zu werfen und die ausgestellte Ware zu begaffen. Schon vom Eingang her sah Audatus, dass die Gefangenen nicht mehr auf dem hölzernen Podest ausgestellt waren, sondern in verschiedenen Ecken in einigen gesonderten Grüppchen bewacht wurden. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr, die Auktion war also bereits beendet, er war zu spät gekommen. Die ruhmreiche Schule des Ludus magnus würde nicht einen der grauenhaften Barbaren ausbilden um sie zur Feier eines besonderen Festtages gegen klingende Münze auf das Forum zu schicken. Was für eine peinliche Situation, er würde Mühe haben, seinen Posten zu verteidigen. Audatus begann zu zittern, es durfte nicht sein, dass er mit so ganz leeren Händen zurückkam, vielleicht konnte er einem der anderen Schulleiter ein oder zwei Barbaren zu einem überhöhten Preis abhandeln. Zögerlich schritt er weiter. Im Vorbeigehen passierte die erste Gruppe der Gefangenen. Mit seinem erfahrenen, prüfenden Blick musterte er die Männer, die hier angekettet in einer Gruppe standen. Aus der Nähe sahen sie nicht anders aus als die üblichen Kelten, die man hier regelmäßig aus den westlichen Provinzen angeliefert bekam: hellhäutig, mit rötlichem oder braunem Haar, etwas über Mittelmaß gewachsen. Er war enttäuscht, denn er hatte sich mehr erwartet. Bei den Tierhatzen wurde das Publikum immer anspruchsvoller, so dass die Veranstalter alle Mühe hatten, immer exotischere und gefährlichere Bestien heranzuschaffen. Einen ähnlichen Effekt hatten sich alle auch von den gefährlichen Barbaren versprochen, doch die Ausbeute war enttäuschend normal. 
 
   Audatus konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, hier bot sich ein Ausweg aus seinem Dilemma. Er würde einfach einen Posten Gallier einkaufen und als nordische Barbaren ausgeben. Schlecht ausgebildet, würden sie schnell genug das Zeitliche segnen bevor irgendjemand hinter ihr Geheimnis kam. Er rieb sich schon die Hände, als seine Kollegen aus den anderen Schulen ihn entdeckten. Da der Posten des Leiters des Ludus magnus hoch begehrt war, konnte sich niemand die Gelegenheit zu Spott entgehen lassen.
 
    „Na, Audatus“, rief der erste, „schon aufgestanden? War’s schön gestern Abend?“ 
 
   „Deine Kaserne ist sicher so mit Barbaren vollgestopft, dass du keine neuen mehr brauchen kannst.“ 
 
   Einer der Witzbolde hatte etwas Mitleid mit dem ertappten Gesicht des Verspotteten und versuchte ihm zu helfen. „Barbari“, rief er, „ Barbari venales, alius alio nequior!“ Höhnisches Gelächter folgte diesem Witz, der ursprünglich auf Sarden geprägt worden war. Die Barbaren waren wirklich in ähnlich schlechtem Zustand wie einst die Bewohner Sardiniens, deren mindere Qualität bis auf den heutigen Tag Anlass zu Scherzworten gab. Doch so schnell ließ man sich nicht abbringen, und schon begann ein anderer wieder zu spötteln: „Da hinten gibt’s noch was Besonderes, genau richtig um den Glanz deiner Schule aufzupolieren.“ 
 
   „Die hat es ja recht nötig, wie man in letzter Zeit sehen kann.“ 
 
   „Hast du eigentlich noch irgendeinen Veteranen in deinen Höfen? Oder haben meine Kämpfer sie alle miteinander bei den letzten Spielen erledigt?“ 
 
   Audatus drehte sich genervt weg. Um dem Spott zu entkommen, wandte er sich automatisch in die Ecke, die der eine Spaßvogel ihm gewiesen hatte. Lachend plauderten die anderen weiter und überließen es ihren Aufsehern, die erworbenen Sklaven in die Kasernen zu treiben. 
 
    
 
   In der Ecke, in der Audatus schließlich Halt machte, traf er auf einen kleinen, dunkelhäutigen Legionär, der offenbar versuchte, auf eigene Faust ein Geschäft abzuwickeln. Seine Ware war ein Schwerverwundeter, der sich fiebernd auf dem Erdboden wälzte. Audatus seufzte, schlang seine Toga fester um seinen Oberkörper und wandte sich zum Gehen. Der kleine Legionär fasste ihn am Saum seiner Tunika.
 
   „Bitte, der Herr! Sieh dir den Mann genauer an!“ 
 
   Unwillig drehte sich Audatus wieder um und sagte: „Guter Mann, was auch immer du da angeschleppt hast, es wird in wenigen Stunden tot sein. Also lass mich meiner Wege gehen.“ Doch Lentulus ließ nicht locker. 
 
   „Das haben meine Kameraden schon vor Tagen prophezeit, doch er lebt noch immer. Außerdem ist das Fieber in den letzten Tagen schwächer geworden. Ich garantiere dir, der Mann kommt durch, und dann hast du etwas, wovon die anderen Herren nur träumen können.“ Audatus lachte laut und herzhaft, wobei ihn sein Schädel nicht wenig schmerzte.
 
    „Und was, bitte schön, soll das sein?“ 
 
   „Einen echten Barbaren aus dem Norden. Nicht wie die anderen, die irgendwoher kommen, sondern einen von den furchtbaren Kriegern, die Rom zwölf lange Jahre in Angst und Schrecken gehalten haben. Ich weiß, was ich sage, denn ich habe drei Feldzüge gegen diese Ungeheuer überlebt.“ Widerwillig richtete Audatus einen Blick auf den Gefangenen. Er war groß, entsetzlich bleich und vom Fieber ausgezehrt. Offenbar hatte man versucht, ihn in einen präsentableren Zustand zu bringen und hatte ihn gewaschen, doch noch immer klebten dunkle Krusten von geronnenem Blut an der Haut seines Oberkörpers und in den hellen Haaren. Auf der linken Seite war am Bein und an der Hüfte die Haut abgeschürft und die Wunden von dicken Schorfen bedeckt. Angeekelt bemerkte Audatus, dass in einer offenen Wunde am Unterschenkel weiße Fliegenmaden herumkrochen. 
 
   „Der hier wird jedenfalls niemanden mehr in Atem halten“, stellte er lakonisch fest, doch Lentulus, der sich bis jetzt in sein Vorhaben verbissen hatte, wusste, dass seine Kameraden draußen auf ihren Anteil warteten. Deshalb machte er noch einen Anlauf.
 
    „Herr, vielleicht weißt du nicht, was dort oben bei Vercellae passiert ist.“ Verschwörerisch senkte er die Stimme. „Die Barbaren haben sich alle selbst umgebracht. Mit meinen eigenen Augen habe ich sie gesehen. Tausende und Abertausende von Leichen: Krieger, Weiber, Greise und Kinder. Keiner, der zu diesen verfluchten Menschen gehörte, wollte weiterleben, als der Sieg endlich unser war. Die, die überlebten, waren keine von den Nordbarbaren, die sind alle tot. Bis auf den hier.“ 
 
   Kopfschüttelnd wollte Audatus gehen und lief ausgerechnet Brunus in die Arme, seinem schärfsten Rivalen von der Schule in Pompeji. 
 
   „Und?“, rief dieser. „Hast du endlich einen Preis für deinen neuen Helden ausgehandelt? Ich beneide dich wirklich um dein glückliches Händchen bei der Auswahl deiner Kämpfer!“ 
 
   Er kicherte vergnügt. Man sah ihm an, wie sehr er die Situation genoss. Noch bevor er in seinen Witzchen fortfahren konnte, hatte Audatus ihm das Wort mit einer raschen Handbewegung abgeschnitten. 
 
   „Was du dir heute hier eingekauft hast, ist mir egal. Das beste Stück liegt hier, das werde ich dir und allen deinen Kumpanen beweisen. Ich werde diesen Mann in meiner Schule zu dem gefährlichsten Kämpfer in ganz Rom ausbilden, darauf wette ich.“ 
 
   Scheinbar beeindruckt wich Brunus einen Schritt zurück und presste theatralisch seine Hand auf die Brust.
 
    „Oh weh! Schon heute wird mir Angst und Bang! Schnell, dass ich mich in Sicherheit bringe!“ 
 
   Nach einem neckischen Hopser schlenderte er betont langsam davon, während er sich vor Heiterkeit kaum zu fassen wusste. Audatus sah ihm nach, die anderen Schulleiter hielten an und warteten, bis Brunus sich zu ihnen gesellt hatte, worauf auch die übrigen in Gelächter ausbrachen und endlich davongingen. Einen Moment später waren Audatus und der kleine Legionär allein auf dem Marsfeld. 
 
   Audatus wandte sich wieder zu dem Legionär. 
 
   „Nenn mir deinen Preis.“
 
   „Hundert Denare!“ 
 
   Audatus verschluckte sich fast.
 
   „Ich habe keine Lust auf Scherze, nenn mir deinen Preis!“
 
   „Herr, der Mann wird ein guter Kämpfer werden, hundert Denare sind nicht viel.“ 
 
   „Zu viel für einen Strebenden.“
 
    „Achtzig...?“ 
 
   „Ich gebe dir dreißig oder gar nichts!“ 
 
   Audatus’ Kopfschmerzen hatten gerade wieder mit besonderer Heftigkeit eingesetzt, und er wollte nur nach Hause in sein Bett. Lentulus spürte, dass es seinem einzigen Interessenten ernst war, und so lenkte er ein. 
 
   „Also gut, aber du wirst noch sehen, dass das das beste Geschäft deines Lebens war,“ sagte er und sagte damit mehr, als er selbst glauben konnte. Audatus winkte seinen Leibwächtern und ließ sich seine Börse geben. Er zählte dem Legionär das Geld auf die Hand und legte in einem Anfall von Großmut noch zwei Sesterzen dazu. Lentulus bedankte sich demütig, während es ihm schon vor den Kommentaren seiner Kameraden grauste, die in der Kneipe auf ihn warteten. Den ganzen Weg nach Rom hatten sie den Schwerkranken in einem Karren zwischen Waffen und Schilden versteckt gezogen. Wenigstens hatte er wegen des Fiebers kaum etwas gegessen. Trotzdem hätte Lentulus gerne einen besseren Abschluss erzielt. Mit hängenden Ohren betrat er die Kneipe wo er seinen Freunden diesen Misserfolg beichtete. Die hatten in der Zwischenzeit schon reichlich gebechert, und statt ihm Vorwürfe zu machen, lachten sie ihn gutmütig aus. Sie beschlossen, das Geld noch in dieser Nacht gemeinsam durchzubringen. Sie riefen nach Wein, und nachdem Lentulus den ersten Becher getrunken hatte, hatte er die Enttäuschung schon fast verschmerzt. Singend und in bester Laune zogen sie später von Kneipe zu Kneipe. Den Rest des Geldes trugen sie zu später Stunde in ein schlichtes Bordell, dessen Angebot sich hauptsächlich aus Huren reiferen Alters zusammensetzte. 
 
    
 
   Audatus ließ seine einzige Neuerwerbung von den Leibwächtern in die Schule schaffen, während er selbst sich auf dem kürzesten Weg nach Hause machte. Er warf die Kleider von sich, legte sich ins Bett und zog sich die Decke über den Kopf, um bis zum Abend zu schlafen. 
 
   Als er erwachte, war es bereits dunkel geworden. Siedend heiß fiel ihm ein, dass er heute bei einem hochrangigen Patrizier und leidenschaftlichen Freund der Schwertkämpfe zum Gastmahl geladen war. Die Aussicht belebte ihn, und da die leidigen Kopfschmerzen endlich nachgelassen hatten, rief er nach den Sklaven.
 
    „He, ihr faules Pack! Wo treibt ihr euch nun wieder herum? Muss man euch denn extra sagen, dass ich heute noch eine Einladung habe? Los, bringt Rasiermesser und Öl.“
 
    
 
   Irritiert fuhr sich Bolanus mit der rechten Hand über den Nacken. Gestern hatte er begonnen, im Krankentrakt der Schule einen der getöteten Neulinge zu sezieren, doch auf dem Tisch, auf dem er gestern die Leiche mit einem Tuch abgedeckt zurückgelassen hatte, lag nun ein Lebender. Dieser war zugegebenermaßen in sehr schlechtem Zustand, aber im allgemeinen wurde doch Wert darauf gelegt, dass die Körper wirklich tot waren, bevor er sie öffnete, um die Lage der Eingeweide und den Verlauf der Blutgefäße zu studieren. Bolanus hatte den Posten eines Arztes der Schule übernommen, obwohl die Bezahlung nicht besonders gut war, aber er hatte noch viel vor, und ihn hatte die Aussicht gereizt, kerngesunde Körper, die nur wenig beschädigt waren, zur Erforschung bereitgestellt zu bekommen. Das Öffnen von Leichen war in der ganzen Welt strengstens verboten, doch in den Kasernen hatte sich ein kleiner, rechtsfreier Raum gebildet, der einem ehrgeizigen und wissensdurstigen Arzt den nötigen Spielraum ließ. Wo kein Kläger, da kein Richter. Natürlich bekam er nur die Kämpfer, die in einem ihrer ersten Auftritte unterlegen waren, denn die Erfahreneren hatten Vereine gebildet, die für eine ordnungsgemäße Bestattung sorgten und die Kosten dafür gemeinschaftlich trugen. Dass man ihm einen Lebenden auf den Seziertisch legte, war neu. Deshalb rief er zur Sicherheit einen Wärter, um sich zu vergewissern, dass der Körper wirklich für ihn gedacht war. Auf sein Rufen eilte ein Aufseher herbei, und als dem das Missverständnis klar wurde, lachte er laut auf. 
 
   „Du liebe Güte! Da wäre uns aber beinahe ein gewaltiger Fehler unterlaufen. Der Mann ist nicht für eure Fledderei gedacht, vielmehr ist er die letzte Erwerbung unseres Chefs. Du sollst ihn untersuchen und Anordnungen treffen, wie man ihn wieder auf die Beine bringen kann. Die Leibwächter, die ihn gestern angeschleppt haben, behaupteten, dass es sich um eine besondere Laune unseres Leiters handelt. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn du ihn einfach aufgeschlitzt hättest.“ 
 
   Bolanus zuckte unter dem unwissenschaftlichen Ausdruck zusammen, fiel dann aber leutselig in das herzliche Lachen des Wächters ein. Als sie genügend gelacht hatten, fragte Bolanus:  „Wie kann denn das sein, dass dieser Ausschuss das besondere Interesse von Audatus genießt?“ 
 
   „Die Wachen meinten, es handle sich um eine Art Wette, Näheres weiß ich allerdings auch nicht. Wir legten ihn hierher, damit du ihn leichter untersuchen kannst. Wenn du etwas brauchst, so ruft mich. Jetzt muss ich erst mal wieder nach dem Rechten sehen. Bei diesem schwülen Wetter gibt es ständig Streitereien.“ 
 
   Bolanus wollte noch fragen, wo seine schöne Leiche hingekommen war, doch der Wachmann war bereits wieder verschwunden. Seufzend wandte sich der Arzt dem Körper zu, der nun auf seinem Seziertisch lag und schlug die Decke zurück. Der Mann schien wach zu sein, hatte aber offenbar keine Ahnung, wo er sich befand. Er stammelte einige Fetzen einer fremden Sprache, schloss dann sehr schnell wieder die Augen und fiel in einen Zustand der Benommenheit. Bolanus nahm einen Eimer voll Wasser und einen Schwamm und begann, ähnlich wie an seinen Leichen, erst einmal das verkrustete Blut abzuwaschen. Obwohl die Untersuchung für seinen Studien nicht zu gebrauchen war, machte er sich im Geiste routinemäßig Notizen.
 
    „Kelte, männlich. Wach, aber bewusstseinsgetrübt, schlechter Ernährungszustand, zusätzlich abgemagert durch Wundfieber.“ Vorsichtig wusch er an den Wunden am Kopf und an der Brust. „Ablederung der Kopfschwarte rechts, handtellergroß, ursprünglich wohl stark blutend, jetzt weitgehend verklebt. Stichwunde im Bereich des rechten Thorax, wahrscheinlich mit Perforation des unteren Lungenlappens.“ 
 
   Er legte sein Ohr auf die Mitte des rechen Brustkorbes des Verwundeten um auf die Atemzüge zu lauschen. Langsam rutschte er tiefer und lächelte zufrieden, als er kein Atemgeräusch mehr hörte. Er legte den Finger an die Stelle, an der das Geräusch aufgehört hatte. An dieser Stelle war bei einem Gesunden noch der Luftzug der Atmung zu vernehmen, doch hier musste der untere Lungenlappen voll Blut gelaufen sein. Er hatte schon genügend blutgefüllte Lungen an Frischverstorbenen aus der Arena gesehen und war nun froh, einen Körper vor sich zu haben, der diese Art der Verwundung überlebt hatte. Er griff nun doch zu seinen Wachsplättchen und notierte: „Lungenverletzung nicht unbedingt tödlich. Besser auf Begleitverletzungen achten.“ 
 
   Er legte das Wachstäfelchen beiseite und sah sich den Körper des Verwundeten weiter an. Am linken Bein und an der Hüfte war die Haut breitflächig abgeschürft und verkrustet, eine Fleischwunde am Unterschenkel war von Fliegenmaden bevölkert. Interessiert betrachtete Bolanus die Wunde. Er hatte von griechischen Ärzten gehört, die darauf schworen, zerfetzte Wunden absichtlich mit Maden zu besiedeln, weil diese angeblich die Heilung förderten. Sie waren nicht weit gekommen mit diesen Vorschlägen, doch wenn er sich diese Wunde hier so ansah, konnte er sich ihrer Auffassung beinahe anschließen. So ekelerregend die weißen Maden in der roten, offenen Wunde auch aussahen, einem Arzt musste das Herz lachen angesichts des sauberen Zustandes der Verletzung. Während unter den sonst üblichen Salbenverbänden Eiter und Wundbrand schwärten, war hier kein bisschen Schmutz oder abgestorbenes Fleisch zu sehen. Die Maden hatten die Wunde besser sauber gehalten als der geschickteste Wundarzt. Er war begeistert und beschloss sofort, bei der nächsten Gelegenheit einen Versuch mit Fliegenmaden zu wagen. Vielleicht könnte er sich mit dieser Methode einen Namen machen und zum Arzt für Ritter oder gar Senatoren aufsteigen. Die Vorstellung versetzte ihn in gehobene Stimmung, innerlich dankte er Audatus für das interessante Objekt. Da er weiter keine Verletzungen entdecken konnte, notierte er abschließend im Geiste: „Nebenbefund: auffallend weiße Hautfarbe, nahezu kein Unterschied zwischen bekleideten und unbedeckten Hautpartien.“ 
 
   Er sah sich die Haut des Mannes nochmals genauer an, und als er mit dem Fingernagel über dessen Oberarme kratzte, stieß er einen leisen Pfiff aus. Er freute sich schon darauf, seinen Verdacht Audatus mitzuteilen, so könnte er ihm die interessanten Fliegenmaden vielleicht ein wenig vergelten. 
 
   Es dauerte auch nicht lange, bis Audatus in der Schule erschien und auf dem kürzesten Weg in die Krankenstation eilte. Die Wächter huschten erschreckt zur Seite, denn sie waren durch das frühe Erscheinen ihres Chefs vollkommen überrumpelt. Die Trainer waren noch in der Waffenkammer, wo sie sich sich mit einer Partie Würfeln unterhielten. Glücklicherweise schien Audatus kein Auge für seine Umgebung zu haben, sondern kochte vor Wut über den Verlauf des gestrigen Abends. Man hatte ihn beim Gastmahl in seinen Ausführungen unterbrochen und lieber die Meinung eines jungen Ritters angehört, der den Schulen von Pompeji den Vorzug vor den römischen gegeben hatte. Die Diskussion hatte sich fast zum Streit hochgeschaukelt, Audatus hatte vehement argumentiert um keinen Zoll Boden preiszugeben, doch konnte er sich der Einsicht nicht verschließen, dass er nicht mehr als unangefochtene Autorität galt. Irgendwie musste er wieder Zug in seine Schule bringen, oder seine Zeit war vorbei. 
 
   Missgelaunt betrat er die Krankenstation und brummte einen kurzen Gruß. Bolanus musterte ihn amüsiert und wartete ab, bis Audatus zu Atem gekommen war. Ein wenig hatte er Lust den Leiter in seiner schlechten Laune noch zu foppen und fragte in spöttischem Ton: „Na, wie viel hast du für das Prachtstück hier bezahlt?“ 
 
   Audatus knurrte nur. „Sag mir lieber, ob noch eine Aussicht besteht etwas daraus zu machen? Er ist immerhin der letzte Überlebende der Barbaren.“ 
 
   Bolanus musste nun doch lachen. „Der Letzte, den du ergattert hast vielleicht. Die anderen Schulen haben einiges gekauft, so hört man.“
 
    „Ja, die üblichen Gallier und so was. Der Legionär, der den hier verkauft hat, hat mir versichert, dass die anderen, die richtigen Barbaren, alle tot sind. Bis auf den hier.“ 
 
   Bolanus hatte fast Mitleid mit Audatus, und um ihn zu trösten, begann er ihm die Ergebnisse seiner Untersuchung zu erklären. 
 
   „Vielleicht ist er ja wirklich etwas Besonderes,“ munterte er Audatus auf. „Sieh her! Die Verletzungen erkläre ich mir so, dass zunächst ein Speer den Mann in die Brust getroffen hat. Die Abschürfungen könnten davon kommen, dass er danach vom Pferd stürzte und eine Strecke weit mitgeschleift wurde, während er sich mit der Hand am Zaumzeug festklammerte. Ein Huf seines Tieres muss ihn schließlich am Kopf gestreift haben, und dadurch entstand diese Wunde hier. Das Haar ist völlig mit Blutkrusten verklebt, du wirst ihn scheren müssen.“ „Bloß nicht, das Haar ist ja noch das einzig Vorzeigbare an dem ganzen Menschen!“ 
 
   „Nicht nur das Haar, sieh genau hin!“ Bolanus zog Audatus so nahe an den Verwundeten heran, bis sie beide mit den Nasen fast den Oberarm des Gefangenen berührten.
 
    „Siehst du die Haut hier?“ Audatus blinzelte, konnte aber nicht erkennen, worauf der Arzt hinaus wollte. Bolanus fuhr in sachkundigem Ton fort: „ Die Haut des Mannes ist auch da fast weiß, wo das Sonnenlicht sie erreicht. Dennoch sieht man hier einen feinen Unterschied: am Oberarm war die Haut fest abgedeckt, so dass sich ein Abdruck gebildet hat.“ 
 
   Audatus richtete sich auf und meinte achselzuckend: „Na und? Was soll das schon Besonderes sein? Der Mann hat Armringe getragen, man kann sogar noch die Form erkennen. Viele Barbaren lieben diese Art Schmuck.“ 
 
   „Die Schmuckstücke kenne ich auch, doch sie sind meistens aus Bronze oder Eisen und nach vielen Jahren ist die Haut darunter schwarz oder grün verfärbt, je nach dem, um welches Metall es sich handelte. Hier dagegen – sieh nochmals hin. Die Haut ist im Bereich der Abdrücke noch heller als sonst am Körper.“ 
 
   „Und was soll das zu bedeuten haben?“ 
 
   „Sogar Silber bildet mit dem Schweiß der Haut gräuliche Verfärbungen, vor allem, da es nie ganz rein verarbeitet wird. Dass hier gar keine Verfärbung zu sehen ist, kann nur bedeuten, dass die Reifen aus Gold waren. Ich habe gehört, dass die Beute nach dem Feldzug gegen die Barbaren ausgesprochen ärmlich war. Wenn dieser Mann goldene Armringe getragen hat, war er bestimmt einer der wichtigsten Männer in dem ganzen Haufen.“ 
 
   Bolanus war sichtlich stolz auf seine scharfsinnigen Ausführungen. Auch Audatus’ Laune hob sich bei der Aussicht auf einen Krieger der ersten Klasse. Nur war im Moment davon noch wenig zu sehen. Deshalb beeilte sich der Arzt, Anweisungen für den weiteren Umgang mit dem Verwundeten zu geben. „Wenn du ihm das Haar nicht scheren willst, sollte sich einer deiner Leute die Mühe machen und den ganzen Dreck und die Blutreste sorgfältig auswaschen. Die übrigen Wunden brauchen jetzt keine Versorgung mehr, das Wundfieber hat er bereits überstanden, er muss eigentlich nur wieder aufgepäppelt werden. Deine Gersten- und Bohnenpampe wird dafür allerdings nichts nützen. Fang mit Brühen an, dann leichtes Gemüse. Später spendier ihm ab und zu ein Stück Fleisch, dann wird er schon wieder auf die Beine kommen. Ich werde in Abständen nach ihm schauen und die Heilung kontrollieren.“ 
 
   Bolanus wischte die Hände an einem Lappen ab, warf ihn über einen Eimer und wandte sich zum Gehen. Doch hastig drehte er sich noch mal um. „Dass mir aber keiner die Maden anrührt!“ 
 
    
 
   Kleinliche, duckmäuserische Bedenken hatten den Künstler nicht davon abhalten können, seiner kolossalen Marmorplastik die Haltung zu verleihen, die ihm angemessen erschien. Der Hausherr hatte sich bei der Aufstellung ganz offensichtlich der Meinung des Bildhauers angeschlossen, dass das Göttliche und die Kunst über dem Schamgefühl zu stehen haben, und so fiel der erste Blick der Eintretenden zwischen die gespreizten Beine des überlebensgroßen Fauns. Es begrüßte sie hier der Anblick natürlich wiedergegebener, männlicher Anatomie. Nachdem die Besucher sich von dem ersten Eindruck etwas erholt hatten, standen sie in schweigender Bewunderung vor dem Bildwerk, das aus kühlem, weißen Marmor war und doch eine pulsierende Lebendigkeit ausstrahlte, die ans Wunderbare grenzte. Halbaufgerichtet ruhte der Körper des Gottes auf einem Felsen, auf den, sei es zur Bequemlichkeit des dort Lagernden, sei es um Pan selbst zu bezeichnen, ein Pantherfell gebreitet war. Schwere Träume schienen dem Schlafenden zuzusetzen, der sich mit der rechten Hand träge an das Hinterhaupt fasste. Das rechte Bein hatte er aufgestellt wie um eine bequemere Lage auf dem harten Grund zu finden und so den Moment des Erwachens hinauszuzögern. Der Körper war so schön, wie es einem Gott zustand. Langgestreckt und muskulös bildeten die Glieder eine schwingende Linie, die an der linken Fußspitze begann, von den gespreizten Oberschenkeln fortgeführt wurde, über den rechten Arm an den geneigten Kopf weitergegeben und im herabhängenden linken Arm schließlich ausklang. Die Locken, die den geneigten Kopf umspielten, waren mit Weinreben geschmückt, doch wenn man näher trat, um im Gesicht des Gottes nach ähnlicher Schönheit zu suchen, wurde man überrascht, wenn nicht enttäuscht. Das Gesicht mit dem halbgeöffneten Mund war schön und doch erzeugten die eingedrückte Nase und die enge Stirn einen Zug von wilder, tierähnlicher Sinnlichkeit, die den Gott deutlicher zum Faun machte als alle übrigen Attribute. Lediglich ein dünnes, kaum ins Gewicht fallendes Ziegenschwänzchen ringelte sich noch neben dem Schlafenden, und wenn man um die Statue herumging, sah man, dass es seinen Ausgang vom Steiß des Gottes nahm und so jeden Zweifel über die Identität des Dargestellten beseitigte. 
 
   An die vierzig Personen drängten sich in dem Atrium, der Villa des Lucillius Trebatius. Die Elite der römischen Aristokratie war hier versammelt um die Neuerwerbung des Hausherrn zu bewundern, der monatelange Verhandlungen geführt hatte, bis er das Bildnis schließlich für eine Menge Geld in seinen Besitz hatte bringen können. Er hatte sich verschiedener Zwischenhändler bedienen müssen, da sein Name unweigerlich mit immensem Reichtum und der Sucht nach außergewöhnlichen Gegenständen in Verbindung gebracht wurde. Der Preis hätte sich in astronomische Höhen geschraubt, wenn bekannt geworden wäre, dass er der Interessent war. Doch nun war er endlich der glückliche Besitzer dieses Meisterwerkes, und aus diesem Anlass hatte er den Empfang gegeben. Sein Haus war schon vor dieser Neuerwerbung ein Hort der feinsten Schätze der Stadt Rom gewesen. Gerade die Ausgestaltung des Atriums hatte immer wieder Anlass zu Bewunderung und Neid gegeben. So war allein schon der Fußboden des Raumes ein Kunstwerk: gewundene Bänder unterteilten die Fläche rund um das zentrale Wasserbecken in Felder, die mit Bildern von Tritonen und Sirenen geschmückt waren. Die vier Säulen, die das Dach des Innenhofes stützten, waren als Siegesgöttinnen gestaltet, die aussahen, als wollten sie dem Eintretenden entgegenfliegen. Den krönenden Blickfang bildete nun der Faun, der den Raum von einer gerundeten Nische aus beherrschte. 
 
   Da die Eingeladenen sowieso alle irgendwie verwandt oder verschwägert waren, hatte Trebatius auf die sonst übliche Zurückhaltung verzichtet und die Männer zusammen mit ihren Gattinnen eingeladen, man war ja quasi eine große Familie. Später würde sich die Hausherrin mit den weiblichen Gästen zurückziehen, damit die Herren sich im Triklinum umso ungestörter unterhalten konnten. Im Moment jedoch versuchten die ehrbaren Matronen krampfhaft zu übersehen, was sie aus Anstand nicht wahrnehmen durften und Lucius, der sich unter den Eingeladenen befand, amüsierte sich über die verstohlenen Blicke, die doch immer wieder zwischen die Beine des schamlosen Gottes wanderten. Von einer leichten Konversation zur andern wandernd, bewegte er sich durch die Grüppchen der Gäste und sonnte sich einmal mehr in der Anerkennung, die er inzwischen in aristokratischen Kreisen erwarten durfte. Seine Feindschaft zu Marius war weithin bekannt, die allgemeine Abneigung gegen diesen hatte Lucius in noch sympathischerem Lichte erscheinen lassen, so wie im Kriege ja auch der Feind vor den Toren den Zusammenhalt im Inneren stärkt. Zudem hatte Catulus mit seinen Berichten über Lucius Tapferkeit und strategische Fähigkeiten die Bahn geebnet, so dass ihm nun auch in der Hauptstadt seine Jugendsünden endlich vergeben waren. Viele der Anwesenden waren ihm noch aus seinen Schulzeiten bekannt. Man berief sich inzwischen gerne auf die Dauer der Freundschaft mit ihm, obwohl es zwischendurch Zeiten gegeben hatte, in denen ihm seine ehemaligen Schulkameraden nur den Rücken gekehrt hatten. Lucius hatte das keineswegs vergessen, und insgeheim sammelte er genussvoll verfängliche Gerüchte über die Mitglieder der feinsten Gesellschaft Roms. 
 
   Mit einer ehrerbietigen Verneigung begrüßte er Neära Canidia, die sich zusammen mit ihrem Gatten für einen Ausbund altrömischer Tugenden hielt. Einige festgefügte Wellen einer schlichten Frisur umgaben ihr Gesicht, das bieder und ohne ein Lächeln in die Runde blickte. Ihr Haus galt als das bestgeführte in der ganzen Hauptstadt. Als man eines Tages nicht, wie sonst üblich, vom blank gescheuerten Boden hätte essen können, hatte Neära den verantwortlichen Sklaven angeblich dazu gezwungen, den Raum auf den Knien rutschend auszulecken. Lucius war nicht wirklich unglücklich darüber, dass diese Matrone sich immer noch ein wenig zu fein war, sich mit ihm zu unterhalten und gesellte sich stattdessen zu einer Gruppe jüngerer Männer, von denen einer, ein Mann von ungefähr dreißig Jahren mit schafartigem Profil das Gespräch mit seinen weitschweifigen Erklärungen zur derzeitigen politischen Lage beherrschte. Lucius zog sich schnell zurück. So sehr er Wert darauf legte, die politische Bühne Roms zu betreten, für einen festlichen Empfang war ihm das Thema doch deutlich zu trocken. Da er in einer Ecke Livia Decia entdeckt hatte, wandte er sich lieber ihr zu. Freundlich, doch betont respektvoll fragte er, ob er ihr einen Sklaven mit Erfrischungen rufen solle. Livia hatte sich die gezierte Art einer Tochter aus behütetem Hause bewahrt, was ihr jetzt, als Gattin eines hochkarätigen Senators, etwas Unbeholfenes und Mäuschenartiges gab. Ihr Gesichtchen, das von einer harmlosen Zopffrisur eingerahmt war, bestand fast nur aus großen runden Augen. Das fliehende Kinn und die winzige Nase trugen nichts zum Ausdruck bei, so dass sie immer noch wie das kleine Mädchen wirkte, das sie schon lange nicht mehr war. Lucius wusste, dass ihr Gatte genau das an ihr schätzte, denn er war bekannt dafür, in den Freudenhäusern der Stadt immer nach der jüngsten Ware zu verlangen. Öffentlich zeigte er nur zu gerne auf die Verfehlungen anderer und war einer der Aristokraten, die am schärfsten Lucius Fehltritte verurteilt und sich noch lange gegen seine Rehabilitation ausgesprochen hatte. Lucius sehnte den Tag herbei, an dem er dem massigen, kurzatmigen Mann eine Lektion erteilen konnte. Inzwischen musste er sich allerdings damit begnügen, dem grauen Mäuschen ein wenig den Kopf zu verdrehen. Auf seine Frage fand sie nur ein unsicher ablehnendes Kopfschütteln, doch als er sich wieder entfernte, saugten sich ihre Blicke an seinem Rücken fest. Lucius nutzte die Gelegenheit, seiner Gattin, die in diesem Moment zu ihm trat, zärtlich die Hand auf den Rücken zu legen um flüsternd ein paar Worte mit ihr zu tauschen. Er spürte, wie die Mäuschenaugen die Szene förmlich verschlangen. Seine jetzige Gattin war genau genommen schon seine zweite Frau. Die erste war noch während des Feldzuges bei einer Fehlgeburt gestorben, und der nur wenig traurige Lucius hatte bald die Gelegenheit genutzt, sich mit einer anderen interessanten Familie verwandtschaftlich zu verbinden. Aelia, seine neue Gemahlin, war zwar weder besonders jung noch besonders schön, doch sie war von angenehmem Wesen. Das Beste aber war, dass sie sich in ihrem Leben einrichtete, ohne ihn besonders bei seinen Aktivitäten zu stören. Noch glücklicher war der Umstand, dass sie schon bald schwanger geworden war; Lucius hoffte sehr, dass die Geburt diesmal glücklich verlaufen würde. 
 
   Drusilla Trebatia, die Gastgeberin, trat zu ihnen, um Aelia mitzunehmen. Sie war von elegantem Auftreten, ihre geschliffenen Manieren machten sie zu einer vollendeten Patrizierin. Dass sich hinter ihrem damenhaften Wesen allerdings auch ein eiserner Willen verbarg, war ein offenes Geheimnis. Regelmäßig kursierten Geschichten darüber, wie sie wieder einmal ihre Auffassungen gegen die ihres Gatten durchgesetzt hatte. Trotz seiner Reichtümer wurde Trebatius deshalb öfter hinter seinem Rücken belächelt, man betrachtete seine willensstarke Gattin als gerechten Ausgleich des Schicksals. 
 
   Langsam trennte sich die Gesellschaft. Die Damen verschwanden ins Innere des Hauses, die Herren begaben sich ins Speisezimmer, wo sie von einer Schar der schönsten Sklavinnen und Knaben erwartet wurden. Jeder Gast wurde von zweien der Bediensteten in Empfang genommen und zu seinem Platz geleitet. Die Mädchen zogen ihnen die Schuhe aus und die Knaben trugen Schalen mit parfümiertem Wasser um den Gästen die Hände zu waschen. Einer der Gäste wurde zum Vorsitzenden des Gelages bestimmt, damit nach seinen Anweisungen der Wein mit Wasser gemischt und die Menge für jeden Gast bestimmt werden konnte. Eine lange Prozession von Küchensklaven trug die Speisen auf, während der Vorsitzende sich bemühte, die Gesellschaft in Stimmung zu bringen. So ordnete er gleich zu Beginn eine Reihe Trinkspiele an, die dazu führten, dass schnell eine deutliche Ungezwungenheit in die Gesellschaft kam. Das Gespräch drehte sich um leichte Themen wie die letzten Fechterkämpfe oder die Qualität der diesjährigen Theateraufführungen. Man leitete zwanglos zu den Vorzügen der verschiedenen Rennställe über, jeder Gast pochte vehement auf die Vorzüge der von ihm bevorzugten Gespanne. Trinksprüche wurden verfasst und kurze Verse rezitiert. Die Stimmung wurde freier, bis man schließlich einen der Gäste, einen gesetzten Aristokraten von feinstem römischen Stadtadel, bat, ein Geschichtchen zu erzählen, das sich in seinen Jugendjahren bei einem Ausflug nach Baiae zugetragen hatte. Fast jeder der Anwesenden kannte die Episode, aber das minderte nicht die Freude auf eine nochmalige Erzählung und man schob die Neulinge vor, die das Ganze noch nicht gehört hatten. Der Angesprochene ließ sich ein wenig bitten, doch dann musste er selbst lachen und hob an: 
 
   „Es war vor einigen, vor wenigen Jahren in meinen späten Zwanzigern...“, allgemeines Gelächter quittierte den einleitenden Witz, „... damals fuhr ich im Sommer nach Baiae um einen alten Freund zu besuchen. Wie es in den Bädern so zuzugehen pflegt, ließen wir keinen Abend die Becher ruhen und unsere Feste zogen sich bis spät in die Nacht. An einem dieser Abende hatte ich wohl ein wenig zu viel von Bacchus’ Gaben genossen, so dass ich, als ich mich auf den Heimweg machen wollte, den rechten Weg verfehlte und mich plötzlich in einer Gegend fand, die mir vollkommen unbekannt war. Ich wandte mich zurück, sicher, wieder in bekanntere Gefilde zu kommen, doch verirrte ich mich immer tiefer in das Gewirr der schmalen Gässchen. Die kleine Stadt erschien mir plötzlich riesig und ich weiß bis heute nicht, wie oft ich wohl an denselben Stellen vorbeigekommen bin. Torbogen, Hauseingänge und kleine Gassen wechselten in gleichmäßiger Folge und in verwirrender Gleichförmigkeit. Endlich sah ich in einem Hauseingang ein altes Mütterlein sitzen. Mit tiefer Verzweiflung in meinem benebelten Hirn ging ich hilfesuchend auf sie zu und fragte sie, ob sie wisse, wo ich denn wohne. So verrückt diese Frage auch war, die Antwort war noch verrückter, denn eilfertig stand die Alte auf und sagte: ‚Natürlich weiß ich, wo der Herr zu wohnen beliebt. Folg mir nur!’ Erleichtert, ja dankbar, lief ich hinter der alten Vettel her, bis sie mich am Eingang eines Hauses ablud, das aber gewiss nicht die Villa meines Freundes war. In der Hoffnung, hier zumindest bessere Hilfe zu bekommen, schob ich den Türflügel auf und trat ein. Doch statt auf einen diskreten Pförtner zu treffen, der mir einen Sklaven zur Führung hätte zuteilen können, trat ich in einen großen Innenhof, von dem aus verschieden Kämmerchen abzweigten, über denen in den schönsten Farben diejenigen auf Tafeln gemalt waren, die hier ihre Reize an den Mann zu bringen suchten. Die alte Kupplerin hatte mich in ein Hurenhaus gebracht. Da an diesem Abend wohl ein Mangel an zahlender Kundschaft herrschte, sprangen auch gleich alle Dienerinnen und Diener der Venus herbei, um mich durch ihre Reize zu betören. Die Knaben und Buhlerinnen gingen auch sofort recht handgreiflich zur Sache, und ich hatte alle Not, mich aus dem unwillkommenen Haufen zu befreien. In meiner Verzweiflung stürzte ich nach dem Inneren des Hauses davon, und da ich bald eine unauffällige Tür gewahrte, glaubte ich nichts anderes, als den Hinterausgang dieses Hauses gefunden zu haben. Diese rettende Tür riss ich auf, stürzte hinaus, schlug das Portal hinter mir zu und schob den Riegel vor. - Doch mein ‚hinaus’ war ein ‚hinein’ gewesen und in dem Kämmerchen, in das ich mich nun selbst eingeschlossen hatte, wartete eine reifere Dame auf Bewunderer ihrer Reize. Nach meinem stürmischen Eintritt glaubte sie wohl nichts Anderes, als dass hier höchste Not am Mann sei und begann sogleich, sich an mir zu schaffen zu machen. Hilflos und erschöpft ergab ich mich, und als ich Venus meinen Obolus entrichtet hatte, fiel ich nach all den Aufregungen sofort in einen tiefen Schlaf. Als ich nach ein paar Stunden erwachte, war die Dame verschwunden. Ich durchsuchte hastig mein Gewand um festzustellen, um wie viel mich das Weib erleichtert hatte, doch statt meine Taschen leer zu finden zog ich aus meiner Börse einen Denar, der dort sicher zuvor nicht gewesen war. Verwirrt raffte ich meine Gewänder zusammen um nach dem Betreiber dieses seltsamen Bordells zu suchen. Nachdem ich ihm ein saftiges Handgeld gegeben hatte, rückte er damit heraus, dass es sich bei der geheimnisvollen Unbekannten um eine respektable Bürgerin gehandelt habe, die sich auf diese Weise ein wenig Abwechslung vom Ehebett zu verschaffen pflegte.“ 
 
   Große Heiterkeit folgte der Geschichte. Die Gäste lachten über seine drollige Art den Vorfall zu erzählen genauso, wie über die Tatsache, dass einer der reichsten Männer Roms mit einem Denar für seine Liebeskünste entlohnt worden war. Einer konnte sich nicht verkneifen den alten Aristokraten noch ein wenig zu foppen.
 
   „Man sollte dir den Senatorenstand aberkennen. Wenn die Consuln erfahren, dass du Geld mit körperlicher Arbeit verdient hast, wird es eng für dich.“ 
 
   Als die Heiterkeit sich gelegt hatte, verordnete der Vorsitzende des Gelages ein neues Spiel, bei dem jeder der Anwesenden so viele Becher auf eine abwesende Geliebte zu leeren hatte, wie deren Name Buchstaben hatte. Wer einen besonders langen Namen nannte, wurde heftig beklatscht, wer sich zu einem kurzen flüchtete, musste mit Buhrufen rechnen und wurde mit Brotkügelchen beworfen. Zum Abschluss winkte der Hausherr noch einige Tänzerinnen herein, die zwischen den Tischen umherwirbelten. Man verabschiedete sich in aufgeräumtester Stimmung, lediglich ein wenig belastet von der Vorstellung, irgendwann einmal eine angemessene Gegeneinladung ausrichten zu müssen. 
 
   Lucius genoss den Heimweg durch die nächtlichen Straßen, wusste er doch, dass seine Leibwachen in gebührendem Abstand hinter ihm gingen. Aelia war schon einige Zeit vor ihm aufgebrochen, so dass er die laue Nacht für sich allein hatte. Er schüttelte den Kopf, als er an die Geschichte dachte, die der alte Patrizier so farbenfreudig zum Besten gegeben hatte und fragte sich, welchen Effekt er wohl mit einer Episode aus seinem Erinnerungsschatz erzielt hätte. Eine rein theoretische Frage natürlich, denn er würde sich hüten, die alten Geschichten nochmals hervorzukramen. Seine politische Laufbahn war endlich dank seiner neuen Verbindungen etwas in Schwung gekommen. Schon im nächsten Jahr würde er einen Versuch mit der Bewerbung zum Prätor wagen. Es würde ihn eine Menge Geld kosten, einmal mehr die Werbetrommeln zu rühren um den römischen Plebs von seinen Vorzügen zu überzeugen, doch an den Kosten sollte es nicht scheitern. Auch ansonsten waren die Aussichten nicht schlecht. Jetzt, wo Marius sich selbst aus dem politischen Leben ausgeschlossen hatte, war endlich wieder Ruhe in Rom eingekehrt. Die Gesetze seiner Verbündeten waren für ungültig erklärt worden, der Senat war zur alten Ordnung zurückgekehrt. Die Popularen waren durch die von ihnen verursachten Wirren schwer angeschlagen und die große Heldentat des Feldherrn Marius, die Vernichtung der Barbaren, war schon fast vergessen. Lucius allerdings hatte es seinem ehemaligen Kommandeur nicht vergessen, dass er ihn damals einmal mehr um die öffentliche Anerkennung seiner Verdienste gebracht hatte. Marius stand in den Listen, die er im Geiste führte, ganz oben. 
 
   Nach kurzem Fußweg gelangte er zu der Villa, die er einst von seiner Geliebten, der Hure Nikopolis, geerbt hatte, die jedoch heute keine Spuren ihrer einstigen Bewohnerin mehr aufwies. Er befahl seinem Sklaven, ihm noch eine Schüssel frisches Wasser und einen Becher gemischten Wein zu bringen bevor er in sein Schlafgemach ging. Erleichtert goss er sich das kalte Wasser über die Brust. Nur für einen kurzen Moment empfand er dankbar die Erlösung, die die Kälte ihm von seinem leidigen Juckreiz verschaffte. Seit er wieder in Rom war, hatte seine Haut wieder jenen trockenen Ausschlag gebildet, der ihn besonders an schwülen Tagen bis aufs Blut peinigte. Manchmal kostete es ihn seine gesamte Beherrschung, sich nicht in Gegenwart eines Besuchers die Haut zu zerkratzen. Lediglich kaltes Wasser half für eine kurze Zeit. Auch wenn er einmal die Gelegenheit fand, sich im Innenhof für ein paar Stunden die pralle Sonne auf den nackten Körper brennen zu lassen, brachte ihm das für einige Tage immerhin ein wenig Erleichterung. Ohne sich abzutrocknen, warf er sich auf sein Bett und fiel schnell in tiefen Schlaf.
 
    
 
   Langsam hob er den rechten Arm, um jemanden abzuwehren, der sich schon seit geraumer Zeit an seinem Kopf zu schaffen machte. Anfangs war es ihm gelungen, das schmerzhafte Zerren zu ignorieren, aber die Prozedur wollte kein Ende nehmen. Nach langer Überlegung hatte er sich schließlich dazu durchgerungen, den Arm zu heben, um die Angelegenheit durch einen Schlag abzukürzen. Der Arm war ausgesprochen schwer, und als derjenige, der sich so ausdauernd mit seinem Haar beschäftigte, ihn zur Seite stieß, konnte er den Schwung nicht abbremsen, so dass seine Hand schmerzhaft auf der Kante der Pritsche aufschlug. Vorsichtig zog er den Arm wieder an seinen Körper, doch der Schmerz wollte nicht aufhören, sondern störte ihn in seinem Dösen. Unangenehmerweise spürte er nun nicht mehr nur das Pochen in der Hand, sondern auch im Kopf. Kurz darauf war der ganze Körper von Schmerzen überflutet. Er stöhnte und öffnete die Augen. Was er sah, half ihm nur wenig weiter, denn er konnte von seiner Umgebung nur ein graues Flimmern wahrnehmen. Immer lauter jedoch drangen die Stimmen zweier Männer an sein Ohr. Die Sprache, in der sich die beiden unterhielten, kam ihm bekannt vor, doch kostete es ihn viel zu viel Mühe, sich auf die Worte zu konzentrieren. Schnell schloss er die Augen wieder, aber es gelang ihm nicht mehr, in seinen Schlummer zurückzufinden. Die Schmerzen, die so jäh aufgeflammt waren beruhigten sich langsam wieder zu jenem Grundschmerz, den er nun schon fast gewohnt war. Obwohl er das Gefühl hatte, sein ganzes Leben mit dieser Pein verbracht zu haben, versuchte er nun doch, in seinen Gedanken etwas anderes zu finden. Irgendetwas, das ihn ablenken würde und ihm beim Einschlafen helfen konnte. Mühsam versuchte er eine Erinnerung hervorzukramen, einen beruhigenden Gedanken oder etwas Angenehmes. Doch statt auf etwas zu stoßen, das ihm hilfreich sein konnte, begann er nervös zu werden. Er war sich sicher, dass da irgendetwas sein musste. Er wusste nicht, was oder wie viel, doch da war nichts. Nichts, was ihm einen Halt geben konnte, nichts, was ihm bei der Einschätzung dessen, was hier mit ihm passierte, einen Anhaltspunkt geben konnte. Er spürte, wie seine Achselhöhlen feucht wurden und sein Herz in beginnender Panik schneller schlug. Mühsam beruhigte er sich und versuchte nochmals von vorne zu beginnen: Augen auf, wieder konnte er nur das graue Geriesel sehen. Augen wieder zu, und nun musste irgendetwas kommen. Er klammerte sich an einen dünnen Nebel, der sich hell in den dunklen Weiten seines Bewusstseins abzeichnete. Als er versuchte, sich dem Streifen zu nähern und eine Gestalt in ihm zu erkennen, fiel er vor Anstrengung in Ohnmacht. 
 
   Erst einige Stunden später erwachte er wieder. Das Zerren an seinem Kopf hatte endlich aufgehört, und er fühlte, dass er auf einer Schütte Stroh lag. Im Moment waren keine Stimmen zu hören, so dass er nochmals in Ruhe versuchen konnte, in seinem Gedächtnis einen Erinnerungsfetzen oder einen vergessenen Traum zu finden. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung war der Nebelstreif nicht verschwunden, sondern sogar dichter und heller geworden. Er versuchte sich an den Streifen heranzutasten, der bei seiner Annäherung jedoch zurückwich wie sein eigener Schatten. Es schien ihm, als müsse er, um näher zu kommen, durch einen flachen Stollen gleiten, dessen Boden und Decke voll Unruhe waren und dessen Seiten sich in der Unendlichkeit verloren. Langsam und stoßweise atmend schaffte er es, sich soweit zu konzentrieren, dass er die verschwommenen Bilder genauer wahrnehmen konnte, bis sich die Szenerie schlagartig erhellte. Er erkannte, dass der Boden des vermeintlichen Stollens ein heftig bewegtes Meer von unbestimmter Farbe war. Die Wasseroberfläche war durch den Sturm aufgewühlt, der über sie hinwegfegte. Fahnen von Gischt lösten sich aus den Wellen und sprühten durch die Luft. Das Wasser war dunkel, die Gischtfetzen hatten dieselbe finstere Farbe wie die Wellen, als ob der Eindruck von Dunkelheit nicht durch die Tiefe der See entstanden wäre, sondern eher als ob eine dichte Verfärbung jedem einzelnen Wassertropfen dieses Meeres ein finsteres Schwarz verlieh. Schaudernd wandte er den Blick nach oben. Die Decke des Schachtes bildeten vom Sturm getriebene Wolken. Dicht an dicht und so tief zogen die Wolkenfetzen dahin, dass sich Himmel und Meer beinahe zu berühren schienen. Was er für einen Nebelstreifen gehalten hatte, zeigte sich nun als der helle Streifen des Horizontes, der ganz in der Tiefe der Szenerie aufleuchtete. Er wusste sofort, dass hier am Ende dieses Infernos etwas auf ihn wartete, das ihm Geborgenheit geben konnte, doch die Angst vor den Gewalten, die ihn davon trennten, ließ ihn zurückschrecken. Ein Gefühl schnürte ihm die Luft ab, dass er auf dem Weg zum Horizont in Gefahr war. In Gefahr, zwischen den beiden unendlichen Flächen des Himmels und des Wassers zermalmt und für immer vernichtet zu werden. Doch hier, wo er jetzt war, konnte er nicht bleiben, zu stark war die Versprechung, die der Lichtstreif ausstrahlte. So stürzte er sich zwischen die Elemente. 
 
   Wie ein Vogel im Wind glitt er durch den Spalt zwischen Wolken und Gischt und spürte das kalte Sprühen des Wassers auf seiner Haut. Es schien ihm, als wolle sein Flug oder vielmehr sein Sturz kein Ende finden. Jedoch veränderte sich der helle Nebel, je näher er ihm kam. Er zog sich zusammen und schien sich abzukugeln; aus dem Streifen wurde ein heller Fleck, statt des Horizontes sah er in der Ferne nur noch immer das Meer, das sich in die Unendlichkeit fortsetzte. Das Licht, das ihn hierher gelockt hatte, war nichts als eine winzige Insel, die im dunkeln Ozean fast weiß leuchtete. Er schlug auf dem Boden auf und krallte seine Finger in den feinen Sand, der das Eiland bedeckte. 
 
   Nur mühsam konnte er seine Enttäuschung beherrschen, denn das einzige, was er in seinem Gedächtnis gefunden hatte, kam ihm vollkommen unbekannt vor. Nichts von dem, was sein bisheriges Leben gewesen war, hatte er festhalten können. Nichts, außer dem Bild einer winzigen Insel, die er noch nie zuvor mit seinen Augen gesehen hatte. Lange lag er wie erstarrt am Ufer, bis er sich schließlich müde und schwerfällig zusammennahm um das kleine Eiland zu erkunden. 
 
   Die Luft hier schien weniger bewegt, obwohl um ihn herum die Wellen in höchstem Aufruhr gegen den Strand schlugen. Auf der kleinen Anhöhe, die sich in der Mitte der Insel erhob, wuchsen in spärlichen Büscheln steife Gräser, die vom Wind niedergebogen wurden. Der helle, weiche Sand leuchtete in einem Licht, das den Farben eine unnatürliche Intensität verlieh. Er umrundete das kleine Stück Land, und als er auf der anderen Seite angekommen war, sah er eine schäbige Fischerkate, tief zwischen hohen, steifen Gräsern versteckt. Die Tür, die zur See hin gelegen war, schien fest verschlossen. Er versuchte, durch die Ritzten des maroden Schuppens zu spähen, doch konnte er im Inneren nichts als undurchdringliche Dunkelheit wahrnehmen. Er wich zurück. Der Schuppen aus verwaschenem Treibholz erfüllte ihn mit Unbehagen, ja mit Grausen. Er entfernte sich einige Schritte rückwärts, ohne die brüchige Kate aus den Augen zu lassen, und erst nachdem er sich etwas entfernt hatte, wagte er es, ihr den Rücken zuzukehren um die Anhöhe in der Mitte der Insel zu erklimmen. 
 
   Auf dem höchsten Punkt der Erhebung hatte der Wind eine Senke ausgehöhlt, die von feinem Sand bedeckt war. Um den Rand der Kuhle herum wuchsen die harten Gräser, die der Wind zu Boden beugte. Er stand am Rand der Senke und sah um sich. Ringsumher war nichts als das aufgewühlte, missfarbene Meer, über ihm der niedrige Himmel mit den jagenden Wolkenfetzen. Er fiel auf die Knie und legte sich dann in der Kuhle zurecht. Der Sand war angenehm weich, der Wind wurde durch die Gräser am Rand abgeschwächt. Nur eine leichte Brise fächelte hier noch seine Haut, und gerade, als er sich flach ausgestreckt hatte, brachen die Wolken über ihm auf, so dass der blaue Himmel hervor schien. Er spürte, wie seine Haut sich erwärmte, wie sein Körper sich wieder mit Leben füllte. Nur einen kurzen Moment lang dachte er nochmals mit Unbehagen an die Kate, die am Strand auf ihn wartete, dann schob er den Gedanken beiseite. Hier würde er bleiben können. Seine Hände gruben sich in den weichen warmen Sand, träge ließ er den Blick über den schützenden Kranz der Gräser schweifen, dann schloss er die Augen, um den Wechsel von Licht und Schatten auszukosten. Nichts würde ihn mehr von hier wegbringen. 
 
   

 
   

12. KapitelDer Idiot
 
    
 
   Die Schule bestand aus drei sandbestreuten, hintereinander angeordneten Höfen, wobei die ersten beiden ungefähr gleich groß waren, während der dritte fast genauso viel Fläche beanspruchte wie die beiden anderen zusammen. An den Innenseiten der hohen Mauern schlossen sich verschiedene Gebäude an, die die Höfe umgaben. An den Längsseiten waren die Zellen der Gefangenen angebaut, an den Schmalseiten, an denen die Höfe aneinander stießen, befanden sich Küche, Latrinen, Krankenstation und Waffenkammer. Den Abschluss bildeten an den begrenzenden Schmalseiten zwei Tore, an denen links und rechts die Kammern für die Wachen angrenzten. In den kleineren Höfen war die Besetzung der Zellen relativ konstant. Jeweils zwei oder drei Männer teilten sich eine der engen Zellen, in denen man Stroh als Lager aufgeschüttet hatte. Im großen Hof aber herrschte zu manchen Zeiten drangvolle Enge. Immer, wenn der Leiter neue Ware eingekauft hatte und noch keine Spieltermine angesetzt waren, drohten der Hof und die angrenzenden Schlafkammern zu bersten. Vier, manchmal fünf Männer teilten sich die winzigen Zellen. Der Gestank in den fensterlosen Räumen war fast unerträglich. Selbst wenn man tagein tagaus denselben Dunst atmete, spürte man, wie verbraucht und verpestet die Luft war. An den drückend heißen Tagen des Sommers verteilte kein Luftzug den Gestank der Latrinen oder den schalen Geruch aus der Küche, in der täglich dreimal ein Gemisch aus Bohnen und Gerste gekocht wurde. Öl wurde nur knapp abgemessen ausgegeben, so dass die verschwitzten Männer sich mit der kleinen Schale, die ihnen nach dem täglichen Training zustand, kaum den Film aus Staub und Schweiß von der Haut kratzen konnten, der ihnen am Ende eines Tages die Poren verklebte. Erst wenn ein Festtag mit Spielen die Reihen wieder gelichtet hatte, war die Situation für einige Zeit erträglicher. 
 
   Hier im großen Hof waren Auseinandersetzungen zwischen den Insassen die Regel. Hier trafen Kriegsgefangene aus allen Teilen des Imperiums auf ehemals freie Römer, die ein Kapitalverbrechen begangen, auf Sklaven, die sich am Eigentum ihrer Herren vergriffen hatten. Die Streitereien, die hier an der Tagesordnung waren, wurden mit äußerster Härte bekämpft. Zu den täglichen Bestrafungen zählten Einzelhaft in den unterirdischen Zellen, öffentliches Auspeitschen im Hof oder das gefürchtete Loch, in dem man weder stehen noch liegen, sondern nur zusammengekauert hocken konnte. 
 
   Der Tag begann früh. Noch bevor die Sonne über den Rand der Umfassungsmauern gestiegen war, hatten die Gefangenen mit dem Training zu beginnen. Erst nach mehreren Stunden Kampf mit den Übungswaffen entweder gegen den Pfahl oder für die Fortgeschrittenen gegeneinander gab es die erste Ration Brei des Tages sowie einen Schluck Wasser. Gleich danach mussten die Übungen fortgesetzt werden. Das Training in der prallen Sonne des Mittags galt als besonders abhärtend und förderlich. Tag für Tag wurden dieselben Bewegungen ausgeführt, dieselben Angriffe geübt und so in die Körper eingeschliffen. Die Trainer und Wachen beobachteten die Gefangenen genau und hatten schnell heraus, wer erfolgversprechend war oder wer wohl nur einen einzigen Kampf zu bestehen hätte. Sie konzentrierten sich dann bald nur noch auf die aussichtsreichen Kandidaten, die potentiellen Versager mussten selbst sehen, wie und wo sie sich etwas abschauen konnten, das die Aussichten auf ihr Überleben verbessern konnte. Die Trainer im großen Hof trafen ihre Wahl ohne jede Rücksicht. Sie schielten nach den anderen beiden Höfen, in denen die erfahrenen Kämpfer trainiert wurden. Deshalb versuchten sie, sich durch eine möglichst hohe Erfolgsquote einen Namen als Ausbilder zu machen, um aus dem leidigen Anfängergeschäft in die wirklich interessante Liga der erfahrenen Kämpfer überzuwechseln. Bei den Anfängern mussten sich auf eine Handvoll wirklich guter Männer konzentrieren, um ihnen in möglichst kurzer Zeit einige Kniffe beizubringen, die ihre Aussichten auf einen Sieg erhöhen konnten. Waren die Ausbilder selbst erst einmal in die anderen Höfe aufgestiegen, winkte ihnen bessere Bezahlung, Ansehen und nicht zu letzt die Möglichkeit zu lukrativen Nebeneinnahmen. 
 
   Die Gefangenen, die ihre ersten Kämpfe überlebt hatten, stiegen in eine höhere Kategorie auf und konnten damit dem gefürchteten großen Hof entkommen. Die Kategorien wurden nach dem Übungspfahl der Ausbildung als „Palum“ bezeichnet und so hausten in dem mittleren Hof die Kämpfer des quartum und tertium Palum und im ersten Hof die des secundum und primum Palum. In den kleineren beiden Höfen stand nicht nur mehr Platz zur Verfügung, der Druck, den die Menge zusammengepferchter Menschen aufeinander ausübte, war hier auch weniger stark und Streitigkeiten kamen etwas seltener vor. Die Hoffnung, sich irgendwann freikämpfen zu können oder vielleicht auch nur Gewöhnung und Resignation machten die Männer in den beiden kleineren Höfen ruhiger und lenkbarer. Das Training war gründlicher und weniger standardisiert, es zielte mehr darauf ab, die wirklichen Stärken eines Kämpfers herauszuarbeiten um ihm zu einen persönlichen Stil zu verhelfen, der den Beifall der kennerhaften Zuschauer finden konnte. 
 
   Aus der Sicht der Römer handelte es sich um ein perfektes System, das das Unterhaltsame mit dem Nützlichen verband, da die Männer ja ohnehin zum Tode verurteilt waren. Ja, es war sogar gnädig, barg es doch für den Einzelnen die Möglichkeit gegen das Todesurteil anzukämpfen und irgendwann den Weg zurück in die Freiheit zu erobern. Umso ratloser war man, wenn es doch immer wieder einmal geschah, dass Einzelne diese Chance einfach verschenkten und sich selbst umbrachten. Das kam glücklicherweise eher selten vor, denn der Mensch ist nun einmal so gebaut, dass er kämpft, solange noch Hoffnung besteht, und so war kein Mangel an motivierten und aktiven Gladiatoren zu befürchten. 
 
    
 
   Audatus hatte seinen Neuzugang stolz den Ausbildern der Schule vorgestellt, doch die Reaktionen waren verhalten. So sehr die Männer ihrem Vorgesetzten nach dem Mund reden wollten, so wenig Anlass fanden sie hier. Unter vielen Seufzern und Achselzucken wandte der erste ein: „Wenn man noch ein bisschen wartet... Vielleicht bis er aufsteht...“
 
   Ein zweiter sprang ihm bei: „Solange er nur in der Ecke liegt ist es doch eher schwierig, ihn zu trainieren...“
 
   Das Gesicht ihres Vorgesetzten verdüsterte sich. Schnell räumte ein dritter ein: „Er ist groß, ja... und das Haar ist auch interessant, ja...“
 
   „Auffallend!“ meldete sich ein vierter zu Wort „Eine auffallende Erscheinung...“
 
   Ein kleiner Trainer, der weit nach hinten abgedrängt war wollte auch noch etwas gesagt haben: „Mit welchen Waffen haben diese Barbaren denn gekämpft? Weiß da jemand Bescheid? Langschwert? Kurzschwert? Rundschild?“ 
 
   Niemand antwortete.
 
   Es war schon schwierig genug, dem Mann ausreichend Nahrung einzuflößen, da er bei jeder Berührung knurrend auswich und offensichtlich lieber in seinem Winkel verhungern wollte, als sich in seinen Träumen stören zu lassen. Als Bolanus schließlich vorschlug, ihn in die Küche neben den Herd zu legen, wurde es etwas einfacher, denn es ist schwer, wie der Arzt richtig bemerkte, neben einem dampfenden Kessel zu verhungern. Nach einiger Zeit war der Barbar soweit gekräftigt, dass man ihn in den Hof treiben konnte, wo er allerdings schnell in einer Ecke zusammenbrach und sich kaum sitzend halten konnte. 
 
   Das Personal der Schule wurde langsam etwas ungeduldig, es war vollkommen unüblich, einen solchen Aufwand wegen eines Gefangenen zu treiben. Besser und naheliegender wäre es, den Mann an das Institut für Tierhatzen zu verkaufen, damit man sich wieder ungestört den dringenderen Aufgaben widmen konnte. Doch der Schulleiter hatte den Ehrgeiz, seine Wette zu gewinnen. 
 
   Nach außen hatte Audatus es geschafft, das Ansehen seiner Schule zu wahren indem er, wie geplant, einen Posten Gallier als nordische Barbaren bezeichnet und bei zwei Auftritten vollständig aufgebraucht hatte. Doch sein Vorhaben war es nun, genau diesen Mann zum ersten Kämpfer seiner Höfe auszubilden, wobei der Floh, den ihm Bolanus ins Ohr gesetzt hatte, nicht wenig zu seiner Hartnäckigkeit beitrug. Trotzdem begann auch er sich langsam wegen des phlegmatischen, abwesenden Verhaltens seines zukünftigen Helden Sorgen zu machen. Eines Nachmittags ließ er seinen erfahrensten Lehrmeister, den ehemaligen Gladiator Urbicus, zu sich kommen, um die Angelegenheit ein wenig voran zu bringen. Urbicus war zwar schon längst über die Schulung der Anfänger hinaus und kümmerte sich um die Männer des primum und secundum palum, aber Audatus wollte eben nichts unversucht lassen. Nachdem er die entsprechenden Anweisungen gegeben hatte, versprach Urbicus, sich in den nächsten Wochen um den seltsamen Zugang zu kümmern - sobald seine sonstigen Pflichten ihm die Zeit dazu ließen. 
 
   Nicht wenig verstimmt über die zusätzliche Belastung, die ihm hier aufgebürdet wurde und die Zumutung, wieder im Anfängerbereich tätig werden zu müssen, verließ Urbicus das Arbeitszimmer seines Chefs und machte sich auf den Weg in Richtung Küche, um sich seinen neuen Schützling einmal aus der Nähe anzusehen. Die Wachen und die Ausbilder des großen Hofes machten ihm respektvoll Platz, denn Urbicus genoss in der abgeschlossenen Gesellschaft der Kaserne allerhöchstes Ansehen. Jeder Kämpfer betrachtete es als einen riesigen Schritt in Richtung Freiheit, wenn er von ihm trainiert wurde, während jeder Ausbilder versuchte, seine Methoden nachzuahmen. Dass der allseits bewunderte Urbicus sich nun herabließ, einen Neuzugang auch nur eines Blickes zu würdigen, sorgte für einige Aufregung. Als er an das Lager trat um sich den Barbaren anzusehen, hatte sich schnell ein Kreis von Neugierigen um die beiden versammelt, die das Ergebnis der Untersuchung mit Spannung erwarteten. Urbicus puffte den Mann in die Seite, der dösend auf seinem Strohlager neben dem Herd lag und kniete sich neben ihn. Der Barbar drehte sich um und öffnete die Augen, um den Störenfried erstaunt und offen zu betrachten.
 
    „Verstehst du was ich sage?“, raunzte Urbicus ihn an. Der Barbar schloss die Augen und machte Anstalten, sich wieder auf die Seite zu drehen, doch Urbicus boxte ihn erneut in die Rippen. Ein widerwilliges Kopfnicken war die Antwort. Urbicus hatte keine Lust sich im Moment noch länger mit dem Mann aufzuhalten. Er betrachtete kurz den Körper des Liegenden und kam zu dem Schluss, dass dieser eigentlich ausreichend gekräftigt war, um mit dem Training beginnen zu können. „Bringt ihn morgen Abend in den ersten Hof“, befahl er kurz bevor er sich abwandte. Er hatte sich einen tief sitzenden Widerwillen gegen die Gerüche, den Schmutz und die Enge des großen Hofes bewahrt und dachte nicht daran, sich dort mit dem Neuen zu befassen. Bei den Umstehenden allerdings löste diese Entscheidung einen nur schwer zu unterdrückenden Sturm der Entrüstung aus. Dieser nutzlose Esser, der noch nicht ein einziges Mal ein Schwert in der Hand gehalten hatte, sollte die Vorzüge des ersten Hofes und einen erstklassigen Ausbilder genießen? Alles, was sich jeder andere unter Einsatz seines Lebens erkämpfen musste, sollte der einfach so geschenkt bekommen? Die Empörung setzte sich im Inneren des Hofes fort, eine gefährliche Unruhe, begeleitet von Murren und Schmährufen griff um sich. Doch bevor es zu irgendwelchen Handgreiflichkeiten kommen konnte, hatten die Wachen einige besonders aufgeregte Männer herausgegriffen und kurzerhand in die unterirdischen Zellen gesteckt. Schnell war wieder Ruhe, maulend zogen sich die Gefangenen zurück. Man beschloss erst einmal abzuwarten, wie sich die ganze Angelegenheit entwickeln würde. 
 
   Am nächsten Abend stand der Barbar also mit leerem Blick vor Urbicus im ersten Hof. Dieser hatte die übliche Übungsbewaffnung aus Strohschild und Holzschwert bereitgelegt und versuchte in kurzen Sätzen dem Mann vor ihm klar zu machen, was er von ihm erwartete.
 
    „Hör zu! Du sollst hier nichts anderes tun, als was du dein ganzes bisheriges Leben auch gemacht hast. Ihr Barbaren habt tapfer gekämpft, und nun sollst du hier noch einmal zeigen, was eure Horden so gefährlich gemacht hat. Also nimm die Waffen. Der Pfahl hier wird in den nächsten Wochen dein Gegner sein. Ich werde dir helfen. Nun fang an.“ 
 
   Er drückte dem Gefangenen das Schwert in die rechte und den Strohdeckel in die andere Hand. Dieser ließ die Linke hängen und bewegte die Rechte mit der Übungswaffe vor seinem Gesicht auf und ab. Nach einer Weile begann er zu lachen und ließ das hölzerne Schwert fallen. Dann ließ er den Schild fallen und wandte sich kichernd zum Gehen. Urbicus’ Tritt traf ihn im Kreuz und warf ihn zu Boden. Während der Barbar sich aufrappelte, hatte der Ausbilder seine Fassung wieder gewonnen und versuchte es noch einmal.
 
    „Du wirst jetzt so tun, als wäre dieser Pfahl vor deiner Nase dein Feind und wirst mir zeigen, wie du ihn angreifst.“ 
 
   Der Blick, der ihn aus den blassen Augen traf, war ohne jedes Verständnis. Urbicus atmete tief durch.
 
    „Gut, in Ordnung, du musst nachdenken. Ich werde dir Gelegenheit zum Nachdenken geben.“ 
 
   Er rief die Wachen, die den Gefangenen in eine unterirdische Zelle brachten. 
 
   Es dauerte zwei Wochen, bevor Urbicus wieder Zeit fand, sich den Barbaren nochmals vorzunehmen, doch das Ergebnis war ebenfalls nicht ermutigend. Der Ausbilder versuchte es mit guten Worten genauso wie mit Bestrafungen, doch er schaffte es nicht, zu dem Mann durchzudringen. Als er einige Wochen später eine Unterredung mit Audatus hatte, kamen sie auf den Fall zu sprechen, und Urbicus berichtete von dem totalen Misserfolg. 
 
   „Möglicherweise,“ so äußerte er sich, „ist der Barbar kein richtiger Mann mehr. Vielleicht hat er eine Verletzung, die ihn um seine Männlichkeit gebracht hat.“ 
 
   Audatus erinnerte sich nicht daran, dass der Arzt irgendetwas Dahingehendes geäußert hätte, aber man konnte sich ja auch darüber Klarheit verschaffen. 
 
    
 
   So ideal die kleine Insel auch war, so sehr bedauerte er immer wieder, dass sie ihm keinen Schutz vor unwillkommenen Störungen bot. Anfangs war es noch harmlos gewesen, immer wieder war irgendjemand gekommen, um ihm einen Löffel mit fadem Brei zwischen die Zähne zu zwingen. Er hätte am liebsten geschrieen um sich Ruhe zu verschaffen, doch er fand nicht die Kraft dazu. Irgendwann stellte er fest, dass er die Störenfriede loswurde, wenn er sich dreimal täglich mit großer Geschwindigkeit einen ganzen Napf von der Pampe in den Mund schaufelte. Dann aber kamen andere, die ihn betasteten, an seinen Armen zerrten und versuchten ihn aufzurichten. Es war zum Verzweifeln. Er versuchte, ihnen entgegenzukommen, folgte den zerrenden Händen ein Stück weit von seinem Lager weg in der Hoffnung, sie damit zufrieden zu stellen und wieder in Ruhe gelassen zu werden. Wenn er die Augen öffnete, um sich zu orientieren, überfiel ihn Entsetzen, denn das graue Flimmern war nicht verschwunden. Es war ihm nicht möglich irgendetwas von seiner Umgebung zu erkennen. Jeder Gegenstand, jeder Mensch seiner Umgebung hatte Farbe und Kontur verloren und war zu einem fahlen, vibrierenden Grau verwischt. Voll Angst schloss er die Augen und zog sich schnell in seine sandige Kuhle auf der Insel zurück. Hier gab es Farben und Hell und Dunkel. Schutzsuchend rollte er sich im Windschatten der Gräser zusammen. 
 
   Doch nach einiger Zeit machte er eine Entdeckung: immer wenn etwas sich in seinem Blickfeld bewegte, konnte er eine Ahnung von Farbe oder Kontur erhaschen. Wenn jemand zu ihm sprach, so tauchte ein bewegter Mund von vagem Rot vor ihm auf, eine Hand, die ihm die Schale reichte, leuchtete kurz auf und verschwand wieder im Grau. Sobald er aufstand um ein paar Schritte zu gehen, konnte er einige Farbschlieren seiner Umgebung erkennen. Stand er still, war alles wieder ein einziger grauer Nebel. Doch es war schwierig und anstrengend, das Flimmern zu durchbrechen, so dass er es vorzog, soviel Zeit wie möglich mit geschlossenen Augen zu verbringen. 
 
   Eines Tages führte man ihn woanders hin. Dass er nicht mehr in seiner alten Umgebung war, erkannte er daran, dass der Geruch seiner Umgebung sich veränderte. Ein Mann redete lange und eindringlich auf ihn ein. Er verstand die Worte, aber den Sinn zusammenzufügen war mühsam und ermüdend. Der Mann drückte ihm Gegenstände in die Hände. Um zu erkennen was es war, bewegte er die rechte Hand mit dem länglichen Gegenstand vor seinen Augen auf und ab. Nach einigen Malen erkannte er, dass man ihm ein Kinderspielzeug gegeben hatte. Das hatte er nun am wenigsten erwartet, und er musste herzlich lachen. Das Beste an dem Zwischenfall war, dass sie ihn danach längere Zeit endlich in Ruhe ließen. Der Mann sprach noch öfter mit ihm, er hatte sich seine Stimme gemerkt. Ab und zu wurde die Stimme zornig; ab und zu befahl sie, ihm den Rücken zu verprügeln. Doch er wusste, dass man ihn irgendwann ganz in Ruhe lassen würde. 
 
   Einige Zeit später, als er an einem Abend auf seinem Strohhaufen neben dem erloschenen Herd lag, näherte sich ihm jemand, der einen Geruch nach Bratfett und Sperma wie eine Wolke um sich trug. Die Person machte sich an seiner Kleidung zu schaffen und rasch umfing ihn ein geübter Griff. Die Hand hatte wenig Mühe mit ihm. Kurz darauf verzog sich die Dunstglocke zusammen mit ihrer Trägerin. Er war recht dankbar über das was vorgefallen war, brachte es ihm doch ein Vergnügen in Erinnerung, das er beinahe vergessen hätte und das auf so einfache Weise die Annehmlichkeiten seines windgeschützten Plätzchens steigern konnte. Er beschloss, sich in Zukunft öfter diese Entspannung zu gönnen und schlief ein. 
 
   Volupta, eine verbrauchte Kneipenhure, brachte Audatus die Nachricht, dass mit dem Gefangenen in der Küche alles in Ordnung wäre. Sie berechnete ihm den vollen Preis von drei Assen, den Audatus ohne Murren bezahlte, und freute sich über das schnell verdiente Geld. 
 
   Urbicus versuchte es noch einige Male mit dem Training. Anscheinend war ja alles in Ordnung, körperlich war der Mann inzwischen in jeder Hinsicht in guter Verfassung, doch trotzdem gelang es nicht, ihn zum Kämpfen zu bewegen. Der Ausbilder hatte die Sache inzwischen gründlich satt, so dass er, anstatt das Thema nochmals mit dem Audatus zu erörtern, beschloss, das Ganze einfach im Sande verlaufen und den Gefangenen in seiner Küche verschimmeln zu lassen. 
 
   Als sich mehrere Wochen niemand mehr um den Barbaren gekümmert hatte, begannen die Küchensklaven ihn für ihre Arbeit einzuspannen. Man drückte ihm ein Scheit in die Hand mit dem er stundenlang geistesabwesend den Gerstenbrei rührte oder ließ ihn die Holzschüsseln mit Sand ausreiben. Je eintöniger eine Arbeit war, umso ausdauernder wurde sie von dem Mann ausgeführt, und seine unbewegliche Miene und sein starrer Blick brachten ihm bald den Spitznamen „der Idiot“ ein. Die übrigen Gefangenen übernahmen den Namen mit Genuss, denn man hatte ihm den kurzen Ausflug in den ersten Hof nicht verziehen und betrachtete seine jetzige Stellung als gerechte Strafe. 
 
    
 
   Es war an einem glühenden Tag im späten Sommer, in zwei Wochen sollten Spiele zu Ehren eines verstorbenen Senators stattfinden. Die Stimmung in den Höfen war seit Tagen von höchster Anspannung überschattet. Täglich fanden Probekämpfe statt, während  Audatus versuchte, die optimalen Paarungen für das Spektakel zusammenzustellen. Dabei ging es ihm nicht nur darum, Kämpfer ungefähr gleicher Stärke und Ausdauer zusammenzufinden, sondern es war genauso wichtig, dass die Männer interessant aussehende Gruppen bildeten. Die Gefangenen in allen drei Höfen waren wie von Sinnen, denn nun war die Zeit gekommen, in der das Todesurteil einigen von ihnen vollstreckt werden würde, während die übrigen zu Henkern ihrer Mithäftlinge werden sollten. Nur mit größter Härte gelang es den Wächtern, die Männer im Zaum zu halten, kein Tag verging, an dem nicht an irgendeiner Stelle Streit aufflammte. Zu allem Überfluss litt die Stadt seit Tagen unter einer verheerenden Hitzewelle, die schon den normalen Bürgern auf Gemüt und Gesundheit schlug. In der Kaserne achtete man auf größtmöglich Regelmäßigkeit im Tagesablauf, um dadurch wenigstens einen Rest von Normalität zu waren. Die Übungszeiten wurden pünktlichst eingehalten und ebenso regelmäßig wurde zur Essenspause unterbrochen. 
 
   Im großen Hof stellten sich die Gefangenen in einer langen Schlange an, um sich ihre Schale mit Brei abzuholen, die sie dann auf dem Boden hockend verzehrten. Die Küchensklaven hatten den Idioten inzwischen so weit, dass er den schweren Kessel in den Hof schleppte und mit der Kelle die Zuteilungen in die einzelnen Schalen übernahm. Er schaffte das mit der Gleichmäßigkeit eines Wasserrades, ohne mit den Augen zu kontrollieren, ob der Brei auch wirklich in einer Schale gelandet war. Wem es nicht gelang, seinen Napf rechtzeitig an die richtige Stelle zu bringen, ging eben leer aus. Ein kleiner Scherz der Küchensklaven, die sich zusammen mit den Wachen jeden Tag dreimal darüber amüsierten. In den anderen beiden Höfen wurden zur Essenszeit Bänke für die Kämpfer aufgebaut. Im zweiten Hof konnten sich die Gefangenen bequemer setzen nachdem sie sich ihre Ration abgeholt hatten, im ersten Hof wurde ihnen die gefüllte Schüssel sogar an ihren Platz gebracht, eine Aufgabe, die dem Barbaren sichtlich schwer fiel. Mit konzentriertem Gesichtsausdruck und zwischen die Zähne geklemmter Zungenspitze stapfte er, zwei Näpfe krampfhaft festhaltend, in die Richtung, in die ihn die Küchenhelfer schubsten. Mit der letzten Schüssel der heutigen Zuteilung tastete er sich zu einem Gefangenen, der unter dem Namen Tigris auftrat. Tigris war ein brutaler und wendiger Kämpfer, von dem bereits jetzt feststand, dass er bei den anstehenden Spielen mit von der Partie wäre. Entsprechend gereizt war sein Seelenzustand, und es brauchte nur wenig, um ihn in rasende Wut zu versetzen. Der wacklige Barbar machte ihn nervös, und als der Idiot ihm die Schale vorsetzte, sah er nur dessen Daumen, der in seiner Suppe badete. Er blickte auf den Daumen, dann in das leere Gesicht vor ihm, dann griff er nach der Schüssel. 
 
    
 
   Lange hatten sie ihn in Ruhe gelassen und als sich wieder Menschen mit ihm befassten, waren sie freundlich und geduldig. Er hörte viel Gelächter, manchmal musste er mitlachen, ohne genau zu wissen, was der Anlass war. Man gab ihm ein wenig leichte Beschäftigung, die ihm aber die Muße ließ, auf seiner Insel weiter das Ziehen der Wolken zu beobachten. Er hatte sich an die grauen Schleier gewohnt, hinter denen seine Umgebung verschwand, nur ab und zu blitzte eine Bewegung vor ihm auf und vermittelte ihm einen Eindruck von den Farben seiner Umwelt. Die Tage verschwammen in völliger Gleichförmigkeit, die Umwelt verwischte in undurchdringlichem Grau. Gutmütig übernahm er verschiedene Aufgaben, und nur wenn er die Schalen mit Brei an den Tisch bringen musste, fühlte er sich etwas überfordert. Durch die grauen Nebel war es schwierig zu erahnen, wo das Ziel seines Weges war. In der Bewegung sah er zwar Schatten der Gegenstände, die ihn umgaben, aber es kostete ihn höchste Konzentration, daraus einen Gesamteindruck zusammenzusetzen um seinen Weg festzulegen. Er war immer froh, wenn er diese Aufgabe bewältigt hatte und wieder in seine Ecke zurückkehren konnte. 
 
   An diesem Tag jedoch war alles noch schwieriger. Die Hitze setzte seinem Körper zu, die Umgebung war wie von einem nervösen Summen erfüllt. Das Grau war von Blitzen verschiedener Farben durchsetzt, so dass er am liebsten die Augen ganz geschlossen hätte. Endlich hatte er es geschafft und die letzte Schale sicher auf die hölzerne Tischplatte gestellt, als er den Napf, den er gerade losgeworden war plötzlich mit unheimlicher Deutlichkeit auf sich zukommen sah. Er sah die Maserung der grob aus Holz geschnittenen Schüssel. In ihrer Höhlung schwappte der Brei, den sie alle dreimal täglich vorgesetzt bekamen. Er hatte noch nie das helle Graugelb der Suppe gesehen, in der die braunen Bohnenkerne trieben und stellte interessiert fest, dass die Schüssel von einer Hand gehalten wurde, die mit drahtigen schwarzen Härchen bewachsen war. Das Gelenk hinter der Hand wurde von einer ledernen Manschette umspannt, und dahinter setzte sich das Gelenk in einem Unterarm von beeindruckendem Umfang fort. Das Ganze bewegte sich eindeutig auf sein Gesicht zu. Er griff mit beiden Händen nach dem Arm und riss ihn zusammen mit dem dazugehörigen Mann zu Boden. Er schaffte es gerade noch, einen Schlag in das Gesicht des Mannes zu platzieren, bevor die Wachen sich auf ihn stürzen und ihm die Arme auf den Rücken drehen konnten. 
 
    
 
   Urbicus, der den Vorfall beobachtet hatte, war nun zum ersten Mal wirklich interessiert. Als man den Idioten nach drei Tagen aus dem Loch holte, knöpfte er ihn sich nochmals vor. Anders als bisher versuchte er nicht mehr das Standardschema mit den Übungen am Pfahl durchzuziehen, sondern nahm selbst ein Übungsschwert und sicherheitshalber einen Schild zur Hand. Er drückte dem Barbaren ein anderes Holzschwert in die Hand, und noch bevor dieser sich die Waffe genauer ansehen konnte, startete Urbicus eine blitzschnelle Attacke. Die Reaktion kam so schnell und so traumwandlerisch sicher wie er es vermutete hatte. Es war, als ahnte der Idiot die Bewegungen seines Gegenübers voraus, wie eine Fliege, die der klatschenden Hand ausweicht. Urbicus versuchte es immer wieder und stellte fest, dass der Barbar umso zielsicherer war, je schneller er ihn angriff. Ohne Deckung zu suchen und ohne einen Anschein von Vorsicht stand der seltsame Mensch in der Mitte der großen Sandfläche und blickte ins Leere - bis zu dem Moment, an dem Urbicus ihn mit dem Holzschwert bedrängte. Immerhin hatte er offensichtlich soviel Sinn für Gefahr, dass er darauf verzichtete, seine Waffe wegzuwerfen und sich abzuwenden.
 
   Urbicus fühlte sich, als hätte er einen Schatz gehoben. Der Mann war jetzt schon so viel wert wie ein anderer Kämpfer nach drei Spielen. Wenn es ihm gelänge, ihn noch etwas aus der Reserve zu locken und durch dauerndes Training die Wucht seiner Angriffe zu verbessern, würde kein Kämpfer gegen die Schnelligkeit des Idioten ankommen. Der Ausbilder beschloss aber, zunächst noch keine falschen Erwartungen bei Audatus zu wecken oder ihn zu verleiten, den Mann vorzeitig in die Arena zu schicken. Mit diesem Kämpfer wollte er sich ein Denkmal als Trainer setzen und ihn erst präsentieren, wenn er seiner Sache ganz sicher sein konnte. 
 
   In den nächsten Wochen übte er selbst regelmäßig mit dem Mann und begann auch andere Kämpfer auf ihn anzusetzen. Gegen die Reaktionsgeschwindigkeit des großen Barbaren und gegen seine Wendigkeit hatte keiner der anderen einen Chance. Durch die täglichen Übungen gewannen seine Angriffe noch an Kraft und Sicherheit. Urbicus achtete genau darauf, dass seine Entdeckung große Mengen der Breipampe zu sich nahm, um sich nicht nur Muskeln, sondern auch eine Fettschicht zuzulegen, die eventuelle Verletzungen abmildern konnte. In den nächsten Monaten ging die ausgemergelte Gestalt des Idioten dann auch nach und nach in die Breite, so dass seine Mithäftlinge dem weißen Koloss nun lieber auswichen, als ihn zu provozieren. 
 
    
 
   Er hatte es aufgegeben, er wusste, dass er selbst einen Fehler begangen hatte und dass sie ihn nun nie mehr in Ruhe lassen würden. Sehnsuchtsvoll überblickte er seine Insel in dem tobenden Meer und hoffte, sich wenigstens ab und zu wieder dorthin flüchten zu können. Man holte ihn jeden Tag, führte ihn in den Hof, dann wurde das Grau seiner Umgebung stundenlang von Farben und Bewegungen zerrissen. Sie peinigten ihn wie die Bremsen, und wenn der Tag zu Ende war, versteckte er sich entkräftet in der sandigen Kuhle. Doch anstatt wie früher stundenlang dem Spiel von Licht und Schatten zusehen zu können, schlief er meistens sofort ein. Das einzige, was ihn beruhigte, war die Tatsache, dass die Insel in ihm blieb, auch wenn er sie nicht mehr so ausgiebig nutzen konnte wie vor seinem dummen Fehler. Allein die Gewissheit,, sein Asyl in sich zu tragen beruhigte ihn und half ihm durch die Tage. 
 
    
 
   Nachdem Urbicus den Idioten soweit hatte, dass ein regelmäßiges Training möglich war, überlegte er sich, auf welche Waffengattung er ihn ansetzen sollte. Als Thraecer konnte er ihn sich gar nicht vorstellen, die Bewaffnung mit dem kurzen Krummschwert und dem kleinen Schild würde lächerlich zu der großen Gestalt aussehen. Auch als Gallier wäre es mit dem etwas größeren Rundschild und dem längeren Schwert nur wenig besser, außerdem wollte er seine Neuentdeckung ganz klar gegen die üblichen Kelten abgrenzen. Er würde es mit der Ausrüstung eines Provocators versuchen. Der lange rechteckige Schild, der Brustpanzer und die Schiene am linken Bein würden etwas Besonderes aus dem Idioten machen. Das kurze Schwert käme seiner blitzartigen Reaktion entgegen. Er ließ sich eine komplette Ausrüstung aus der Waffenkammer bringen und befahl den Waffenmeistern, dem Barbaren beim Einkleiden behilflich zu sein. Als sie ihm den schweren Helm mit den schmalen Sehschlitzen über den Kopf gestülpt hatten, begann Urbicus mit dem Training. Er hob das Schwert und startete eine Attacke auf den unbedeckten Arm seines Gegenübers. Er war die Geschwindigkeit des Gegenangriffs inzwischen gewohnt und hütete sich, mit allzu viel Wucht zuzuschlagen, um den Aufprall der Waffen weniger heftig und schmerzhaft zu machen. Diesmal jedoch konnte er gerade noch schnell genug seinen Schwung abmildern bevor sein Schwert den Oberarm des Idioten treffen konnte. Die Reaktion war ausgeblieben. Er versuchte es noch mal, der Barbar stand wie eine Säule in der Mitte des Hofes und nahm keine Notiz von seinem Gegner. Urbicus versuchte es immer wieder und sparte weder an aufmunternden Zurufen noch an Beschimpfungen, doch ohne eine Reaktion zu erzielen. Jähzornig warf er irgendwann seine Waffe in den Sand und befahl den Wachen den Mann wegzubringen bevor er ihn eigenhändig umbringen konnte. Die Wächter wollten ihn so verstanden haben, dass der Barbar bestraft werden sollte und steckten ihn umgehend ins Loch. Urbicus war bitter enttäuscht über diesen Rückschlag. Er konnte sich überhaupt nicht erklären, wieso jetzt auf einmal keine Reaktion mehr zu provozieren war. Er versuchte es an den folgenden Tagen wieder, doch immer mit dem gleichen Ergebnis, nämlich gar keinem. Resigniert nahm er Abschied von seinem Vorhaben, den Mann zum Provocator auszubilden und versuchte es doch mit der Ausrüstung eines Thraecers. Doch auch das brachte die Sache nicht weiter. Es war, als liefe man gegen eine Wand. Versuche mit allen möglichen Ausrüstungen schlugen fehl. Nach ein paar Tagen befahl er, den Mann auszuziehen um ihn vor den Augen seiner Mithäftlinge zu verprügeln. Der Idiot ließ sich lammfromm die Rüstung abnehmen und stand unbeteiligt wie üblich in der Mitte des Hofes. Der Wachmann hob den Arm um den langen Stock auf den Oberkörper des Mannes herabsausen zu lassen, als der Idiot sich wie ein Raubtier auf ihn stürzte und den Prügel mit beiden Händen zu fassen bekam. Alle Wachen sprangen dazu, und gemeinsam gelang es ihnen, den Mann zu überwältigen. Erst jetzt dachte man daran, den Delinquenten zu fesseln, bevor man in der Bestrafung weitermachte und ihn als Dreingabe ins Loch steckte. 
 
   Urbicus aber war über den Vorfall geradezu entzückt, denn ihm war endlich ein Licht aufgegangen, was hinter dem seltsamen Verhalten seines Schützlings stand. Irgendetwas war offensichtlich mit seiner Wahrnehmung nicht in Ordnung und der Helm musste ihn in seiner Sicht noch stärker behindert haben, als er das schon bei den anderen Kämpfern tat. Er hatte durch die Sehschlitze die Angriffe ganz einfach nicht sehen können, denn kaum war er ohne den hinderlichen Helm auf dem Kopf angegriffen worden, war die Reaktion erfreulich prompt wie eh und je gewesen. 
 
   Die Konsequenz war klar, denn es gab nur eine Kämpfergattung, die ohne Helm auftrat, und diese war erst vor relativ kurzer Zeit in Pompejianischen Schulen entwickelt worden. Die Ausbilder dort hatten sich von den sizilianischen Fischern inspirieren lassen, die mit Netz und Dreizack die riesigen Thunfische aus dem Meer holten. Ein blutiges und gefährliches Geschäft, das tatsächlich Ähnlichkeit mit Zweikämpfen unter menschlichen Gegnern hatte. Da die Wurzeln dieses Ausrüstungstyps in einem friedlichen Beruf lagen, hatte der Retarius weder Helm noch Schild. Man hatte seine Ausrüstung lediglich durch einen Panzer am linken Arm mit einem hochragenden Kragen über der linken Schulter vervollständigt, da man nach den ersten Kämpfen gesehen hatte, dass hier die verwundbarste Stelle des Retarius war. Bei den konservativen Kennern stieß dieser Typ allerdings noch auf starke Ablehnung, da man ihn für zu malerisch und nicht wirklich sportlich hielt. Schwert und Schild waren das, was ein echter Liebhaber der Spiele als Bewaffnung sehen wollte, alles andere war Weiberkram. Bei den Damen allerdings war der Retarius in seiner Beliebtheit schnell ganz oben angelangt, vor allem, weil die Kämpfer bis auf den Lendenschurz nackt waren. 
 
   Es würde schwierig werden, Audatus dazu zu bringen eine Ausbildung zum Retarius zu genehmigen, da Audatus zu den konservativsten Verfechtern der alten Schule zählte. Außerdem verfolgte er den Aufstieg der Pompejianischen Stile geradezu mit Hass, immerhin hatten sich in den letzten Jahren zu den schärfsten Konkurrenten des Ludus magnus gemausert. 
 
   Erstaunlicherweise aber war das Gespräch mit dem Leiter kurz und Urbicus setzte sich durch. Wie erwartet wies Audatus den Vorschlag zunächst weit von sich, Urbicus drohte die Ausbildung des Idioten abzubrechen und riet Audatus, den Mann an die Schule für Tierkämpfe zu verkaufen. Audatus hatte gerade an diesem Tag fürchterliche Kopfschmerzen und lenkte ein. 
 
   „Unter welchem Namen soll er denn auftreten, wenn es soweit ist?“, wollte Urbicus noch wissen, um möglichst nicht noch einmal wegen des Barbaren mit seinem Chef sprechen zu müssen.
 
   „Wir können ihn ja schlecht als „Idiot“ in die Arena schicken.“ „Bloß keinen vielversprechenden Namen. Ich sehe es schon vor mir, dass der Kerl trotz aller Mühe, die du dir mit ihm gibst, einfach nur rumsteht und sich abschlachten lässt. Was für eine Blamage, wenn ich ihn dann auch noch Serpentius oder Ferrox oder sonst wie nenne. Nein, nein, nenn ihn einfach Flavus, das ist ja wenigstens nicht gelogen.“
 
    
 
   Irgendwie hatte Lucius kein Glück mit seinen runden Geburtstagen. An seinem dreißigsten war er in der Insula gelegen und hatte sich aufgegeben, und jetzt, an seinem vierzigsten, sah er sich in einer Situation, die so trübe war, wie seit langem nicht mehr. Er hatte hoch gespielt und verloren. Sein Ehrgeiz, zu den höchsten Ämtern aufzusteigen, hatte ihn dazu verleitet, den üblichen Ablauf des Cursus honorum abzuändern und den Versuch zu wagen, das Amt des Ädils zu überspringen. Die Aufgaben, die dieser Posten mit sich brachte, waren ihm zuwider, er konnte sich einfach nicht als Polizeichef sehen und hätte es als lächerlich empfunden, wenn ausgerechnet er Razzien in Spielhöllen und Kneipen angeordnet hätte. Die Notwendigkeit, Spiele und Theateraufführungen auszurichten, kam ihm da schon eher entgegen, aber er hasste es, Dinge gezwungenermaßen zu tun, die ihn in seinem Privatleben schon längst langweilten. Lauter gute Gründe, diesen Posten einfach zu umgehen und seine Laufbahn durch eine kleine Abkürzung zu straffen. Als Prätor wäre er in der Stadtverwaltung und an den Gerichten tätig, Aufgaben, die ihm wesentlich sinn- und anspruchsvoller erschienen. Doch die Bürger von Rom waren anderer Meinung gewesen. So leicht warf man die gewohnte Ordnung nicht über Bord, auch wenn der Wahlkampf des Kandidaten ausgesprochen aufwendig geführt war. Der Plebs genoss die Aufführungen und Fechterkämpfe, trank den gespendeten Wein, stopfte sich mit den Leckereien voll und ließ ihn am Wahltag dennoch durchfallen. Aus der Sicht der Bürger übrigens vollkommen berechtigt, wer hätte sich allein durch seine Spenden mehr zum Ädil qualifiziert als gerade Sulla. Warum sollte man sich dieses Mannes als Verantwortlichen für Spiele und Theater berauben? Man beobachtete ihn ja bereits seit geraumer Zeit und wusste um seine vielfältigen Verbindungen nicht nur innerhalb Roms, sondern auch zu verschiedenen verbündeten Stammesfürsten. Diese ließen es sich ja bekanntermaßen ein Vergnügen sein, Bestien und Gefangene in die Hauptstadt zu senden, um die Spiele der Stadt zu bereichern, und gerade Sulla würde ihnen sicher noch einiges mehr abschwatzen können. Also verweigerte man ihm das Amt des Prätors und hoffte, ihn so in seinen Ansprüchen wieder eine Stufe nach unten zu zwingen. 
 
   Doch dieser Fehlschlag war nicht das einzige Problem, das Lucius’ Geburtstag überschattete. Vor drei Wochen war seine zweite Gattin der ersten im Kindbett nachgefolgt. Das Kind war quer im Leib gelegen, so dass das einzige, was je das Licht der Welt erblickt hatte, ein Ärmchen und ein Stück Nabelschnur gewesen war. Die arme Aelia war unter grauenhaftem Geschrei verstorben. 
 
   Jetzt war das Haus still und der Witwer nutzte seine Trauerzeit, sich über seine weiteren Pläne klar zu werden. Die Römer sollten sich getäuscht haben, wenn sie glaubten, dass er nun klein bei geben werde und sich für eine Bewerbung zum Ädil hinten in der Reihe anstellen würde. Er hatte den Vorstoß gewagt, er würde seiner Linie treu bleiben. Was der Plebs von ihm wollte, war ihm klar, es war ihm ein Leichtes, diesen Wünschen nachzugeben. Er musste die Bürger nur davon überzeugen, dass er ihnen freiwillig mehr liefern würde, als er es gezwungenermaßen in seinem Amt tun würde. So setzte er sich an seinen Schreibtisch, um einen Brief an seinen Freund Bocchus zu verfassen. Obwohl die Angelegenheit in Numidien und Mauretanien bereinigt war und die beiden Staaten keinen Ärger mehr machen würden, hatte er es für sinnvoll gehalten, den Kontakt zum König von Mauretanien aufrecht zu erhalten. Ab und zu schickte er ein auserlesenes Geschenk an den alten Fuchs oder gab Reisenden eine Nachricht für ihn mit auf den Weg. Bocchus hatte nicht vergessen, dass er ihm die Ausweitung seines Reiches zu verdanken hatte und beeilte sich stets, den Aufmerksamkeiten von Lucius zuvorzukommen. An duftenden Essenzen, Weihrauch und kostbaren Goldschmiedearbeiten herrschte in Lucius’ Haushalt daher kein Mangel, ja, der König würde entzückt sein, wenn Lucius ihn um einen kleinen Gefallen bäte. 
 
   Es dunkelte bereits, als Lucius seinen Brief beendet hatte. Er wollte gerade nach dem Verwalter schicken, als dieser selbst eintrat, um ihm eine Besucherin zu melden. Lucius blickte den Mann fragend an, denn es war mehr als unüblich, dass Damen Besuche bei Herren machten, dazu noch ohne Einladung. Der Sklave hob in einer ratlosen Geste die Hände.
 
    „Die Dame hat mit ihren Namen nicht genannt, Herr. Ich konnte auch ihr Gesicht nicht erkennen, denn sie hat den Umhang nicht abgenommen.“ 
 
   „Bring sie ins Triklinum, ich bin zwar müde, aber das klingt ja doch interessant.“ 
 
   Nach einer kurzen Weile begab er sich selbst ins Speisezimmer. Verblüfft blieb er mitten im Raum stehen. Die Besucherin war Livia - Liva Decia, das Mäuschen. Sie hatte den Schleier zurückgestreift und kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. 
 
   „Oh mein lieber Freund, ich konnte es nicht mehr aushalten. Immer sah ich dich vor mir, wie du allein in diesem leeren Haus von Zimmer zu Zimmer wanderst, voll Trauer über diesen entsetzlichen Verlust. Ich musste kommen um dir mein Mitgefühl auszusprechen. Aelia war eine so außergewöhnliche Frau, die ich vom ersten Moment an bewundert habe.“ 
 
   Lucius hatte Mühe, eine beherrschte Mine aufzusetzen angesichts der durchsichtigen Komödie, die Livia hier zum Besten gab. Er senkte den Blick und schüttelte wie um Fassung ringend den Kopf. Ihre Hand berührte ihn federleicht an der Schulter. Er blickte auf und schickte einen tiefen Blick in das Gesichtchen. Ihre Unterlippe bebte wie bei einem Kind und die braunen Mauseaugen schwammen in Tränen. 
 
   „Livia! Dass du dich aufgemacht hast, um mich in meinem Schmerz zu trösten, bedeutet mir unendlich viel. Ich habe dich und deinen Gatten immer von Ferne verehrt und nie hätte ich geglaubt, gerade auf dein Mitgefühl hoffen zu dürfen.“ 
 
   Bei diesen Worten näherte er sein Gesicht ein wenig dem der Maus an, die ihm auf dem letzten Stück schwungvoll entgegenkam und ihre Lippen auf die seinen presste. Ihr zitternder Körper kam hinterher und ließ keinen Zweifel an der Art der Tröstung, die sie dem trauernden Witwer zugedacht hatte. 
 
   

 
   

13. KapitelDie Werwölfin
 
    
 
   Der Jubel der Massen schallte über den Platz. Auf dem Forum waren hölzerne Aufbauten errichtet, auf denen sich Scharen von Zuschauern drängten. Dicht an dicht stand der hauptstädtische Plebs, während für die Senatoren an der Westseite des Platzes eine geräumige Empore errichtet worden war, mit bequemen Sitzen, der grellen Sonne abgewendet. Die Fläche des Platzes war durch die vielen Tribünen stark verkleinert, die Mitte war durch eine mannshohe Palisade abgegrenzt und mit feinem Sand aufgeschüttet worden. An der Südseite befand sich ein Einlass, durch den in gerade diesem Moment die Kämpfer in die Arena marschierten. Musik erschallte, die Zuschauer verrenkten sich die Hälse, um die berühmtesten der Männer aus dem Zug herauszufinden. Lauter Jubel und anfeuernde Rufe ergaben zusammen mit der Musik ein ohrenbetäubendes Konzert. Gerade beim Einzug der Gladiatoren war es jedem Bürger tief in seinem Herzen bewusst, dass sich hier die Verkörperung römischer Tugenden vor seinen Augen entfaltete. Mut, Tapferkeit, Männlichkeit und die Bereitschaft, im Falle einer Niederlage dem Tod mit Gleichmut ins Auge zu sehen. Mit der Auswahl an Kämpfern, die dem Volk von Rom heute präsentiert wurde, hatte das Ludus magnus seit langem wieder einmal seine Spitzenposition verteidigen können. Man zählte zwanzig Gladiatoren der ersten und zweiten Kategorie und ebenso viele nur wenig schwächere aus dem dritten und vierten Palum, denen ein langer Zug von Rekruten aus allen Teilen des Imperiums folgte. Angesichts der jugendlichen Schönheit der Männer in ihren aufwendig gearbeiteten Rüstungen, die scharf glänzenden Waffen in den Händen, erfasste die Menge eine Art Fieber, das sich ohne Ansehen des Standes in allen Reihen ausbreitete. Nachdem die Gladiatoren eine Runde durch die Arena geschritten waren, würde der Schiedsrichter das Zeichen zum Beginn der ersten Zweikämpfe geben. 
 
   Die Menschen im Publikum sahen, was sie zu sehen gewohnt waren, ihre Herkunft und Erziehung gab dem Bild die Deutung, die seit Jahrhunderten üblich war. Sie sahen nicht die versteinerten Gesichter der erfahrenen Kämpfer, die abgestumpft waren durch die Jahre eintönigen Trainings und harter Bestrafungen bei den geringsten Anlässen. Ein Leben in einem Umfeld, das nur aus der Kaserne und den Männern darin bestand und in dem es keine andere Anregung, keinen anderen Sinn gab als den nächsten Kampf. Ihre Körper waren fleischig, durch die einseitige Kost und die gleichförmigen Übungen aufgeschwemmt, ihr Geist auf dem Niveau von Tieren. Dazwischen fanden sich immer wieder Gesichter, in denen man lesen konnte, dass sie Gefallen gefunden hatten an dem blutigen Handwerk, zu dem man sie anfangs gezwungen  und das sie nach all den Jahren zu ihrem Lebensinhalt gemacht hatten. Blutgierig und mordlüstern hatten sie wenig Skrupel, unterlegene Anfänger abzuschlachten oder mit großen Gesten die pöbelhaftesten Zuschauer zu hofieren. 
 
   Wäre in dem allgemeinen Geschrei und Gelärm ein Laut aus den Reihen der Neulinge zu vernehmen gewesen, so hätte man Gebete in allen Sprachen der damaligen Welt zu fremden Göttern hören können, um die sich hier in Rom niemand scherte. Einige, noch Jünglinge, riefen halblaut nach Müttern, die schon längst von römischen Legionären niedergemacht waren, andere versuchten, sich mit dem Gedanken an ein Leben in einer besseren Welt zu trösten. Mit weichen Knien stolperten sie durch den Sand, und je schwächer ein Neuling sich beim Training gezeigt hatte, umso weniger Acht war auf ihn und seine Ausrüstung gegeben worden. Beinschienen, die zu lang oder zu kurz waren, rieben ihnen schon beim Einmarsch die Knöchel blutig. Die schweren Helme mit den schmalen Sehschlitzen schränkten die Sicht ein, so dass viele mehr erahnten als sie wirklich sahen, wie groß die Masse der Zuschauer war, die darauf wartete, sie sterben zu sehen. Wegen der Helme konnten sie sich nicht den Rotz abwischen, der ihnen aus der Nase lief, und nicht wenigen rann Urin an den Schenkeln entlang. Es war auch kein Geheimnis, dass der weiße Hüne im vorderen Drittel der Anfängerschar nicht ganz richtig im Kopf war, und doch sahen die Zuschauer in ihm die Verkörperung des Barbarenschreckens, der Rom jahrelang in Atem gehalten hatte. Buhrufe und wütende Beschimpfungen galten ihm, man war entzückt, dass Audatus es nach so langer Zeit geschafft hatte, Rom noch einmal mit einem dieser Wilden zu überraschen. Dass er außerdem der erste Retarius dieser traditionsbewussten Schule war, gab Anlass zu aufgeregten Diskussionen. Selbst die Puristen mussten aber zugeben, dass es die exotische Erscheinung des Barbaren hervorhob, wenn er ohne Helm kämpfen musste.
 
    
 
   Als sie ihn mit einem ganzen Pulk anderer Männer auf Karren verluden, um ihnen irgendwo außerhalb in einem Schuppen die Ausrüstung anzulegen, konnte er die Anspannung um sich herum förmlich spüren. Die Männer hatten aufgehört miteinander zu reden sondern murmelten nur noch leise vor sich hin. Eine unbestimmte Drohung lag in der Atmosphäre und veranlasste ihn, sich in seiner Sandkuhle zusammenzukauern. Durch tiefes, gleichmäßiges Atmen versuchte er die Schleier vor seinem Blick dicht und undurchdringlich zusammenzuziehen. Er bedauerte, dass es ihm nicht gelang, sein Gehör ebenfalls abzuschirmen, denn die Mischung aus stoßweisem Atmen der Angst in seiner nahen Umgebung und dem Geschrei aus der Ferne verstörte ihn. Irgendwann setzte sich die Gruppe in Bewegung, das Geschrei kam näher. Je lauter das Grölen wurde, umso gehetzter klangen die Geräusche seiner Mitgefangenen. Lange stand er einfach nur herum, krampfhaft bemüht, nicht auf den an- und abschwellenden Geräuschpegel zu achten. Er krallte sich in der Senke in der Mitte seiner Insel fest, um dem aufkommenden Sturm keine Fläche zu bieten, hoffte darauf, dass irgendwann wieder alles normal werden würde. Mit einem Stoss in den Rücken schubste man ihn nach vorne, und bevor er sein Gleichgewicht wieder ganz gefunden hatte, sah er das bläuliche Aufleuchten eines kurzen Schwertes. Fast war er erleichtert, hier war etwas, das ihm bekannt vorkam. Er hatte den Hieb erwidert, bevor der Gedanke sich in seinem Gehirn zu Ende geformt hatte. Die Bewegungen seines Gegners erschienen ihm heute fahriger und weniger gezielt. Es fand es trotz der Belastung, die die ungewohnte Situation für ihn bedeutete, heute leichter, die Schläge zu parieren, so dass es ihm nach kurzer Zeit gelungen war, den anderen mit dem Wurf seines Netzes zu Fall zu bringen und auf ihm kniend, ihn mit dem Schaft des Dreizacks auf den Hals gepresst am Boden festzunageln. 
 
    
 
   In der ganzen Zeit, in der Urbicus sich mit ihm befasst hatte, hatte er es geschafft, den Idioten auf seine Waffen einzuschulen, jedoch war es nicht möglich gewesen, in dem umnebelten Hirn einen Sinn für den Ablauf eines Kampfes zu wecken. Solange der Barbar angegriffen wurde, setzte er sich zur Wehr, bis er seinen Gegner überwältigt hatte. Seine Reaktionen waren atemberaubend schnell und sein Geschick mit Netz und Dreizack war durch das andauernde Training inzwischen hervorragend. Aber es war nicht gelungen, ihm das weiter von ihm erwartete Verhalten anzutrainieren, nämlich den Unterlegenen an der Schulter zu fassen und mit dem Dolch in der Hand ruhig die Entscheidung des Publikums abzuwarten, um ihn dann entweder freizugeben oder ihm mit einem Stich zwischen die Halswirbel das Rückenmark zu durchtrennen. Man war übereingekommen, dass ein anderer Kämpfer den Abschluss übernehmen sollte, sollte der Idiot in seinem ersten Kampf in der Arena überhaupt soweit kommen. 
 
    
 
   Man riss ihn an den Schultern zurück und zwang ihn an der Stelle zu bleiben, während die Geräusche der Umgebung wieder lauter wurden. Plötzlich nahm er eine neue Bewegung war: eine Fontäne, warm und rot, schoss durch sein Gesichtsfeld, und wo sie auftraf, färbte sie den Boden dunkel. Er starrte auf die rote Farbe, die schnell große Flecke bildete. Plötzlich sah er voll Entsetzen, dass sich noch andere Farben aus dem eintönigen Grau schälten. Er geriet in Panik, das grelle Rot weichte seinen grauen Schutzwall auf, und aus dem eintönigen Flimmern tauchte das Fahlgelb des Sandes, das glänzende Metall der Rüstungen und ein blasser Ton von totem Fleisch auf. Noch lauter drang das Geschrei an seine Ohren, und als er aufblickte, sah er zum ersten Mal seit Monaten menschliche Gesichter. Eine Mauer aus offenen Mündern, aufgerissenen Augen und gestikulierenden Händen umgab ihn von allen Seiten. Vor ihm im Sand lag eine Leiche. Zwei Schiedsrichter packten seines Arme und rissen sie zu einer siegreichen Geste nach oben. 
 
    
 
   Der Sturm über seiner Insel schleuderte ihn ins Meer. Die Wellen spülten ihn in die offene See. Er war kurz davor, die Besinnung zu verlieren, als man ihn aus dem Hexenkessel hinausschob. Ein anderer Eindruck verschaffte sich Platz in seinem Bewusstsein. Irgendetwas, das sich wie eine Fessel um seinen Brustkorb wand, drückte ihn und schnitt ins Fleisch. Seine linke Schulter war wund gerieben von einem unförmigen Metallkragen, der dort befestigt war, und erst jetzt spürte er, dass der Panzer am linken Arm ihn einsperrte. Er konnte das Innere des Schuppens erkennen, in dem sie die Männer zusammengetrieben hatten und die Aufseher, die darauf warteten, den Leichen die Ausrüstung abzunehmen. Die Schmerzen um die Schulter und den Brustkorb schienen ihm nun geradezu unerträglich, und dass er es nicht schaffte das Ganze abzureißen, versetzte ihn in rasende Wut. Das Geschirr schien sich jede Minute und mit jeder Bewegung enger um seinen Oberkörper zu schlingen. Wenn es ihm nicht gelänge, sich davon zu befreien, würde es ihn ersticken. Niemand der Umstehenden schien die Todesangst zu spüren, in die er sich hineinsteigerte, bis er, atemlos vor hysterischer Panik, einen der Wärter anherrschte, ihm endlich zu helfen. Der Aufseher war vollkommen überrumpelt und anstatt ihm mit dem Knüppel zu verprügeln, beeilte er sich, dem Idioten aus dem Armpanzer zu helfen. Er war sich sicher, dass er zum ersten Mal einen klaren Blick an dem Barbaren gesehen hatte, dessen Befehlston ihm zu denken gab. Er nahm sich zusammen, da die Wachen angewiesen waren, die Gefangenen nach einem Kampf so wenig wie möglich zu provozieren, man konnte ja nie vorhersagen, wie die übernervösen Männer reagieren würden. Deshalb beeilte man sich auch, alle Überlebenden so schnell wie möglich in die Kaserne zurückzubringen und in ihre Zellen einzusperren. 
 
   Die folgenden Tage in der Schule waren ungewöhnlich still. Im großen Hof war endlich Platz, die Zellen waren so schwach belegt, dass die Männer die ganze Nacht ausgestreckt liegend schlafen konnten. Das Training wurde fortgeführt, aber nur gegen den Pfahl statt in Zweikämpfen. Man erlaubte für einige Zeit auch längere Pausen. Nach ein paar Tagen riefen die Aufseher in der Mittagspause die Namen einiger Gefangenen auf. Sie packten ihre wenigen Habseligkeiten und zogen unter den neidischen Blicken der Zurückbleibenden in den nächsten Hof. Sie waren nun Kämpfer einer höheren Kategorie und hatten bessere Aussichten, in den folgenden Spielen zu überleben. Sei es wegen des besseren Trainings oder sei es, dass das Publikum sich an sie gewöhnen und sie deshalb begnadigen würde, wenn sie unterlagen. Den Idioten aber ließ man an seinem angestammten Platz in der Küche. 
 
   Er hatte sich langsam so weit unter Kontrolle, dass er das Gefühl, seine Insel verloren zu haben, unterdrücken konnte. Sein Asyl wurde wieder realer, und immer deutlicher konnte er wieder die Einzelheiten des kleinen Eilands wahrnehmen. Die langen Pausen nutzte er, um sich wieder mit geschlossenen Augen in die sandige Kuhle zu legen, und wenn er gezwungen war, die Augen zu öffnen, war er glücklich über die Entdeckung, dass das graue Geflimmer von Mal zu Mal dichter wurde. Fast eine Woche hatte er gebraucht, dann war nahezu alles wie zuvor. Man begann, ihn wieder zum Training abzuholen, und langsam kehrte das ein, was die Normalität der Schule war. 
 
   An manchen Abenden jedoch herrschte eine Unruhe, die er so bisher nicht bemerkt hatte. Aus dem zweiten Hof hörte er, dass die Wachen oft mehrmals die Zellentüren öffneten, einzelne Gefangene fortführten und erst nach einiger Zeit wieder zurückbrachten. Das Schlagen der Türen störte ihn, weckte ihn aus dem Schlaf. Eines Abends, nachdem die Nacht die Höfe schon eine geraume Weile in Dunkel getaucht hatte, kamen die Schritte der Aufseher beunruhigend nah. Plötzlich hatte er die Gewissheit, dass sie jetzt ihn abholen würden. Kurz darauf öffnete sich auch tatsächlich die Tür zur Küche und zwei Wächter trampelten herein.
 
    „Steh auf!“, herrschte ihn der eine an. Er wusste, dass es besser war, ihren Anordnungen schnell Folge zu leisten und sprang auf. Sie schoben ihn nach draußen und führten ihn über den mittleren Hof. Er atmete tief, um sich zu beruhigen. In seiner Angst nahm er mehr von seiner Umgebung war, als ihm eigentlich lieb war. Links und rechts des Hofes reihten sich die vergitterten Zellen aneinander, die Mitte des Hofes war zur leichteren Überwachung durch einige Fackeln erleuchtet. Sie hatten diese freie Fläche fast durchquert, als aus einer der Zellen ein lauter Ruf erklang. Er schreckte zusammen, die Wärter packten ihn hastig an den Armen. Der Ruf pflanzte sich fort, bis innerhalb weniger Augenblicke alle Insassen der Zellen auf den Beinen waren und durch die Türgitter starrten. Die Gefangenen schienen den Anblick, der sich ihnen bot, für den besten Witz seit langem zu halten. Sie konnten sich vor Lachen kaum fassen. Es hagelte Spott und ironisch gewürzte anfeuernde Rufe. In dem allgemeinen Gejohle war kaum ein Wort zu verstehen, nervös hieben die Wächter mit ihren Stöcken gegen die Zellengitter, um für Ruhe zu sorgen. Auch seine Nervosität steigerte sich, die Aufseher spürten seine Anspannung und beeilten sich, ihn ans Ende des Hofes zu einer der Wachstuben zu bringen. Sie stießen ihn in den Raum, er stürzte zu Boden. Die Tür wurde von außen verriegelt. Dann entfernten sich die Schritte der Wärter, und er hörte, wie sie einen Gefangenen aus seinem Kerker zogen. Das folgende Geschrei ließ vermuten, dass dieser nach Kräften verprügelt wurde. Er stürzte zur Tür und rüttelte an dem Fenstergitter. Das Gebrüll des Häftlings draußen verklang zu einem Wimmern. Hinter sich hörte er nun ein Geräusch und fuhr herum. Eine Öllampe brannte auf einem kleinen Tisch, an dem drei Hocker standen. In einer Ecke stand ein Ruhebett; es sah fast so aus, als hätten sich die Wärter Mühe gegeben, die Decken glatt zu streichen. Ein seltsamer Anblick. Doch noch seltsamer war der Anblick eines Menschen der hier ruhig mitten in der Kammer stand. Noch nie hatte er seine Probleme mit den Augen als so lästig empfunden wie gerade jetzt. Glücklicherweise machte die Person einige Schritte auf ihn zu, so dass er in der kurzen Bewegung einen besseren Eindruck gewinnen konnte. Im ersten Moment glaubte er nichts anderes, als dass er sich getäuscht hatte. Er war sich nicht ganz sicher, ob er wirklich richtig gesehen hatte und ging einige Schritte vor. Dann begann er um die Gestalt herumzugehen um das Bild fließend zu halten. Endlich war er sich sicher. Er hatte alles erwartet, aber nicht das: es war eine Frau. Sie hatten ihn hier zusammen mit einer Frau eingesperrt. Mit einer jungen, rundlichen Frau, mit dichtem schwarzem Haar, das sie in Locken auf dem Kopf aufgesteckt hatte. Sie trug ein Gewand aus weißem Leinen, das bis zu ihren Fußspitzen reichte und um den Hals eine dünne Kette mit einem Amulett. Mit einem unsicheren Lächeln trat sie näher zu ihm und berührte mit den Fingerspitzen zögerlich sein Haar, das ihm lang auf die Schultern fiel. Man hatte es ihm nie geschnitten, um den barbarischen Eindruck aufrecht zu erhalten, den er damit machte. Jedenfalls schien seine Besucherin angetan. Ihre Finger glitten von seinem Haar auf die Brust und streichelten über seine Oberarme. Es war nicht schwer zu erraten, was sie von ihm erwartete. Er brauchte einen Moment, um sich von seiner Verblüffung zu erholen. Im nächsten Augenblick fragte er sich, wann er zum letzten mal eine Frau gehabt hatte, doch sofort spürte er die Gefahr, die hinter dieser Frage lauerte. Die Antwort würde ihn weit zurückführen in ein Leben, für das es hier keinen Raum gab. Er beeilte sich, die grauen Schleier um seinen Geist dicht zusammenzuziehen. Für die unmittelbare Zukunft brauchte er weder zu denken noch zu sehen. Sein Verstand legte sich behaglich in seiner Sandkuhle zurecht und überließ es einmal mehr seinem Körper, sich allein zurechtzufinden. Er drückte die Frau an sich und ließ seine Hände ihren Rücken hinab gleiten. 
 
   Als die Wellen seiner Erregung abgeflaut waren, richtete er sich halb auf, um seine Gefährtin zu betrachten. Die grauen Schleier waren verschwunden, er sah ihren bewundernden Blick und fühlte ihre Hände, die über seine Flanken glitten. Und plötzlich wusste er, dass sie Recht hatte mit ihrer Bewunderung, er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er war am Leben, er war lebendig, er war wertvoller als alles, was die reichsten Aristokraten in ihren Palästen horten konnten. Er spürte das Blut in seinen Adern fließen und den das Strömen seines Atems in der Lunge, das Prickeln seiner Haut in der Kühle der Nacht und den warmen Körper neben sich, der mit ihm da größte Geheimnis teilte, das Geheimnis des Lebens. Er war ihr dankbar, denn beinahe hätte er sich selbst verloren. Doch wenn er sich öffnete, wäre er in Todesgefahr, er würde seine traumwandlerische Sicherheit verlieren und untergehen. Und so beschloss er, diese Nacht auf seiner Insel zu verstecken und zu vergessen. Noch eine kurze Weile ließ er sich treiben, dann zog er die Schleier vor seinem Blick zusammen. Er legte sich neben ihr zurecht und schlief ein. Wenig später kamen die Wachen, um ihn abzuholen, einer schlug mit dem Stock auf seinen Rücken, um ihn beim Anziehen anzutreiben. Auch die Frau zog sich rasch an und noch bevor er einen letzen Blick mit ihr wechseln konnte, hatten die Wachen ihn an der Schulter gepackt und schoben ihn zurück, in Richtung Küche.
 
   Von diesem Abend an brachten sie ihn hin und wieder einmal in die Wachstube, wo immer andere Frauen auf ihn warteten. Er hütete sich davor, noch einmal das gefährliche Glücksgefühl zuzulassen und vollzog von da an den Akt mit einer spielerischen Gleichgültigkeit, die dem fernen Lächeln einer altertümlichen Statue glich. 
 
    
 
   Audatus war mit sich und seinen Leistungen zufrieden. Dank seines neuen Vorgehens in der Leitung seiner Schule und in der Auswahl seiner Trainer hatte er es geschafft, dass das Ludus Magnus nun die unangefochtene Spitzenposition einnahm. Sein Wort hatte wieder Gewicht in Diskussionen und bei den Gastmählern der Patrizier. Um sein Institut unter Kontrolle zu halten, hatte er begonnen, regelmäßige Besprechungen mit den Trainern abzuhalten. Das war wesentlich effektiver als selbst den Ausbildungsstand der einzelnen Kämpfer im Auge zu behalten. So konnte er seine Pflichten in einem Bruchteil der Zeit absolvieren. Lediglich an Versteigerungstagen musste er darauf achten, dass er nicht durch Schwäche oder Krankheit verhindert war. Ansonsten erlaubte ihm sein System zu erscheinen, wann immer es ihm in den Kram passte, und er gewöhnte sich an, aufgrund zufälliger Beobachtungen Lob oder Tadel zu verteilen. Er bekam ein Gespür für die Leidenschaften und den Ehrgeiz der Ausbilder, er lernte, sich dies für seine Zwecke nutzbar zu machen. Unvorhergesehene Beförderungen oder Degradierungen hielten seine Truppe in atemloser Spannung, so dass bald alle versuchten, sich bei ihm einzuschmeicheln oder dem jeweiligen Rivalen den Todesstoß zu versetzen. Er perfektionierte sich in der Kunst, zwei gleich starke Konkurrenten gleichmäßig zu protegieren, bis sie zu unversöhnlichen Feinden wurden. Auf diese Art schaffte er es, das Letzte aus seinen Angestellten herauszuholen, ja, er hatte es bald nicht mehr nötig, einen Befehl auszusprechen, man versuchte seinen Wünschen zuvor zu kommen, um sich einen Vorteil gegen die Mitbewerber zu verschaffen. Das Tempo wurde schneller und niemand zögerte, den Druck, unter den sie alle gesetzt waren, an die Gefangenen weiterzugeben. Das Training wurde härter, Bestrafungen kamen nun noch wesentlich häufiger vor. 
 
   Früher hatten die Wächter und die Trainer immer wieder versucht, die Nebeneinnahmen an Audatus vorbeizuschleusen und ihn um seinen Anteil zu betrügen. Das würde nun keiner mehr wagen, weil er damit rechnen musste, dass sein unmittelbarer Konkurrent die Gelegenheit wahrnahm und ihn beim Leiter anschwärzte. Die Oberaufseher der beiden kleinen Höfe kamen nun regelmäßig, um Audatus seinen Anteil vorzurechnen und auszuzahlen. Es war zwar kein Vermögen, aber es ging ihm einfach um das Prinzip. Außerdem fand der Leiter es amüsant, sich über die Entwicklungen in diesem Sektor informieren zu lassen. Heute stand nun der Aufseher des zweiten Hofes vor ihm und lieferte seinen Bericht ab.
 
    „Seit den letzten Spielen ist die Nachfrage wieder stark gestiegen. Die Wächter mussten Listen führen, um dem Andrang Herr zu werden und die Kammern oft dreimal pro Nacht belegen. Mit Verlaub, Herr, es wäre wahrscheinlich besser, einmal besondere Räume anzubauen, um den Wächtern zu ersparen, den Dienst nächtelang unter freiem Himmel zu verbringen, weil die Wachstuben belegt sind.“ „Kommt überhaupt nicht in Frage. Was glaubt ihr, was das für ein Gerede geben würde. Irgendjemand käme wahrscheinlich auch noch auf den Gedanken, Steuern auf diese Einnahmen zu erheben, und was bliebe dann für euch? Lasst die Sache so laufen, wie sie schon immer läuft. In ein paar Wochen normalisiert sich der Andrang.“ 
 
   „Du hast wie immer recht, aber im Moment sind die Weiber wie verrückt. Du wirst es kaum glauben, wir hatten sogar Anmeldungen für den Idioten!“ 
 
   „Was sagst du da, das kann man sich ja kaum vorstellen.“
 
   „So unglaublich das ist, es ist wahr, die Wachen haben lange gezögert, man konnte ja nicht vorhersehen, was der Barbar machen würde, aber irgendwann haben sie es dann doch gewagt, und er hat sich sogar ganz gut angestellt. Wir hatten außerdem so viele Buchungen, dass wir den Tarif für ihn höher setzen konnten. Seine Verehrerinnen haben ohne zu murren gezahlt. Dein Anteil beträgt für diese Woche dreihundert Sesterzen, abzüglich der Kosten für Lampenöl.“ 
 
    
 
   Es kam nun nicht mehr in Frage, dass ihn die Küchensklaven für ihre Zwecke einspannten. Offiziell gehörte er inzwischen zu den Insassen des mittleren Hofes, wo er seine Mahlzeiten einnahm und sein Training absolvierte. In den nächsten Monaten fanden einige Spiele statt, bei dreien musste auch er in die Arena. Inzwischen war ihm die Situation schon vertrauter, so dass er es schaffte, sich vorzustellen, dass hier nichts anderes stattfand als eine Art härteres Training. Er achtete nicht mehr auf die Ausbrüche von Panik unter den Anfängern, es gelang ihm sogar, die Geräusche des Publikums auszufiltern. Kritisch wurde es für ihn immer erst, wenn zuviel Blut den Sand rot färbte, denn davon ausgehend stahlen sich die Farben der Umgebung in seine Wahrnehmung und zerstörten die Schleier, die um seinen Geist lagen. Erst nach dem Kampf sah er die Arena und die Menschen auf den Tribünen, die Leichen und die dunklen Flecken bereits geronnenen Blutes im Sand. Erst nach dem Kampf begann ihn die Armrüstung mit dem hohen Schutzschild für den Hals zu quälen. Man hatte sich an diese Empfindlichkeit gewöhnt, und um ihn nicht unnötig zu provozieren, beeilten sich die Wärter, ihm aus der Rüstung zu helfen, sobald er die Arena verlassen hatte. Er brauchte die ruhigeren Tage nach den Spielen dringend, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Bis er es jedes Mal wieder geschafft hatte sich zu beruhigen, war er so reizbar und aggressiv wie alle Gefangenen, die einen Kampf auf Leben und Tod hinter sich hatten. 
 
    
 
   Langsam ging Lucius seine Affäre mit der Maus auf die Nerven. So erfüllend anfangs der Gedanke gewesen war, ihrem unsympathischen Gatten Hörner aufzusetzen, so unangenehm wurde ihm langsam die Aussicht auf eine drohende Entdeckung ihres Verhältnisses. Die Gesetze für Ehebruch waren streng und Decius würde sie mit aller Härte durchzusetzen wissen. Die Maus benahm sich dazu noch, als gäbe es in Rom niemanden, der Augen oder Ohren hätte, und pflegte oft schon in der Dämmerung bei ihm einzufallen. Außerdem war sie, wohl dank ihres Gatten, so ziemlich mit allen Wassern gewaschen. Er kannte renommierte Kurtisanen, die bei bestimmten Vorlieben dieser Patrizierin die Mitarbeit verweigert hätten. Ihr Mann schien sie in finanzieller Hinsicht kurz zu halten, denn sehr bald hatte sie Lucius zu verstehen gegeben, wie sehr sie sich über Überraschungen freue. Die Vorstellung, die er bei jedem Geschenk zu sehen bekam, war bühnenreif, wenn auch auf die Dauer etwas eintönig. Sie jauchzte wie ein kleines Kind und fiel ihm um den Hals, um ihn abzuküssen. Alles in allem war die ganze Sache unbefriedigend. Eine Ehefrau wäre billiger, eine Kurtisane weniger anstrengend gewesen. So zerbrach er sich den Kopf, wie er sie wieder loswerden könnte. Auf kleine Andeutungen reagierte sie nicht. Ihre Vorlieben für Kleidung, Schmuck und Wohlgerüche entwickelte sich zu einer wahren Sucht, die sie auch auf Kredit befriedigte. Eines Tages war eine so beachtliche Summe aufgelaufen, dass ihre Gläubiger drohten, die Rechnung ihrem Gatten vorzulegen. Schutzsuchend schmiegte sich Livia an ihren Geliebten, um ihn um Hilfe anzuflehen. 
 
   „Livia, mein Herz! Die Summe, um die du mich bittest, stellt ein mittleres Vermögen dar. Man könnte damit einen kleinen Haushalt ausstatten.“ 
 
   Ein kindlich trotziger Flunsch ließ ihn schnell weiter sprechen. „Aber natürlich werde ich dir helfen. Nur um eine kleine Freude bitte ich dich im Gegenzug.“ 
 
   Livias Miene erhellte sich schlagartig. Sie hüpfte auf seinen Schoß, schlag die Arme um seinen Hals, gab ihm ein Küsschen auf die Nasenspitze und sah ihm erwartungsfroh in die Augen.
 
   „Es gibt nichts, was ich dir jemals abschlagen könnte.“ 
 
   Die Maus tat Lucius wirklich den kleinen Gefallen und tanzte nackt vor seinen Sklaven. Dann nahm sie das Geld und verschwand für immer. Fast tat sie ihm leid, aber das Gefühl, den hochmutstarren Decius aufs Blut gedemütigt zu haben schmeichelte Lucius’ Eitelkeit. Immer wenn er dem selbstgefälligen Aristokraten begegnete, ließ er die Szene genüsslich vor seinen Augen ablaufen, und sein Lächeln gewann Anmut und Ehrlichkeit. Als Dreingabe war er die lästige Maus losgeworden. 
 
   Da seine Abende nun endlich wieder ihm selbst gehörten, konnte er in aller Ruhe sein weiteres Vorgehen planen. Wie er schon gehofft hatte, hatte Bocchus sich über seine Bitte gefreut und versprochen, alles Nötige einzuleiten, um ihn bis zu den Spielen im Sommer mit den entsprechenden Attraktionen versorgen zu können. Dass der mauretanische Fürst es sich weiterhin angelegen sein ließ, ihm zu schmeicheln, beruhigte Lucius. Er hielt große Stücke auf das Gespür des Königs in Sachen politischer Entwicklungen und empfand des Königs Wohlwollen als glückverheißendes Omen. Es hatte ihm geholfen seine Niedergeschlagenheit zu überwinden, und jetzt fühlte er sich wieder voll Tatendrang. Lange überlegte er, wer von seinen Anhängern in welchen Schichten der Bevölkerung ankommen würde, um dort Unterstützer für ihn zu werben. Es war ihm wieder ein Vergnügen, sich Attraktionen auszudenken, die seinen Namen in das Gedächtnis der römischen Bürger schreiben würden. Er gab Feste, die seine unmittelbare Anhängerschar enger an sich binden sollten, und ganz nebenher sondierte er bei einer Patrizierfamilie wegen einer neuen Heirat. Er liebte diese Aktivitäten, das Gefühl, viele Fäden zu einem Netz zu verweben und sein Spiel zu spielen. 
 
    
 
   Neära Candida war in eine Familie von langer Tradition und bescheidener Gegenwart geboren worden. Ihre Kindheit verbrachte sie zusammen mit ihren vier Brüdern und mehreren Cousins in einer kleinen Stadtvilla, wo ihre Eltern, Tanten und Onkel gemeinsam die Beschränktheit ihrer Verhältnisse zu einem Ausdruck römischer Tugendhaftigkeit und Bescheidenheit stilisierten. Der Hauslehrer, der zur Ausbildung der Knaben aus gemeinsamen Mitteln angeschafft worden war, hatte strengste Anweisung, in seinem im Unterricht vor allem auf die Vorbilder aus der großen Vergangenheit Roms einzugehen, um so den Knaben Zucht und Ordnung als die obersten Prinzipien der Aristokratie zu vermitteln. Die Jungen wurden schon sehr früh für eine militärische Laufbahn erzogen, alles was mit Kampf, Härte und Tapferkeit zu tun hatte, wurde bewundert und gelobt. Für Neära als dem einzigen Mädchen wurde kein eigener Lehrer abgestellt, stattdessen musste sie sich damit begnügen, dem Unterricht der Knaben von einem Nebenraum aus zuzuhören. So kam es, dass auch in ihrer Brust die Bewunderung für mannhafte Tapferkeit und die Sehnsucht nach Heldentum keimten. Da sie schlau genug war einzusehen, dass ihr eine aktive Rolle für immer verwehrt wäre, begann sie sich als die Gattin eines römischen Feldherrn zu sehen, die ihrem Gemahl beim Aufbruch in die Schlacht nachwinkt. Noch berauschender fand sie bald die Vorstellung, wie ihr ihre Söhne, die sie natürlich in großer Zahl in die Welt setzen würde, als gefallene Helden blutüberströmt und leblos ins Atrium ihres Hauses gebracht würden. Sie sah sich selbst daneben, mit versteinerter Miene, gefasst und beherrscht und von Menschen umgeben, die sie als Römerin von altem Schlage bewunderten. Diesen Traum liebte sie ganz besonders, denn sie pflegte im Geiste den gefallenen Helden die Gesichter ihrer Brüder zu geben. 
 
   Sie hatte umso mehr Grund, sich in die Welt ihrer heroischen Tagträume zurückzuziehen, da die Verhältnisse in der Villa im Laufe der Jahre entsetzlich beengt geworden waren. Als ihre Mutter Neära an ihrem fünfzehnten Geburtstag eröffnete, dass ein Ehemann für sie gefunden worden war, weinte sie vor Glück, dem Chaos in dem viel zu kleinen Haus entgehen zu können. Erst ihr nächster Gedanke galt der Person des Bräutigams, doch ihre Mutter beeilte sich, ihre Bedenken zu zerstreuen. Horatius Canidius war von feinstem altrömischen Patriziertum, seine Familie hatte immer wieder bedeutende Feldherren hervorgebracht, und auch der noch junge Canidius zeigte schon deutliche Neigung zu männlicher Beschäftigung. Neära war erleichtert, eine so gute Ausgangsposition für die Umsetzung ihrer heroischen Träume gewinnen zu können. Freudig stimmte sie der Heirat zu, die allerdings auch ohne ihre Einwilligung schon längst beschlossene Sache war. Mit der festen Absicht, ein Vorbild römischer Tugend zu werden, zog sie in das Haus ihres Bräutigams. Die Ehe begann vielversprechend. Horatius war von seinen Eltern von Kindesbeinen an in demselben Sinne erzogen wie Neära, und die beiden freuten sich über die Übereinstimmung ihrer Auffassungen. Horatius bewies römische Standhaftigkeit, indem er sich wiederholt auf seine jugendliche Gattin warf, die er im Grunde seines Herzens wenig attraktiv fand, so dass sich dann auch bald der erhoffte Kindersegen einstellte, leider ausschließlich mit Mädchen. Nach dem fünften Mädchen kamen erste Spannungen auf. Horatius lies seine Frau spüren, dass er von ihr enttäuscht war. Sie bezichtigte ihn, eine Erbkrankheit verschwiegen zu haben, da in ihrer Familie die Geburt von Knaben die Regel sei. Daraufhin weigerte sich Horatius, das nächste neugeborene Mädchen auf seinen Arm zu heben, was bedeutete, dass er die Vaterschaft nicht anerkannte. Der Säugling wurde schleunigst in den Tiber geworfen, doch Neära, die ihrem Gatten diese Beleidigung lange nicht verzeihen konnte, bedachte ihn bei jeder Gelegenheit mit scharfen Blicken und spitzen Bemerkungen, was er ihr dadurch vergalt, dass er einige Wochen ihrem Gemach fernblieb. Obwohl Neära innerlich kochte, bewahrte sie nach außen die Haltung und das Auftreten einer immer beherrschten Patrizierin. Sie hoffte darauf, dass Horatius wenigstens in naher Zukunft die Leitung eines Feldzuges übernehmen würde, um damit für das bis jetzt noch fehlende Heldentum zu sorgen. Zudem wäre er dann für einige Jahre aus dem Haus und Neära wäre von seinen Annäherungen befreit. Sie konnte seinen Zärtlichkeiten herzlich wenig abgewinnen, ihre ehelichen Intermezzi waren eintönig, es dauerte oft quälend lange, bis Horatius zu einem Ende kam. Entsprechend der Empfehlungen ihrer Mutter versuchte sie, die Zeit unter ihrem Gatten mit Gedanken an Hausarbeit und gesellschaftliche Pflichten abzukürzen. 
 
   Horatius jedoch dachte nicht daran, sich den Unbequemlichkeiten eines Feldzuges auszusetzen oder gar in einer Schlacht sein Leben aufs Spiel zu setzen. Das Vermögen seiner Vorfahren erlaubte es ihm, in Muße seine Tage in Rom zu verbringen, wo er auflebte, wenn er in den Debatten im Senat die Unfähigkeit der politischen und militärischen Führung anprangern konnte. Sein Redetalent war gefürchtet, seine scharfe Auslegung dessen, was römisch und was durch fremde Einflüsse verweichlicht war, hatte schon so manche Karriere ins Schleudern gebracht. Die Neigung seiner Vorfahren zu Kriegertum und Mannesmut hatte bei ihm eine Wandlung ins Malerische, Theaterhafte erfahren und so liebte er es, die schönsten und jüngsten seiner Sklaven als griechische Heroen herauszuputzen und gegeneinander kämpfen zu lassen. Für die Sieger gab er anschließend Festmähler, in deren Verlauf er deren Heldentaten in selbstverfassten Gedichten zu besingen pflegte. Seiner Frau blieben diese Vergnügungen nicht verborgen und so musste sie sich im zehnten Jahr ihrer Ehe eingestehen, dass ihre Träume geplatzt waren. Neära war sowohl als Heldenmutter als auch als Heldengattin gescheitert. Aber sie kämpfte weiter. 
 
   Das Idealbild einer römischen Matrone war nun ihr Ziel, die stoisch zu ihrem Gemahl hielt. Sie schaffte es bald, sich durch ihren zurückgezogenen Lebensstil und ihr hervorragend geführtes Haus den Ruf einer Dame von erstem Rang zu erarbeiten. Ihre Enttäuschung über den Mangel an Größe in ihrem Leben brachte sie dazu, ihre Bediensteten mit eiserner Hand zu regieren, und doch blieb sie unbefriedigt und rastlos. Dass sich ihre Kindheitsträume nicht erfüllt hatten, bildete eine schwärende Wunde in ihrer Seele. 
 
   Sie war sehr wählerisch in ihren Freundschaften und pflegte nur wenige Kontakte aufrechtzuerhalten, doch war es ihr immer wieder eine Freude, wenn ihre wenigen Freundinnen während eines Besuches neidvoll ihren Haushalt bewunderten. Bei den gelegentlichen Treffen plauderten die Damen ungezwungen.
 
   „Oh meine liebe Neära, wie absolut köstlich diese eingelegten Pfirsiche sind. Mein Koch bringt es einfach nicht so zustande.“ Neära lächelte säuerlich. Sie wusste nur zu gut, dass die Sprecherin es niemals schaffen würde, in ihrer albernen Art das Personal ordentlich zu führen. Laut sagte sie: „Meine Liebe! Natürlich werde ich dem Sklaven befehlen, dass er deinem Koch das Rezept zukommen lässt. Es ist ein altes Familiengeheimnis, aber für dich mache ich doch eine Ausnahme.“ 
 
   Die anderen Damen kreischten auf: „Oh das ist zu stark, Neära du Böse, wie kannst du uns nur so zurücksetzen?“ 
 
   Neära kicherte: „Aber, aber, natürlich gibt es für niemanden von euch hier Geheimnisse.“ 
 
   Kleine Küsschen besiegelten die Versöhnung. Dabei fiel einer der Damen an einer anderen eine ganz besondere Haarnadel auf. 
 
   „Oh, Claudia, was hast du denn hier für ein bezauberndes Schmuckstück!“  
 
   Die Angesprochene kicherte und zog die Nadel aus dem Berg von sorgsam gelegten Löckchen auf ihrem Haupt. Interessiert scharten sich die anderen um sie. Claudia zeigte ihnen, wie sich die feine Silberarbeit öffnen ließ. Im Inneren der kleinen Kapsel waren ein paar wenig appetitliche Leinenfasern. Braune Blutkrusten klebten daran. Die Damen verzogen die Gesichter. „Claudia, was um alles in der Welt hat das zu bedeuten?“ 
 
   Die Angesprochene kicherte siegessicher.
 
    „Ihr würdet euch wundern, wenn ihr wüsstet, von wem ich das habe.“ 
 
   Neugierig rückten die Patrizierinnen näher, sicher, in Kürze die Auflösung dieses Rätsels zu erfahren. Tatsächlich ließ sich Claudia auch nicht lange bitten, ganz offensichtlich hatte sie es sogar darauf angelegt, ihren Schatz zu präsentieren.
 
    „Tigris!“, stieß sie triumphierend hervor. Den anderen blieb der Mund offen. Nur Neära hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Doch sie fand keine Gelegenheit um Aufklärung zu bitten, denn sofort brach eine Flut von Fragen über Claudia herein.
 
    „Wie hast du das geschafft?“ 
 
   „Seit wann hast du es?“
 
   „Was hast du den Wächtern dafür bezahlt?“ 
 
   Claudia winkte ab.
 
   „Was haben die Wächter denn damit zu tun?“, fragte sie mit überlegenem Lächeln. Claudia bequemte sich, noch ein kleines bisschen Information rauszurücken. „Erinnert ihr euch an den letzten Kampf? Tigris hat seinen Gegner natürlich getötet, aber zuvor war es diesem Hund gelungen, ihn an der Brust zu verletzen. Dieses Blut schickte er mir.“ 
 
   Die anderen waren vernichtet, niedergeschmettert, überwältigt. In die ehrfurchtsvolle Stille hinein ließ sich Neära in etwas beleidigten Ton vernehmen: „Kann mir jetzt einmal jemand sagen, was das alles zu bedeuten hat? Was ist denn so Bedeutsames an diesem Fetzen?“ 
 
   „Oh Neära, deine Konfitüre ist einfach hervorragend, aber davon hast du nun wirklich keine Ahnung. Du bist ja selbst schuld. Immer weigerst du dich, uns einmal zu den Spielen zu begleiten.“ 
 
   „Natürlich weigere ich mich!“ Neära plusterte sich auf. „Diese Kämpfe sind etwas für Männer oder für die Weiber aus dem Plebs. Keine anständige Patrizierin sollte auch nur daran denken sich so etwas anzusehen.“ 
 
   Weit davon entfernt beleidigt zu sein, lachten die anderen sie aus. Ihre strenge Haltung führte immer wieder zu Diskussionen, aber die Freundinnen gaben nicht auf.
 
    „Es ist völlig in Ordnung zuzusehen, der Magistrat hat die hinteren Ränge für die Matronen reserviert, da sich sowieso niemand abhalten lies.“
 
   „Trotzdem ist es nicht schicklich!“ 
 
   „Du kannst dir doch gar kein Urteil erlauben, wenn du nicht wenigsten einmal mitgehst. Es ist einfach wundervoll, erregend...“ 
 
   Die Sprecherin verstummte. Neära schüttelte missbilligend den Kopf. Man wandte sich wieder Haushaltsthemen zu, doch Neära hatte das Gefühl, dass ihre Freundinnen zum Aufbruch drängten um sich auf dem Heimweg nochmals der ominösen Kapsel und ihrem Inhalt zuwenden zu können. Auch die Aussicht auf weitere Küchengeheimnisse konnte sie nicht mehr zurückhalten. Sie schüttelte sich innerlich, ‚erregend’! Manchmal fragte sie sich, ob sie sich nicht nach einem neuen Bekanntenkreis umtun sollte. Aber wenn diese Damen aus den feinsten Patrizierhäusern schon solch plebeiische Interessen hatten, was war dann erst von anderen zu erwarten. Sie beschloss, die ganze Geschichte zu vergessen.
 
   Als sie eines Tages eine Einladung wahrnahm, die sie ins Haus eben jener Claudia führen sollte, wurde sie einfach überrumpelt. Die ganze Gruppe ihrer Freundinnen stand fertig angezogen im Atrium. Als Neära das Haus betreten wollte, wurde sie noch unter der Tür abgefangen und mit zum Forum geschleppt, wo an diesem Tag Spiele stattfanden. Da sie schlecht in den Straßen um sich schlagen und sich losreißen konnte, machte sie gute Miene zum bösen Spiel und ließ sich mitschleifen. Innerlich hatte sie ihren Plan fertig: Sie würde zwar körperlich anwesend sein, aber mit geschlossenen Augen die Sache hinter sich bringen und so ihren moralischen Anspruch wahren. Trotz des Spottes und der Rippenstöße ihrer Freundinnen saß sie also in einem der obersten Ränge, mit zusammengekniffenen Augen, die Stola über den Kopf gezogen, während um sie herum die Menge tobte. Ihre Freundinnen hatten sich bald nach Beginn des Spektakels nicht mehr um sie gekümmert, da das Geschehen in der Arena wesentlich interessanter war als Neäras unnachgiebige Haltung. Neära hoffte, dass es bald eine Pause geben würde, in der sie sich unauffällig entfernen könnte, als plötzlich Stille eintrat. Gerade wollte sie aufatmen, da ertönte ein Schrei aus allen Kehlen, und vor Schreck riss sie den Schleier von ihrem Gesicht: Da begann ihr neues Leben. Sie konnte nicht einordnen, was die anderen hier so gepackt hatte, doch was sie sah, traf sie tief in ihrer Seele, die Zeit ihres Lebens so sehr nach Heldentum gedürstet hatte. Hier mitten in Rom, nicht auf einem weit entfernten Schlachtfeld, sondern direkt vor ihrer Haustür hatte sie die Erfüllung ihrer Träume gefunden. 
 
   Sie wurde geradezu besessen von den Spielen. Nichts bedauerte sie mehr, als dass sich nur zwei oder dreimal im Jahr die Gelegenheit bot, ein solches Spektakel mitzuerleben. Sie hatte es schon ein paar Mal mit Hinrichtungen probiert, aber das war einfach nicht dasselbe. Wenn sie von Spielen in Pompeji oder Baiae erfuhr, erfand sie Einladungen oder täuschte Gebrechen vor, die durch ein Bad kuriert werden müssten. So schaffte sie es immerhin, bis zu fünfmal im Jahr ihre Sucht zu befriedigen. Die Zeit dazwischen verbrachte sie in Tagträumen, in denen sie immer wieder die Kämpfe, das Blut und die stoische Haltung der Unterlegenen erlebte. 
 
   Die Leidenschaft ihrer Freundinnen schien ihr nun oberflächlich und am Kern der Sache vorbeigehend. Sie hielten sich am Aussehen der Kämpfer, an der Ausstattung und ähnlichen Unwichtigkeiten auf. Neäras Leidenschaft ging tiefer. Blut und Tod schienen ihr eine Metapher für Größe und Ewigkeit. Nie hätte sie diese heiligen Gedanken durch so banale Schwärmereien entwürdigt wie die anderen, die sich zum Teil sogar schon in die Kasernen hatten einschleusen lassen, um sich den Männern der Arena hinzugeben. Ein für sie völlig abwegiger Gedanke, die Sache an sich war ihr ohnehin zuwider und die Männer als Männer zu sehen schien ihr eine Entweihung. In ihren Augen waren sie Opfer und anbetungswürdige Helden zugleich. Versteinert und von der Anwesenheit höherer Gedanken überwältigt, saß sie würdevoll wie eine Göttin auf ihrem Platz auf den höchsten Rängen und verfolgte mit weitem Blick das Geschehen. Sie stellte sich vor, dass ihre Entscheidung den Kämpfern Leben oder Tod brächten. Ein entrücktes Lächeln spielte um ihre Lippen wenn die Entscheidung gefallen war und der Dolch sich in das Rückenmark des Unterlegenen senkte. Triumphierend reckte sie das Kinn, und wenn sie sich erhob, hüllte sie sich mit einer unnachahmlich würdevollen Geste in ihre Stola und schritt, den Kopf voll erhabener Gedanken nach Hause. 
 
   Eine Obsession keimte in ihr und nahm Gestalt an. Sie, Neära, war eine Hohepriesterin des Heldentums, die ihrem Tempel ein Opfer schuldig war. Eine heilige Handlung, die sie für immer auf eine höhere Ebene des Daseins heben würde. 
 
   Zielstrebig begann sie ihre Vorarbeiten. Sehr wichtig war es, ein geeignetes Opfer auszuwählen, wobei von Anfang an klar war, dass es sich nur um einen der Allerbesten handeln konnte. Ihre Wahl fiel zunächst auf einen mehrfach ausgezeichneten Kämpfer, der jedoch dummerweise während der nächsten Spiele vom Publikum freigelassen wurde. Ein anderer, der in Frage gekommen war, unterlag in einem Kampf und war damit für ihre Zwecke unbrauchbar geworden. Das Projekt kam ins Stocken. Schließlich war ihre Wahl gefallen. Zwar fand sie die Ausstattung als Retarius etwas albern und nicht ganz würdevoll genug. Die Tatsache, dass er keinen Helm trug, nahm ihm ein wenig von seiner Allgemeingültigkeit, aber seine ungewöhnlich helle Haut würde einen reizvollen Hintergrund abgeben. Sie wollte ihn frisch aus der Arena, um den Geruch und die Verletzungen, den Staub und das Blut unverfälscht erleben zu können. 
 
   Alles Weitere konnte sie getrost ihrer persönlichen Sklavin überlassen, die sich nach dem zuständigen Wächter und den gängigen Tarifen erkundigte. Die Sklavin handelte geschickt um einen niedrigen Preis, damit einen gewisser Aufschlag für sie selbst dabei übrig blieb, aber schließlich wurde sie mit den Wächtern doch einig und bestimmte ein Datum, an dem das Treffen stattfinden sollte. 
 
    
 
   Es war das dritte Jahr seiner Gefangenschaft und sein sechster Auftritt. Andere hatten in derselben Zeit weitaus mehr Kämpfe bestritten, doch seine Startschwierigkeiten hatten dafür gesorgt, dass er noch immer relativ neu war. Was er nicht wusste, war, dass er inzwischen trotzdem eine enorme Popularität erlangt hatte. Er war nicht nur bei den Kennern angesehen, die seine Reaktionsschnelligkeit und seine konzentrierte Art zu kämpfen liebten, sondern auch bei denen, die auf das Erscheinungsbild und die Ausstrahlung Wert legten. Seine Größe und seine helle Hautfarbe brachten ihm auch einige Bewunderinnen ein, er galt als exotischer Außenseiter. Die Tatsache, dass er einer der schrecklichen Barbarenkrieger gewesen war, erhöhte sein Ansehen inzwischen eher, und nicht wenige der altgedienten Legionäre waren stolz, ihre Familien zu einem seiner Kämpfe einzuladen um ihnen eine Vorstellung von den überstandenen Gefahren vermitteln zu können. Er selbst fand es immer schwieriger, sich von seiner Umwelt abzusondern, denn zu vieles kehrte immer wieder, schliff sich durch die Wiederholung in sein Gedächtnis und kroch langsam, aber unaufhaltsam, in den Vordergrund. Als sie ihn nach diesem Kampf aus der Arena in den Schuppen brachten, stürzten sich wie üblich mehrere Wächter auf ihn, diesmal jedoch nicht, um ihm aus dem einengenden Panzer zu helfen, sondern um ihn wie ein Paket zusammenzuschnüren und in einen Karren zu verladen. Mit zwei Mann als Bewachung brachten sie ihn eilig zurück in die Schule und dort in eine unterirdische Zelle. Da sie ihn mit dem ausladenden Schulterkragen nicht festbinden konnten, nahmen sie ihm diesen ab und fesselten ihm die Arme an die in der Wand dafür eingelassenen Ringe. Dann verschwanden sie schnell und ließen ihn allein in dem finsteren Kellerraum zurück. Lediglich die schwache Flamme einer winzigen Öllampe durchbrach die tiefe Dunkelheit. 
 
   Anfangs brüllte er und versuchte seine Arme aus den Fesseln zu winden. Der Panzer am linken Arm und die Riemen um den Brustkorb schienen sich von Minute zu Minute enger zu ziehen und schnürten ihm die Luft ab. An der rechten Schulter, nahe dem Halsansatz, hatte er eine Schnittwunde, die nach einiger Zeit stärker zu bluten begann und sich durch brennende Schmerzen bemerkbar machte. Er fühlte, dass er wahnsinnig werden würde, wenn er sich weiter gegen die Fesseln stemmte und versuchte stattdessen, sich auf seine Insel zurückzuziehen. Die Flucht dorthin war gefahrvoller als sonst, denn die Schmerzen und das Gefühl der Enge hielten ihn im Diesseits fest. Es kostete seine ganze Konzentration, den Weg zwischen den Elementen zu finden ohne zu stürzen. Als er endlich den Sand des Inselchens zu spüren glaubte, war er nass von Schweiß. Minutenlang lag er still, um sich zu erholen, doch als er endlich die Kraft fand, den Weg zu seiner Kuhle zu suchen, erschrak er über die Veränderung seines Zufluchtsortes. Der Wind war vollkommen eingeschlafen, das Ziehen der Wolkenfetzen war zum Stillstand gekommen, kein Halm der steifen Gräser neigte sich. Die Wolken ballten sich über dem Eiland zu immer dichteren Massen zusammen und verdunkelten das Licht des Tages. Tiefe Finsternis lag bald über seiner Insel, die er bisher immer nur im Wechsel zwischen Licht und Schatten erlebt hatte. Doch statt von den warmen Strahlen der Sonne wurde die Szenerie nun von einem schwachen Schein erleuchtet, der von einem Ort hinter dem Hügel zu kommen schien. Ein beängstigender Verdacht beschlich ihn, er musste allen Mut zusammennehmen um weiter auf den Lichtschein zugehen zu können. 
 
   Als er begann, sich in seinem Traum zu bewegen, spürte er, dass es ihm nicht gelang, die beiden Welten zu trennen. Die Angst und die Schmerzen führten dazu, dass die Grenze verwischte und die beiden Orte sich ineinander schoben. Seine Furcht vor dem Unbekannten in der Kate ließ ihn das Licht als den Schimmer der Öllampe wahrnehmen. Das Wissen um die unerträgliche Realität im Keller trieb ihn zu der verfallenen Fischerhütte am anderen Ende der Insel, aus deren Ritzen der Lichtschein auf seiner Insel drang. 
 
   Lange stand er unbeweglich vor der Hütte, die ihm bedrohlich erschien wie ein lebendiges Wesen. Plötzlich hörte er Stimmen und Lärm, und die Tür zur Kate sprang auf. Oder war es die Tür seines Kerkers? Er konnte es nicht mehr unterscheiden. Ein Lichtstrahl fiel direkt auf sein Gesicht und blendete ihn nach den langen Stunden in der Dunkelheit. Durch die Helligkeit trat eine in dunkle Gewänder gehüllte Gestalt. Dann schlug die Tür zu, das Licht wurde schwach wie zuvor. Als sich seine geblendeten Augen umgewöhnt hatten, sah er die verhüllte Gestalt ganz nah bei sich stehen. Er versuchte ihr Gesicht zu erkennen, doch dichte, violette Umhänge waren tief darüber gezogen. Dennoch war er sich sicher, dass das Wesen ihn betrachtete. Die Kälte des gestampften Lehmbodens drang in seinen Körper, er hörte das Schlagen seines Herzens im ganzen Raum widerhallen. In einem letzten Versuch schloss er die Augen und kämpfte sich zurück zu seiner Insel, doch die Insel war hier. Sie war hier in diesem miesen Loch, und hier wie dort stand vor ihm die Gestalt in den purpurnen Gewändern. Sie kam näher und neigte ihren Kopf an seine Halsbeuge. Sie presste ihre kalten Lippen auf die Verletzung an seinem Hals, und er spürte wie sie das Blut aus der Wunde saugte. Die Schleier verrutschten und gaben das Antlitz des Wesens frei. Ekel und Grauen überwältigten ihn, und er schrie. Die Tür wurde aufgerissen, die Wächter stürmten herein. Er versuchte sie um Hilfe anzuflehen, doch sie zwängten ihm einen Lappen zwischen die Zähne, kontrollierten seine Fesseln und verschwanden wieder. In der kurzen Zeit, in der das Licht aus dem Flur in die Zelle fiel, sah er das biedere Gesicht des Weibes, doch er wusste nur zu gut, was in der anderen Welt aus der Hütte gekrochen war, und wenn die Wachen weg wären, wäre er wieder allein mit dem riesigen Wolf, mit dem Werwolf, der gekommen war, um sich mit dem Blut des verwundeten Kriegers zu mästen und sein Fleisch zu fressen. 
 
    
 
   Den Wachen war der Posten vor der Tür bald zu unbequem geworden. Da aus dem Verließ keine Geräusche zu hören waren, trollten sich die beiden und gingen zu den anderen, um sich die Nacht mit Würfelspielen vor der Wachstube zu abkürzen. Nur in Abständen ging einer in den Keller um zu fragen ob alles in Ordnung sein. Eine ungeduldige Stimme bejahte und die Wache beeilte sich wieder zum Spiel zurückzukehren. Erst nach mehreren Stunden, tief in der Nacht, begehrte die Besucherin herausgelassen zu werden. Die Wachen öffneten die Tür einen Spalt, die Dame verschwand fest in ihren Umhang gehüllt in der Dunkelheit. Als sie den Idioten losbinden wollten, sahen sie, dass sie ein Problem hatten. Alle, die an dem Geschäft beteiligt gewesen waren, wurden herbeigerufen um zu beraten was nun zu tun wäre. Streit kam auf, Schuldzuweisungen machten die Runde, man war sich sicher, dass man spätestens morgen sein Bündel packen konnte und seinen Posten für immer los wäre. Verärgert mussten sie sich eingestehen, dass die Bereitschaft, einen derartig hohen Preis zu zahlen, ihren Verdacht hätte wecken müssen, doch die Gier war einfach zu stark gewesen. Sie banden den Gefangenen los und schleppten ihn nach oben in die Krankenstation, wobei sie darauf achteten, dass keiner der anderen Gefangenen etwas mitbekommen konnte. Es war zu spät, den Arzt zu rufen, stattdessen flößten sie dem Idioten einen Becher unverdünnten Wein ein und hofften, dass er bis zum Morgen durchhalten würde. Es gab nichts wegzudiskutieren, sie hatten einer Wahnsinnigen ermöglicht, einen der besten Kämpfer der Schule zu ruinieren. Mit reuigen Mienen schlichen die Wächter davon und beteten, dass noch irgendetwas zu retten wäre. 
 
   

 
   

14. KapitelDas Fest
 
    
 
   Der Morgen begann für Bolanus wie immer nach den Spielen damit, dass er sich unter den Leichen der getöteten Anfänger eine besonders reizvolle aussuchte, die er noch am selben Tag studieren wollte. Er war mit seinen Aktivitäten inzwischen in den Keller ausgewichen, da sich dort in der kühlen Luft die Körper länger frisch hielten. Außerdem hatte es Beschwerden gegeben, die Studien des Arztes würden die Moral der Gefangenen untergraben. Er war gerade dabei, dem Leichnam die Leber zu entnehmen und zu wiegen, als es an der Tür klopfte. 
 
   „Nur immer herein“, antwortete Bolanus schwungvoll und in glänzender Stimmung, denn er hatte die Idee zu einer vergleichenden Studie bezüglich des Gewichtes der Leber verschiedener Völker gehabt. Es war allgemeine Lehrmeinung, dass die mindere Intelligenz und das aufbrausende Wesen barbarischer Völkerschaften auf deren höheren Wasseranteil im Körper und insbesondere in der Leber zurückzuführen sei. Er hatte sich deshalb vorgenommen, anhand verschiedener Lebern einen wirklichen Beweis für diese Theorie zu finden. Die Tür sprang auf, und Urbicus sah vorsichtig herein. Der Ausbilder unterdrückte ein Würgen als er sah, womit der Arzt beschäftigt war und wich schnell zurück. Für einen kurzen Moment vergaß Urbicus sein eigentliches Anliegen, er konnte eine Frage nicht unterdrücken: „Wie kannst du so etwas nur machen?“ 
 
   Bolanus ließ sich durch den angeekelten Ton der Frage nicht aus der Ruhe bringen.
 
    „Ich kenne viele, die träumen sich an die Gestade ferner Länder und wünschen sich Abenteuer und Entdeckungen. Dabei liegt das wahre Abenteuer hier in jedem selbst.“ 
 
   Er deutete auf den geöffneten Leichnam. 
 
   „Wer weiß schon, was für ein Wunder solch ein Körper ist, und wer könnte all die Zusammenhänge verstehen, den Unterschied zwischen einem Lebendigen wie dir oder mir und dieser Leiche hier ausmachen? Doch bevor ich ins Schwärmen gerate, du bist doch sicher nicht gekommen, um Anatomie zu studieren. Was steht denn an?“ 
 
   „Bolanus, bitte komm mit mir. Es gibt Schwierigkeiten mit einem Kämpfer.“ 
 
   „So? Um wen handelt es sich denn? Die, die ich gestern nach dem Auftritt gesehen habe, waren doch kaum angekratzt. Kaum angekratzt, oder ganz hin, so wie dieser Freund hier. Ha, ha.“ 
 
   Bolanus war wirklich allerbester Laune. Urbicus räusperte sich. „Die Wachen haben den Idioten an ein verrücktes Weibsstück vermietet, ohne sich darum zu kümmern, was in der Kammer wirklich vor sich ging.“ 
 
   Bolanus ließ die Leber sinken. „Oh weh, ich habe mir schon immer gedacht, dass es riskant ist, den Idioten auf die Weiber loszulassen. Irgendwann musste ja etwas passieren. Führ mich zu ihr.“ 
 
   „Nein, nein, du hast mich falsch verstanden. Das Weib ist verschwunden, und soweit ich die Wachen verstanden habe, auch vollkommen gesund. Aber sie hat den Idioten so zugerichtet, dass wir nicht wissen, was wir jetzt mit ihm machen sollen. Bitte hilf, bevor Audatus in die Schule kommt. Er wird uns alle einen Kopf kürzer machen.“ 
 
   Bolanus legte die Leber endgültig beiseite und wischte sich die Hände an einem Lappen ab, dann folgte er Urbicus nach oben auf die Krankenstation. 
 
   Sie hatten nicht gewagt, irgendetwas mit dem Bewusstlosen zu unternehmen, und so lag der Barbar auf einer der Pritschen wie sie ihn aus dem Keller geholt hatten. Bolanus trat schnell näher. Nach einem kurzen Blick verzog er das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. 
 
   „Nehmt ihm doch endlich den Armpanzer ab und bringt warmes Wasser.“ 
 
   Die Wachen liefen eilig davon, froh, irgendeinen Befehl ausführen zu können. Einige Fliegen umsummten interessiert den Brustkorb des Bewusstlosen, an der kein Stück Haut mehr zu sein schien. 
 
   Bolanus war gerade dabei, etwas von dem geronnenen Blut anzulösen, um sich ein Bild von den Verletzungen zu machen, als Audatus wutschnaubend auf die Krankenstation polterte. Die Gruppe der Wächter versuchte sich schnell und unauffällig zu zerstreuen, doch Audatus ließ sich nicht ablenken. Getreu seinem inzwischen bewährten Vorgehen rief er die Oberaufseher zu sich und verlangte Aufklärung über den Vorfall. Nach einigem Hin und Her war die ganze Geschichte erzählt. Audatus schnauzte die Wächter an: „Wie viel hat diese Megäre euch bezahlt?“ 
 
   Die Wächter versuchten sich zu winden. 
 
   „Wie viel?“ 
 
   „Dreihundert Sesterzen.“ 
 
   „Ich erwarte, dass das Geld in meinem Büro abgeliefert wird, und wenn der Mann ausfällt, wird euch das noch eine ganze Stange mehr kosten. Verschwindet jetzt!“ 
 
   Die Wachen ließen sich das nicht zweimal sagen, hastig stürzten sie aus dem Krankenzimmer. Als sie weit genug weg waren, beglückwünschten sie sich leise zu ihrer Geistesgegenwart, die ihnen wenigstens einen Teil der saftigen Einnahme gerettet hatte. Wenn sich der Idiot wieder erholte, wäre die ganze Episode glimpflich verlaufen, wenn er allerdings nicht wieder in Ordnung käme, würde Audatus ihnen bis zum letzten Ass die Verluste an Preisgeldern vorrechnen - und das würde teuer werden. 
 
   Audatus war in der Krankenstation geblieben, um sich mit dem Arzt zu besprechen. 
 
   „Was ist nun eigentlich mit dem Mann los? Wie lange fällt er aus?“ 
 
   Bolanus rieb sich das Gesicht. „Anfangs sah es so aus, als hätte das Weib ihm die Haut abgezogen, aber ganz so schlimm ist es nicht. Es handelt sich nur um Schnittwunden, die nicht besonders tief sind, dafür aber dicht an dicht liegen.“ 
 
   „Wie konnten diese Wahnsinnigen jemanden mit einer Waffe in die Kaserne lassen? Das hätte ja noch ganz andere Verwicklungen auslösen können.“ 
 
   „Die Schnitte sind nicht mit einem Messer ausgeführt worden, die Wachen haben Glasscherben im Keller gefunden. Das Weib muss einen Becher oder so etwas dabeigehabt haben, und mit den Scherben hat sie ihm die Schnitte beigebracht.“ Audatus sah völlig konsterniert drein.
 
   „Wie kommt man denn auf so eine Idee? Das ist ja widerwärtig.“ 
 
   Der Arzt begnügte sich mit einem Achselzucken und beantwortete lieber die Frage, die Audatus zuerst gestellt hatte. „Wie lange er ausfällt, kann man noch nicht abschätzen -  wie gesagt, die Wunden sind nicht besonders tief und müssten ziemlich gut abheilen, sofern sich kein Wundbrand entwickelt. Er soll sich die nächste Zeit möglichst wenig bewegen, damit die Krusten nicht aufbrechen. Leg ihn in einen dunklen und vor allem sauberen Raum und lass ja keine Verbände mit irgendwelchen Schweinereien machen. Drei, vier Wochen solltest du schon warten, bis du ihn wieder ins Training schickst, sofern alles glatt geht.“ 
 
   „Drei, vier Wochen Pause? Weißt du, wie lange es dann dauert, bis er danach wieder auftreten kann?! Ich habe den Tisch voll Anfragen.“ 
 
   Bolanus zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wenn die Wunden brandig werden, verlierst du ihn eben für immer, das musst du selbst entscheiden.“ 
 
    
 
   Er brauchte die Augen nicht zu öffnen um zu wissen, was in dieser Nacht mit ihm geschehen war. Er überblickte seine Zuflucht und hätte am liebsten geheult. Der Anblick war ernüchternd und deprimierend wie ein Lager am Morgen nach einem Fest. Die stürmische See, die den Weg zu seinem Refugium geschützt hatte, lag glatt und ölig vor ihm. Der Himmel war von tristem Grau und seine Insel war kein geheimnisvoller Ort mehr, sondern ein winziger schmutziger Fleck Land, verloren in einer faden Unendlichkeit. Unbedeutend und eintönig wie sie war, musste sie jedem zum Gefängnis werden, der sich auf sie flüchtete. Fauliger Tang verschmutzte den Strand, die dünne Schicht Sand in der Mitte bedeckte kaum den felsigen Untergrund. Trotzig suchte er nach der Kate, die wie immer zwischen die hohen Gräser geduckt war wie ein kleines, aber giftiges Tier. Er spuckte gegen das Treibholz und versuchte die Hütte mit Tritten und Faustschlägen zu zertrümmern, aber das klapprige Bauwerk hielt stand. Mit hängenden Armen stand er davor, erstarrt vor Furcht vor dem Moment, an dem er die Augen würde öffnen müssen. 
 
   Doch niemand zwang ihn dazu. Sie gaben ihm Zeit, und die Geräusche der Umgebung waren so schwach, dass er sich im Glauben wiegen konnte, für immer in Ruhe gelassen zu werden. Tagelang weigerte er sich, seine Umgebung wahrzunehmen. Man drückte ihm seine Schüssel in die Hand, die er mechanisch leer aß. Dann sank er wieder auf sein Lager zurück, um die Stunden über sich verrinnen zu lassen. Wenn er sich ruhig hielt, waren die Schmerzen auszuhalten. Er machte sich Vorwürfe, dass er in jener Nacht die Zerstörung seiner Zuflucht zugelassen hatte. Immer wieder versuchte er sich vorzustellen, ob es nicht doch möglich gewesen wäre, sich von den Schmerzen abzukapsel. Doch das Weib hatte ihn in genau in der Zeit gequält, in der er ohnehin verletzlich und ungeschützt war. Obwohl die Schmerzen gar nicht so schlimm gewesen waren, hatte sich das Warten auf den nächsten Schnitt und die Furcht davor zu einer entsetzlichen Qual ausgewachsen. Fürchterlicher noch war die Gewissheit gewesen, dem Weib ausgeliefert zu sein, von keiner Seite Hilfe erwarten zu dürfen. Er versuchte so schnell wie möglich das Gefühl zu vergessen, wie ihre Zunge über seine Haut glitt, um das Blut abzulecken. Der Ekel davor schüttelte ihn, und seine Handflächen juckten vor Hass und Abscheu. Und dann immer wieder die Zweifel, sich nicht genug gewehrt zu haben, nicht alles unternommen zu haben, um der Demütigung ein Ende zu bereiten. Sie hatte erst abgelassen, als sie völlig erschöpft und wie besoffen von seinem Blut gewesen war. 
 
   Die Haut heilte, doch die Ödnis in seinem Inneren blieb. Er hatte nicht nur die Insel verloren, sondern auch seinen Schutz. Als sie ihn das erste Mal wieder zum Training abholten und er die Augen öffnen musste, waren die Bilder, die sich ihm boten keine Überraschung. Er sah das Gesicht von Urbicus, dessen Stimme ihm in den vergangen Monaten vertraut geworden war, und er sah die Gesichter der anderen Männer, er sah jeden Stein und jeden Kiesel der Kaserne, die Übungspfähle und die Holzschwerter und den winzigen Hof, der der Mittelpunkt seines Lebens war. Er sah die Kakerlaken, die Kritzeleien an den Wänden der Latrinen, die Gitter vor den Zellen. Urbicus drückte ihm das Netz und den Dreizack in die Hand, und die täglichen Übungen begannen von neuem. 
 
    
 
   Die Vorbereitungen waren praktisch abgeschlossen, Bocchus hatte nicht nur hundert Löwen in den Wüsten seines Reiches fangen lassen, sondern auch ausgebildete Speerwerfer und Jäger mitgeschickt, die die Bestien in einem spektakulären Auftritt zur Strecke bringen würden. Die Käfige waren wochenlang die Attraktion auf dem Marsfeld, wo die Schaulustigen sich darum schlugen, einen Blick auf die seltenen Tiere werfen zu dürfen. Man versprach sich noch ganz andere Wunder von den Spielen, die Sulla auszurichten versprochen hatte, wenn... wenn das Volk von Rom ihn zum Prätor wählen würde. Er hatte unmissverständlich klargemacht, dass die Festspiele ein Dank für eine gewonnene Wahl sein würden - kein Amt, keine Spiele. Man tat ihm endlich den Gefallen und ließ ihn Prätor werden. Der dankbare Sulla legte die Spiele auf den Termin der Ludi apollinares, die von einem seiner Vorfahren eingeführt worden waren und seither im Juli stattfanden. Es war ihm ein Vergnügen, die Erwartungen seiner Mitbürger noch einmal zu übertreffen, deshalb kümmerte er sich selbst um sämtliche Programmpunkte. Neben der Löwenhatz sollte es noch einige Hinrichtungen geben, die in Form mythologischer Szenen vollzogen werden sollten, sowie natürlich Kampfspiele im Nachmittagsprogramm. 
 
   Lucius hielt nicht viel von den Schulen Pompejis, die ihm zu modern und verspielt waren, er ließ deshalb Vibius Audatus zu sich kommen, um mit ihm die Auswahl der Kämpfer zu besprechen und die Preise festzulegen. Obwohl Lucius inzwischen mehr als wohlhabend war, seine dritte Frau hatte wieder ein stattliches Vermögen in die Ehe gebracht, war er weit davon entfernt, sich von Audatus Phantasiepreise vorschreiben zu lassen. Ein wenig fühlte er sich an die Zeit im Samnium erinnert, als er Pferde für die Reiterei im jugurthinischen Krieg ausgehoben hatte. Audatus feilschte ähnlich verbissen, wie einst die Gestüthalter. Aber Lucius war viel zu genau mit den gängigen Tarifen vertraut, als dass es Audatus gelungen wäre, auch nur einen Sesterz extra unterzubringen. Lucius hatte geplant, die Spiele als einen Spiegel seiner bisherigen militärischen Erfolge aufzuziehen, wobei die Löwen für den jugurthinischen Krieg standen. Die Gladiatorenkämpfe sollten an den Feldzug gegen die Barbaren erinnern, deshalb wählte er zusammen mit dem Schulleiter einige hervorragende Kelten und eine größere Zahl gallischer Anfänger für das Vorprogramm. Als er zwangsläufig nach dem Barbaren verlangte, winkte Audatus ab. 
 
   „Tut mir Leid, edler Sulla, Flavus ist noch nicht wieder hergestellt. Ein übles Weib hatte ihn in ihren Fängen.“ 
 
   Lucius lachte schallend: „Es ist mir auch schon passiert, dass ich nach einer langen Nacht nur schwer wieder zu mir kam, aber von einem deiner Kämpfer erwartet man doch etwas mehr Kraft im Schwert.“ 
 
   Audatus lachte beflissen.  „Nein, nein! Du missverstehst mich absichtlich. Eine Verrückte hat ihm die Haut zerschnitten, und nun muss er erst die Muskeln wieder geschmeidig trainieren, die in der notwendigen langen Ruhephase etwas gelitten haben.“ 
 
   Lucius ließ sich nicht abwimmeln. „Egal, bis zu den Spielen ist ja noch genug Zeit. Ich bin sicher, dass du mir diesen Kämpfer nicht vorenthalten wirst.“ 
 
   Audatus wagte nicht zu widersprechen, zu lukrativ war der gesamte Auftrag. Er verabschiedete sich unter vielen Verneigungen und versprach, bis zum Juli nur die besten Kämpfer für ihn bereitzuhalten. Als er auf die Straße trat, war es ihm etwas mulmig wegen des Idioten, hier war er sich nicht sicher, ob er sein Versprechen würde halten können. Obwohl Urbicus hart mit ihm trainierte, schien er seine alte Form nicht wiederzuerlangen. Seine Sicherheit und Reaktionsschnelligkeit waren bei weitem nicht mehr so wie vor dem Unfall. Der Barbar schien im Kampf zerstreut und unkonzentriert, im täglichen Leben dagegen war er klarer, aber gleichzeitig ungeduldig und reizbar geworden. Er würde ihn natürlich im Juli trotzdem zur Verfügung stellen, denn der Preis für einen Kämpfer der ersten Klasse war eine Stange Geld, auf die er nicht zu verzichten gedachte. 
 
    
 
   Der scharfe Geruch zerstreute sich nicht, obwohl die Kadaver schon vor Stunden abtransportiert und während der Pause in der Mittagszeit die Arena gereinigt worden war. Frischer Sand bedeckte den Boden, doch der Schweiß der Raubkatzen hing noch in der Luft und verlieh den Darbietungen des Tages einen gefährlichen und erregenden Unterton. Das Schauspiel, das die hundert Löwen in der Arena geboten hatten, die konzentrierte Zielsicherheit der mauretanischen Jäger, die die Tiere von der Absperrung aus mit Speeren zur Strecke gebracht hatten, hatten die Zuschauer nicht nur tief beeindruckt, sondern auch aufgewühlt und den Blutdurst der Menge angeheizt. Jetzt, bei den Kämpfen der Gladiatoren folgte das Publikum mit atemloser Spannung. Bereits mehrere Neulinge hatten die Gnadenlosigkeit, die heute die Stimmung regierte, bedienen müssen und waren mit einem Stich in den Nacken getötet worden. Der Nachmittag neigte sich schon dem Abend entgegen, während die Auftritte der besten Kämpfer das Publikum fiebern ließen. Viele der Aristokraten waren erst jetzt auf ihren Plätzen auf der Tribüne erschienen, um zu demonstrieren, dass ihre Kennerschaft von dem Gemetzel der Anfänger nur beleidigt werde. Sie folgten dem Geschehen mit distanziertem Gesichtsausdruck, der sie von der kritiklosen Begeisterungsfähigkeit der Masse unterscheiden sollte. Lucius saß als der Gastgeber in der ersten Reihe der Tribüne und erhob sich höflich, um die Neuhinzugekommenen zu begrüßen. Eine leichte Berührung des Unterarmes oder eine hilfreiche Hand auf der Schulter, um den Gast zu seinem Platz zu führen, unterstrichen die betont familiären Gesten. Ein kurzer Austausch unter Freunden rundete die kleine Zeremonie ab, bevor er sich wieder auf seinen Platz begab, um seine Aufmerksamkeit erneut dem Geschehen unten in der Arena zuzuwenden. Lucius war höchst zufrieden mit dem Verlauf des Tages. Er wusste, dass er blendend aussah und sich gekonnt als Liebling der römischen Aristokratie präsentierte. Niemand konnte es ihm im Auftreten oder in seiner Ausstrahlung gleichtun. Er hatte eine lichtblaue Toga aus feinem Stoff gewählt, die durch die schweren Stickereien an den Säumen jede seiner Bewegungen umfloss und seine Gestalt noch jugendlich geschmeidiger und größer erscheinen ließ. Sein Gesicht war schmal, fast hager und hatte das gewisse männliche Etwas, das jeder Römer sich für seine Portraitbüste oder, falls er jemals in den Genuss käme, für sein Münzportrait wünschte. Doch Lucius sah nicht nur gut aus, er war auch, trotz seiner noch jungen Jahre, der Held zweier Feldzüge und einer der Retter Roms. Er fühlte sich auf dem Gipfel seiner Karriere und wusste zugleich, dass er noch viele Aufgaben vor sich hatte. 
 
    
 
   Er nahm zu viele Einzelheiten wahr. Er erkannte den Mann, der vor ihm mit dem Kurzschwert herumfuchtelte, obwohl er einen Helm trug. Es war ein widerlicher, entmenschter Altkämpfer, den er liebend gerne ins Jenseits geschickt hätte, wenn er irgendwie die Konzentration dazu gefunden hätte. Doch seine Sinne waren wie ausgehungert, es gab kein Geräusch, das seine Ohren nicht wahrnahmen und kein Aufleuchten, das seine Augen nicht zu erhaschen suchten. Der Geruch der Raubtiere machte ihn nervös, so als ob hinter ihm eine Bestie auftauchen könnte. Nicht, dass er schon einmal in seinem Leben einen Löwen gesehen oder gerochen hätte, aber die Signale, die sein Gehirn aus dem Geruch destillierten, lauteten eindeutig auf Gefahr. Schon wieder ein Sinneseindruck zuviel. Als er versuchte, sein Netz über den Angreifer zu schleudern, wie er es schon so viele Male getan hatte, warf er einen Moment zu früh, so dass der Murmillo, sein Gegner, sich durch eine Wendung in Sicherheit bringen konnte. Jetzt blieben ihm nur noch der langstielige Dreizack und der kurze Dolch am Gürtel. 
 
    
 
   Lucius erhob sich erneut, woraufhin sich viele Augen von dem Geschehen in der Arena abwandten, um einen Blick auf ihn werfen zu können. Senator Decius hatte die Tribüne betreten, der wie üblich ein Gesicht machte, als ob er eine Kloake besichtigen müsste. Lucius grüßte ihn mit besonderer Höflichkeit und führte ihn zu seinem Platz. Als der umfangreiche Mann endlich saß, beugte sich Lucius noch einmal zu ihm und winkte nach einer kurzen Frage einem Sklaven um gekühlte Getränke und parfümierte Salben. 
 
    
 
   Der Murmillo drang mit heftigen Stichen seines kurzen Schwertes auf ihn ein. Er fasste seinen Dreizack mit beiden Händen, um sich den Mann vom Leib zu halten. Damit verschaffte er sich Bewegungsfreiheit für einen Sprung nach vorne, wobei er den Schaft seiner Waffe quer hielt, um seinen Gegner damit zu Boden zu werfen und festzunageln. Die Narben auf seiner Brust waren noch frisch und spannten bei jeder Bewegung. Unwillkürlich bewegte er sich weniger frei, sein Angriff war um Sekundenbruchteile langsamer als sonst. Der Murmillo schaffte es, ihn an der rechten Flanke zu verwunden. Es gelang dem Angeifer zwar nicht, einen Stich zu platzieren, der die Bauchdecke verletzte, aber die Klinge drang immerhin durch die Haut und schnitt tief in die Fettpolster, die er sich hatte anfressen müssen. Ein Aufschrei ging durch das Publikum, als man sah, dass der Barbar verwundet war.
 
    
 
   Lucius wollte gerade Trebatius begrüßen, der als einer seiner letzten Gäste auf der Tribüne aufgetaucht war, doch die spannende Wendung des Kampfes ließ ihn innehalten. Er erstarrte mit ausgestrecktem Arm in der Bewegung, das Gesicht zur Arena gewendet. Trebatius befreite ihn aus seiner Verlegenheit, indem er rasch zu ihm trat, um ihm zur Begrüßung die Hand auf die Schulter zu legen. Neben Lucius stehend schien er genauso gebannt das Geschehen zu verfolgen, das ihn im Grunde aber kaum begeisterte. Als einer der wenigen Bürger der Stadt Rom brachte er herzlich wenig Interesse für die Kämpfe auf. Er war auch heute nur erschienen, weil er Lucius schätzte und nicht kränken wollte. Seine Kunstsammlung und seine Bibliothek bedeuteten ihm hundertmal mehr als diese martialischen Aufführungen, es langweilte ihn eher, den verwickelten Kämpfen zu folgen. Jetzt allerdings konnte er doch ein gewisses Interesse aufbringen, denn sein Sammlerinstinkt war geweckt. Freundlich drückte er Lucius auf seinen Sitzplatz zurück und setzte sich daneben. 
 
    
 
   Unvermittelt und mitten in der Bewegung ereilte ihn ein Gefühl des Ekels und der Leere. Die an- und abschwellende Geräuschkulisse brachte ihm das Publikum überdeutlich ins Bewusstsein. Plötzlich spürte er, dass er nicht mehr weiter wollte. Der Hass, den er bis jetzt für seinen Gegner empfunden hatte, übertrug sich im selben Moment auf die schreiende Menge, so dass er nun nichts lieber wollte, als in jedes einzelne dieser brüllenden Gesichter spucken und seinen Abscheu hinausschreien. So kurz ihn dieses Gefühl auch überfallen hatte, es hatte genügt, seine Konzentration abzulenken. Der Murmillo hatte als erfahrener Kämpfer die Gelegenheit gerochen und sich auf ihn geworfen. Mit einer schnellen Bewegung wurde ihm den Dreizack aus der Hand geschlagen, die Waffe landete weit ab im Sand. Er hatte es gerade noch geschafft, die gepanzerte Linke zwischen sich und den rasenden Murmillo zu schieben, um diesem so die Möglichkeit zu nehmen, einen tödlichen Stich zu platzieren. 
 
   Sekundenlang lagen die beiden im Sand, scheinbar bewegungslos und doch mit aller Kraft gegeneinander ringend. Schließlich rissen die Schiedsrichter die beiden auseinander und erklärten den Kampf für beendet. Der Murmillo ließ von ihm ab, und wie von einem Besiegten erwartet wurde, kniete der Barbar sich in den Sand und senkte den Kopf. Der siegreiche Murmillo stellte sich schwer atmend über ihn.
 
    
 
   Die Zuschauer tobten, sogar auf der Ehrentribüne sprangen die Senatoren von den Plätzen, brüllten und schlugen mit der Faust in die nach oben geöffnete Fläche der anderen Hand. Die Entscheidung der Schiedsrichter wurde angezweifelt, der Retarius hatte ja noch seinen kurzen Dolch am Gürtel, der Kampf war noch nicht beendet. Andere wünschten den Unterlegenen zur Hölle wegen der schlechten Form, in der er heute gewesen war. Jeder Anfänger könnte sich besser schlagen, brüllten die einen. Andere fluchten auf den Murmillo. Man war unzufrieden über den Verlauf, Pfiffe und Buhrufe hallten über das Forum. Lucius tauschte sich mit seinen Gästen aus, und man schüttelte verhalten die Köpfe. Minutenlang befasste sich noch niemand mit der Frage, die nun in der Hand des Publikums lag, nämlich, wie es mit dem besiegten Barbaren weitergehen sollte. Der hatte zwar den Kopf gehoben und blickte zur Ehrentribüne, aber man nahm es ihm übel, dass er es versäumte, die Linke um Gnade flehend zu erheben. 
 
    
 
   Er kniete im Sand seiner Insel vor der Hütte, aus deren geöffneter Tür blendendes Licht strahlte. Es überlagerte sich mit dem Glanz der tief stehenden Sonne, so dass er mehr ahnte als wirklich sah, dass zwei Vögel aus der Hütte flatterten und sich nach einigen Hüpfern auf dem Boden in die Höhe schwangen. Als sie in der Luft waren, erkannte er, dass es Raben waren. Zugleich mit dieser Erkenntnis wusste er, dass die Tiere Namen hatten, und zu seiner eigenen Überraschung kannte er sie auch: Hugin und Munin. Er wusste nun auch, warum sie aus der Kate gekommen waren. Er war den Tränen nahe, denn er fühlte, dass er nun bald erlöst wäre. Die beiden Vögel waren gekommen um ihm beizustehen, um ihm den Weg zu weisen. Er würde den Tod eines Kriegers sterben. Die Arena war das Schlachtfeld, und von hier aus würde er den Weg zurückfinden in eine Welt, die anderes für ihn bereit hielt als dieses ehrlose Dasein. Er fühlte Erleichterung und Glück, denn es war zu Ende. Er war sich nun ganz sicher, dass er keinen Tag länger in der Kaserne ausgehalten hätte. Die beiden Raben gaukelten gegen die untergehende Sonne. Er hing mit seinen Blicken an ihnen, um sogleich folgen zu können, wenn seine Seele bereit war, sich ihnen anzuschließen.
 
    
 
   Statt des Knienden erhob nun einer der Schiedsrichter quasi stellvertretend die Linke, um das Publikum zur Abstimmung über das Schicksal des Verlierers zu bewegen. Der Murmillo hatte sich soweit erholt, dass er seinen Dolch ziehen und ihn dem Barbaren in den Nacken pressen konnte, nachdem er ihm das Haar zur Seite gestrichen hatte. Seine Blicke und die der Schiedsrichter schweiften erwartungsvoll durch die Reihen, um die Stimmung des Publikums ablesen zu können. Nur der Besiegte hielt seinen Blick unverwandt auf einen Punkt oberhalb der Ehrentribüne gerichtet. Minutenlang tobte die Menge in zwei Lager gespalten. Niemand hätte aus dem Wald erhobener Fäuste ablesen können, ob mehr Zuschauer auf Tod oder mehr auf Gnade plädierten. Lucius hatte bereits die Hand ausgestreckt um sein Urteil abzugeben, doch hatten ihn zwei besonders aufgeregte Gäste an der Schulter gepackt und redeten unentwegt auf ihn ein. Hinter der Gruppe aus den beiden Kämpfern und den Schiedsrichtern hatten sich zwei Sklaven mit einer Trage postiert, um die Leiche des Besiegten abzutransportieren oder, falls er begnadigt würde, ihm zu helfen, auf eigenen Füßen die Arena zu verlassen. 
 
   Man konnte von einem Mann, der gerade minutenlang auf die Entscheidung über sein Leben gewartete hatte, nicht erwarten, dass er sich noch aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnte, und doch liebten es die Zuschauer, den Helden ihrer Gnade aufrecht davongehen zu sehen. Ihr Verständnis von Mannesmut verlangte einfach danach. Also war es üblich, dass zwei Gehilfen den Begnadigten unter den Achseln fassten und aufrecht aus der Arena schleiften. So blieb die Form gewahrt und dem Publikum blieb die Illusion des Helden. 
 
   Die Sklaven warteten, die Schiedsrichter blickten in die Menge und suchten in dem Gewühl und auch auf der Tribüne nach einer nach einer Entscheidung. Doch auch vom Gastgeber kam keine eindeutige Reaktion, der war immer noch in eine heftige Diskussion verwickelt. Schließlich gaben die Schiedsrichter den Sklaven einen Wink. Die beiden Gehilfen stellten die Bahre beiseite, traten zu dem Besiegten und zerrten ihn hoch. Der Murmillo steckte den Dolch in seinen Gürtel. Er hob die Hände und stolzierte am Rand der Arena entlang, um sich von seinen Anhängern feiern zu lassen. 
 
    
 
   Er wartete auf das Ende, doch es kam nicht. Seine Blicke hingen an den beiden Raben, die er immer noch gegen die tiefe Sonne erkennen konnte, die sich aber zu seiner wachsenden Unruhe langsam weiter von der Arena weg nach Westen bewegten. Er hatte Angst, sie aus den Augen zu verlieren, wenn seine Seele ihnen nicht bald folgen könnte. Die Wogen des Geschreis auf den Tribünen mischten sich mit dem Rauschen der Brandung an den Ufern seiner Insel und dem Dröhnen des Blutes in seinen Ohren. Den Schmerz, den ihm der Dolch in seinem Nacken bereitet, nahm er nur wie durch einen Filter wahr, und nur verzögert spürte er schließlich, dass der Druck der Klinge nachgelassen hatte. Als sie ihn unter den Achseln fassten und ihn aufrichteten, wusste er, dass er wieder einmal zurückgeworfen worden war. Seine Enttäuschung war so übermächtig wie der Hass auf dieses Dasein. In seiner Wut stieß er die beiden Sklaven beiseite, ohne den Blick von den Raben am Himmel zu wenden. Es war nun eindeutig, dass sie sich entfernten, so dass er die beiden nur noch als kleine Silhouetten gegen die Sonne erkennen konnte. So, als ob er damit irgendetwas gewinnen und die Tiere auf sich aufmerksam machen könnte, versuchte er sie mit einer Geste des ausgestreckten rechten Armes zurückzuholen. Die Linke hatte er fest auf die Wunde an der Flanke gepresst und so schaffte er es, einige Schritte nach Westen zu machen, um den davon flatternden Vögeln zu folgen. Doch er kam nicht weit, sein Weg endete an der Absperrung am Fuße der Tribünen. Urplötzlich wurde er von einer schweren Übelkeit befallen. Die Verletzung, die Enttäuschung und die Hoffnungslosigkeit seiner Lage drehten ihm den Magen um. Gleichzeitig übermannte ihn nun die Schwäche, die er noch zurückgedrängt hatte, und er brach in die Knie. Noch vor wenigen Sekunden hätte er gleichgültig vor den Augen von Tausenden von Zuschauern sein Leben unter Zuckungen beendet, doch jetzt schämte er sich, seinem Körper nachzugeben und sich vor so vielen Augen zu übergeben. Verzweifelt presste er beide Hände auf seinen Bauch, sein Magen zog sich in Wellen zusammen während er kämpfte, um das Würgen zu beherrschen. Er wusste nicht, wie lange er hier im Sand kniete, dem aufbrandenden Lärm ausgeliefert, unfähig, sich zu bewegen. Irgendjemand hatte Mitleid mit ihm und warf ihm ein Tuch zu, das er sich dankbar vor das Gesicht presste. Er wischte den Speichel ab, der ihm aus dem Mund lief, und versuchte das krampfartige Zusammenziehen seines Schlundes zu beenden. Endlich ereilte ihn eine gnädige Ohnmacht. 
 
    
 
   Die Zuschauer konnten nicht fassen, was sie hier sahen. Nicht nur, dass es der Barbar geschafft hatte, sich aus eigener Kraft auf den Beinen zu halten, vielmehr trat er militärisch grüßend vor die Tribüne der Senatoren und kniete dann nieder, um sich vor den Größe Roms zu verneigen. Das war besser als alles, was man je zuvor gesehen hatte. Das war Heldentum in der reinsten und edelsten Form. Eine tiefe Dankbarkeit breitete sich in den Herzen der Zuschauer aus. Ein schöneres Symbol römischer Macht und barbarischer Unterwerfung hatte man noch nie zuvor gesehen. Hier verneigte sich die rohe Gewalt vor der Elite der römischen Aristokratie. Vielen traten die Tränen in die Augen. Halt suchend umarmten einige ihre Nachbarn. Vergessen war der eigentliche Sieger des Kampfes, die ganzen Attraktionen des Tages schienen nur ein Vorgeplänkel zu diesem heroischen Schlussakt. 
 
    
 
   Lucius konnte die Reaktionen der Massen zu gut einschätzen, um nicht sofort zu wissen, dass der Barbar ihm die Schau gestohlen hatte. Unter dem Aspekt der Popularität hatte er das ganze Vermögen, das ihn der heutige Tag gekostet hatte in den Sand gesetzt, oder besser, diesem Menschen da unten in den Schoß geworfen. Sein Verstand raste, wenn er sich nicht schleunigst etwas einfallen ließ, so bliebe der heutige Tag immer mit diesem Kerl statt mit seinem Namen verbunden. Glücklicherweise ließ ihn auch diesmal seine Intuition nicht im Stich. Mit einem leichten Seufzer des Bedauerns riss er sich seine kostbare neue Toga von der Schulter und trat an den Rand der Tribüne. Der leichte Stoff blähte sich im Fallen, doch dank der schweren Bordüren sank der Umhang in einem eleganten Schwung auf die kniende Gestalt im Sand. Was den Barbaren hier an der Schulter berührte, war die Toga des freien römischen Bürgers. Ein Aufjubeln auf allen Rängen belohnte die großartige Geste des Gastgebers, und viele brachen nun wirklich vor Ergriffenheit in Tränen aus. So belohnt Rom die, die seine Stärke anerkennen, lautete die Botschaft. Lucius atmete erleichtert durch und blickte in die Runde. Gerade noch hatte er es geschafft, sich wieder ins Bewusstsein der Zuschauer zu bringen. Doch der Barbar schien ein unerschöpfliches Reservoir an publikumswirksamen Gesten zu haben. Bevor er endgültig aufgab und zusammenbrach, hatte er den Saum der Tunika an die Lippen gehoben und geküsst. Lucius musste ihn wider Willen bewundern. 
 
    
 
   Nachdem der letzte Gast verabschiedet und alle Glückwünsche entgegengenommen waren, hatte Lucius für diesen Tag genug von repräsentativen Aufgaben. Dies voraussehend, hatte er sich für den Abend Gesellschaft eingeladen, die ihn wirklich amüsierte. Über Metrobius hatte er den Kontakt zu den Kreisen seiner wilden Jugend aufrechterhalten, um ab und an ohne großes Aufsehen zu erregen wieder in sein altes Leben einzutauchen. Metrobius erschien mit einer bunt gemischten Gruppe aus hoffnungsvollen Dichtern, jungen Schauspielern und dem üblichen Begleittross an unbeschwerten Mädchen. Eine Mischung, die immer gleich zu bleiben schien, gerade weil sich die Besetzung fast täglich änderte und sich aus dem unerschöpflichen Vorrat Roms erneuerte. Lucius liebte den Enthusiasmus der jungen Leute, die glaubten, dem Durchbruch bereits ganz nahe zu sein, wenn sie nur einmal auf einer Einladung des berühmten Sulla zugegen waren. Er fand sein Leben anstrengend genug, um sich ab und zu eine Pause zu gönnen und von den Gaben zu profitieren, die ihm hier praktisch aufgedrängt wurden. Die schönsten Kurtisanen und die reizendsten Jünglinge wetteiferten um seine Gunst, denn Metrobius machte sich einen Spaß daraus, seinen Kreis mit immer neuen Entdeckungen aufzufüllen. Lucius hatte sich für diesen Abend ein entzückendes junges Ding mit weicher goldener Haut und meergrünen Augen ausgesucht, die noch ganz frisch und ein wenig bäuerlich unerfahren wirkte. Umso aufrichtiger war ihre Bewunderung für den Luxus und das Raffinement, in das sie sich plötzlich versetzt sah. Metrobius hatte sie in einem wenig angesehenen Bordell aufgegabelt, und Lucius war so begeistert, dass er schon jetzt mit dem Gedanken spielte, dem Betreiber einen Ablöse zu zahlen, um sie für seinen persönlichen Gebrauch zu reservieren. Er hatte die Kleine gerade zu seiner Gefährtin beim Gelage gekrönt, als ein Sklave einen Besucher meldete, der sich nicht abweisen lassen wollte. Seufzend erhob sich Lucius. Mit einer Handbewegung wiegelte er lachend ab. 
 
   „Meine lieben Freunde, ich bitte euch, lasst euch nicht stören. Ich habe keine Ahnung was ich nun wieder tun soll aber seid versichert, dass ich so schnell wie möglich wieder bei euch bin. Und Du...“ er fasste die Kleine unter das Kinn. „Bleib mit treu!“ Beifälliges Lachen folgte ihm auf dem Weg nach draußen. Der Sklave schloss die Tür hinter seinem Herrn. Lucius fuhr ihn hart an:
 
   „Ich hoffe, du hast einen guten Grund für deine unverschämte Störung! Wenn nicht, wirst du morgen öffentlich ausgepeitscht.“
 
   Der Hausmeister sank in eine demütige Verneigung.
 
   „Es ist Vibius Audatus, Herr! Er bestand darauf, vorgelassen zu werden. Er macht einen gereizten Eindruck.“ 
 
   Lucius genehmigte sich einen derben Fluch, es war klar, was kommen musste, doch er verwünschte den Schulleiter, das er in seiner Geschäftstüchtigkeit nicht wenigstens bis zum anderen Morgen hatte warten können. Er nahm sich vor, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, auch wenn ihn das eine beträchtliche Summe kosten würde. 
 
   Audatus wartete im Atrium, von wo aus Lucius ihn zuvorkommend in einen der angrenzenden Räume schob und ihn in einen Sessel nötigte. Er winkte einem Sklaven nach Erfrischungen und fragte möglichst unschuldig nach dem Begehr seines späten Besuchers. Audatus grinste ein serviles Lächeln.
 
   „Ich wollte doch sicher gehen, dass du mit der Qualität des heute Gebotenen zufrieden bist.“ 
 
   Lucius grinste nicht minder falsch zurück.
 
   „Aber natürlich, du hast es wieder einmal geschafft, sowohl die Kenner als auch den Plebs zufrieden zu stellen. Niemand kann an der herausragenden Position deiner Schule zweifeln.“ 
 
   Audatus Grinsen kühlte sichtlich ab.
 
   „Umso bedauerlicher, dass wir heute einen unserer besten Kämpfer verlieren mussten, wenn auch unter so spektakulären Umständen.“ 
 
   Lucius bewahrte sich stattdessen seine joviale Haltung.
 
   „Ich bitte dich, den Barbaren hättest du spätestens im nächsten Kampf sowieso verloren. Jeder konnte sehen, dass der Mann nur noch ein Schatten seiner selbst war. Du hättest ihn zumindest zurückstufen müssen.“ 
 
   Audatus wehrte bescheiden ab. 
 
   „Eine kleine Formschwäche, die sich in Kürze wieder gegeben hätte. Jetzt aber ist Schluss, dank deiner großzügigen Geste.“ 
 
   Lucius zuckte mit den Schultern.
 
   „Wenn die Schiedsrichter nicht zu Tode gelangweilt gewesen wären, hätten sie noch etwas länger gewartet, und dann wäre der Barbar nicht lebend davongekommen.“ 
 
   Auadtus lächelte wieder ölig.
 
   „Er ist aber davongekommen, und Tatsache ist, dass du einen Sklaven freigelassen hast, der sich nicht in deinem Besitz befand. Wir könnten einfach etwas Zeit vergehen lassen und so tun, als wäre nichts gewesen. Der Barbar bleibt Eigentum der Schule.“ 
 
   Damit hatte er Lucius erwischt. Der stand nun auf und ließ den aufgesetzten Ton beiseite. 
 
   „Nein, das wäre den Zuschauern gegenüber nicht fair. Sie glauben an mich, und solch eine Krämerei würde sie enttäuschen.“ 
 
   Audatus dagegen wurde noch öliger.
 
   „Ich dachte mir schon, dass du so denken würdest. Also müssen wir einen kleinen Handel erfinden, der den Barbaren quasi nachträglich in deinen Besitz bringt, so dass du dann mit ihm machen kannst was du willst.“ 
 
   Lucius lehnte sich zurück, jetzt waren sie nach einigen Umschweifen endlich da, wo der Schulleiter von Anfang an hin gewollt hatte. 
 
   „Du meinst, ich soll nachträglich einen angeschlagenen Kämpfer aus deiner Schule kaufen?“ 
 
   Audatus quetschte das letzte bisschen Öl aus sich heraus.
 
   „Sozusagen, denn sonst wird deine grandiose Geste leider verpuffen. Ich dachte an fünfzehntausend Sesterzen.“ 
 
   Lucius tat, als habe er nicht richtig verstanden, und ein scharfer Handel begann. Schließlich einigte man sich auf zehntausend, immerhin der Jahreseinnahme eines mittleren Weingutes. Audatus ging beschwingt davon. In seiner Buchhaltung für die Stadtverwaltung wurde der Barbar bereits als Todesfall geführt. 
 
   Lucius brauchte einen Moment, um zu seiner guten Stimmung zurückzufinden. Als kleinen Trost sagte er sich, dass es nun auf den Betrag für die entzückende Neuentdeckung auch nicht mehr ankäme, weshalb er sich vornahm, am nächsten Morgen nach ihrem Besitzer schicken zu lassen. 
 
    
 
   Trebatius war fast ebenso lange auf dem Forum geblieben wie Lucius. Als er am Ausgang auf seine Leibwächter traf, schickte er sie mit einem Sonderauftrag los. 
 
   „Geht auf der Stelle zum Ludus magnus. Wenn der Barbar herauskommt, fangt ihr ihn ab und bringt ihn auf dem kürzesten Weg in mein Haus. Oder noch besser, ihr bestecht die Wachen und nehmt ihn gleich innerhalb der Schule entgegen. Er darf euch auf keinen Fall entwischen! Hier habt ihr einen Beutel mit Sesterzen, um die Wachen zu schmieren. Geht jetzt und wagt es nicht, ohne den Barbaren zurückzukommen.“ 
 
   Trebatius war es etwas unangenehm, von den Massen, die sich aus den Tribünen rund um das Forum ergossen ohne schützende Leibwache mitgeschwemmt zu werden, aber dieser Exot war ihm die Unannehmlichkeit wert. Erst vor kurzem hatte er einen ebenholzschwarzen, riesigen Nubier erstanden, um seine Leibwache zu komplettieren, aber erst zusammen mit dem bleichen Barbaren würde sich ein spektakuläres Bild ergeben. Er sah sich schon mit seinen beiden neuen Leibwächtern im Gefolge über das Forum schreiten und freute sich auf die neidischen Gesichter seiner Freunde. Er war sich ein wenig unsicher darüber, ob von Vorteil oder eher schlecht war, dass dieses seltene Exemplar heute freigelassen worden war. Einerseits hätte es ihn wieder mal viel Geld gekostet, den Barbaren als Sklaven in seinen Besitz zu bringen, andererseits konnte der Freigelassenen nun selbst über sich verfügen und vielleicht hatte er andere Pläne. Nun, er musste ihm eben ein Angebot machen, das er nicht würde ablehnen können. 
 
    
 
   Ein bewährtes Hausmittel der Schule brachte ihn wieder zur Besinnung. Er richtete sich auf, um den Aufseher abzuwehren, der gerade einen zweiten Eimer Wasser über seinem Kopf ausleeren wollte. Er rieb sich das Wasser aus dem Gesicht und sah sich um. Sie hatten ihn in die Krankenstation gebracht und ihm den blutverschmierten Lendenschurz ausgezogen. Bolanus machte sich gerade an einem anderen Verwundeten zu schaffen, aber als er bemerkte, dass der Idiot wach war, drehte er sich halb zu ihm um. Der Arzt war ein wenig ärgerlich, dass ihm diese höchst interessante Leber entgangen war. Laut sagte er: 
 
   „Ah, ausgeschlafen? Bleib noch ruhig liegen, es wäre besser, wenn die Verletzung nicht wieder aufbricht.“ 
 
   Kaum war der Satz zu Ende gesprochen, als er auch schon den stechenden Schmerz in seiner Flanke spürte. Da er ohnehin wenig Lust hatte sich zu bewegen, ließ er sich auf die Pritsche zurückfallen. Nach einer Weile wandte Bolanus sich ihm zu. Während er die Wundränder mit einigen geharzten Stoffstreifen verklebte, redete er vor sich hin, wobei er den Barbaren wie einen Gesprächspartner behandelte, aber keine Antwort zu erwarten schien. 
 
   „Na, hast du ja noch mal Glück gehabt. Um ehrlich zu sein, habe ich kein Ass mehr für dich gegeben, und wenn ich noch ehrlicher sein soll, habe ich gegen Missio gestimmt. Rein aus Eigennutz, versteht sich.“ 
 
   Hier brach der Arzt in dröhnendes Gelächter aus. Er verstummte so unvermittelt, wie er losgelegt hatte, und klopfte seinem Patienten auf den Bauch. 
 
   „Reine Fleischwunde, in vier Wochen könntest du wieder kämpfen.“ 
 
   Er sprach die Sprache inzwischen gut genug, um wegen des Konjunktivs stutzig zu werden, aber er fand nachfragen zu mühsam. Die Sklaven hatten einen Stapel grober Tuniken bereitgelegt, von dem er sich eine nahm und über den Kopf zog, dann machte er sich langsam auf den Weg zur Küche. 
 
   Ein Wachmann hielt ihn zurück.
 
    „Du hast hier nichts mehr verloren, Urbicus will dich in der Wachstube sehen.“ 
 
   Gleichgültig wandte er sich um und machte sich auf den Weg zur Wachstube. Urbicus stand in der Mitte des Raumes, ein hölzernes Übungsschwerter in der Hand. Hinter ihm standen zwei Männer, die er noch nie in der Schule gesehen hatte. Verblüfft betrachtete er den Becher Wein, den ihm der Ausbilder in die Hand drückte. Urbicus nahm selbst einen Becher und trank seinem Schüler zu.
 
   „Nun, da du heute freigelassen worden bist ...“ 
 
   Er glaubte sich verhört zu haben, sein Gesicht nahm den Ausdruck angestrengten Lauschens an.
 
   „...kann ich dir nach Rücksprache mit dem Leiter der Schule eine Stelle als Ausbilder anbieten.“ 
 
   Urbicus streckte ihm das Holzschwert entgegen. 
 
   „Als Zeichen deiner neuen Stellung.“ 
 
   Er griff nicht nach dem Schwert, sondern wich einen Schritt zurück. Urbicus Stimme nahm einen drängenden Ton an. „Überleg dir das gut. Was willst du sonst machen, du kennst hier in Rom keinen Menschen außerhalb der Schule, du weißt noch nicht einmal, wohin du zum Schlafen gehen sollst. Die erste beste Kneipenhure wird dich um deine paar gesparten Sesterzen bringen, und dann stehst du auf der Straße und kannst dich vielleicht noch als Lastträger durchschlagen. Nimm lieber das Schwert, dann weißt du wenigstens, wo du hingehörst.“ 
 
   Er wich noch einen Schritt zurück
 
   „Ich bleibe nicht einen Tag länger, ich bleibe noch nicht einmal mehr heute Nacht, wenn es die Wahrheit ist, dass ich gehen kann.“ 
 
   Einer der beiden fremden Männer hinter Urbicus trat vor.
 
   „Du hast es gehört, der Barbar will nicht hier bleiben, also können wir ihm ein Angebot machen.“ 
 
   Urbicus zog ein resigniertes Gesicht und machte eine einladende Handbewegung. Der fremde Mann trat vor.
 
   „Uns schickt Trebatius, der dich haben will. Komm mit uns, dann bekommst du ein Bett und Arbeit.“ 
 
   Viele Alternativen boten sich ihm nicht. Vor allem war er froh, dass er seinen ersten Schritt nach draußen nicht allein machen musste. Er nahm den Beutel mit den paar Sesterzen, die im Lauf der Jahre in der Schule für ihn abgefallen waren, und drehte sich um, um den Männern zu folgen. Urbicus hielt ihn zurück und drückte ihm ein Bündel in die Hand. Es war ein Stück Stoff aus feinstem lichtblauem Tuch mit kostbarer Stickerei rund um den Saum. Die goldenen Fäden und die bunten Steine des Besatzes leuchteten in der schäbigen Wachstube. Ein großer Blutfleck war auf dem Stoff, der die Tunika als elegantes Kleidungsstück unbrauchbar machte. „Das gehört dir.“ 
 
   Er nahm auch das Bündel und folgte den beiden Fremden. 
 
    
 
   Inzwischen war es schon dunkel geworden. Die beiden Fremden gingen zügig und angeregt miteinander plaudernd voraus. Die Luft stand schwül und dicht in den Gassen. Er atmete tief, um einen Eindruck aus den ihn umgebenden Gerüchen zu filtern, aber alles erschien ihm leicht und gehaltlos im Vergleich zu dem Dunst, den er die letzten Jahre geatmet hatte. Der Weg führte sie über das Forum, auf dem die Zimmerleute bereits begonnen hatten, die Tribünen abzubauen, während Sklaven den blutigen Sand zusammen kehrten. Unwillkürlich blieb er stehen und blickte lange über den Platz, der ihm nun plötzlich riesig erschien. Ein Schauer ließ ihn zusammenfahren und weckte ihn aus seiner Grübelei. Er war allein. Zu seinem Entsetzten waren die beiden Fremden nicht mehr zu sehen, sie mussten ohne ihn weiter gegangen sein. Er fühlte sich vollkommen verloren. Erst nach langem Spähen sah er die beiden schließlich im Schatten eines Torbogens am anderen Ende des Platzes stehen. Seine Erleichterung war grenzenlos. Er klemmte sich die Toga unter den Arm und beeilte sich, humpelnd, durch die frische Verletzung behindert, zu ihnen zu gelangen. Als er sie erreichte, schienen sie genauso froh wie er selbst, so dass sie ihn für den Rest des Weges zwischen sich nahmen. Bald kamen sie an den Eingang eines Hauses, an dessen schwere, mit Nägeln beschlagene Tür sie klopften. Als man sie eingelassen hatte, verdrückten sich seine beiden Begleiter schnell auf die eine Seite des Vorraumes an dem dem Geruch nach zu urteilen die Küche liegen musste. Ein anderer Sklave gebot ihm durch ein Zeichen ihm zu folgen. Als sie durch eine zweite Tür getreten waren, zog auch der sich zurück und ließ ihn allein. 
 
    
 
   Er sah sich um und glaubte zu träumen. Seine Blicke wanderten von den Säulen mit den aufstrebenden Siegesgöttinnen zu dem Mosaikfußboden und von dort zu dem Marmorbild des Fauns in der Nische. Er trat an das Becken, das den Mittelpunkt des offenen Raumes bildete und tauchte eine Hand in das kühle, klare Wasser. Mit den nassen Fingern strich er über das Bild des Fabelwesens, das am Rand des Bassins den Boden schmückte. Er hatte noch nie Bilder gesehen, die denen hier gleich kamen, und er konnte sich nicht fassen darüber, dass sie so angebracht waren, dass sie von Füßen getreten werden konnten. Ehrfürchtig berührte er die Gewandfalten der schwebenden Göttinnen. Schließlich stand er wieder auf, um zu dem Faun zu gehen. Der brachte ihn nun endgültig an den Rand seiner Auffassungsgabe. Was konnte einen Menschen dazu bewegen, einen so wundervollen Raum mit dem Bildnis eines Mannes zu schmücken, der ganz offensichtlich stockbetrunken war? So betrunken, dass er noch nicht einmal mehr das mindeste Schamgefühl empfand. So betrunken, dass man glaubte, den schlechten Atem aus seinem Mund strömen zu fühlen. Wenigstens schien er unter seiner Zügellosigkeit zu leiden, das schmerzlich verzogenen Gesicht und die Hand im Nacken sprachen eine deutliche Sprache. Er gönnte ihm den schweren Kopf von ganzem Herzen, denn der selbstverliebte Kerl war ihm vom ersten Moment an unsympathisch. Als er gerade noch einmal der Frage nachgehen wollte, wieso man sich freiwillig einer solchen Gesellschaft aussetzen konnte, hörte er das Klappern von Sandalen aus dem Inneren des Hauses. Schnell trat er von dem Bildnis zurück. 
 
    
 
   Ein schlanker Mann mittleren Alters trat in das Atrium. Er hatte seine Tunika bequem und locker gegürtet, so dass sie ihm ungezwungen auf die Füße fiel. 
 
   „Ah! Unser Neuzugang!“, sagte er in aufgeräumten Ton. Wie ein Künstler, der sein Werk bewundert, streckte er einen Arm aus und betrachtete seine Entdeckung. Er war höchst zufrieden, der Barbar wirkte hier in der eleganten Umgebung seines Hauses noch fremdartiger als in dem Trubel auf dem Forum. Erst hier im geschlossenen Raum kam seine Größe voll zur Geltung, und das lange Haar gab dem scharfen Gesicht den nötigen barbarischen Rahmen. 
 
   „Gut, gut, gut!“, dachte Trebatius befriedigt. Laut sagte er: 
 
   „Du kannst bei mir Arbeit als Mitglied meiner Leibwache bekommen.“ 
 
   Er sprach überdeutlich und trennte die Worte sorgfältig, um dem Barbaren das Verständnis zu erleichtern. 
 
   „Du bekommst dreißig Sesterzen im Monat und isst und schläfst hier.“ 
 
   Der Barbar blickte ratlos um sich. 
 
   „In den Räumen der Dienerschaft“, ergänzte Trebatius freundlich. Er bemühte sich, seine Ungeduld nicht allzu offensichtlich werden zu lassen, aber er brannte darauf, dieses seltene Exemplar seinem Haushalt einzuverleiben. Er wollte gerade noch mal nachsetzen, als erneut Schritte aus dem Inneren des Hauses zu hören waren. Das Geräusch klang rasch lauter, die Sandalen schlugen so hart auf den Boden, dass es unüberhörbar war, dass derjenige, der sich hier näherte in Kampfstimmung war. 
 
   Der Barbar sah fragend zum Hausherrn, seltsamerweise schien es so, als ob dieser den Kopf leicht zwischen die Schultern gezogen hatte. Durch die Tür zum Hausinneren rauschte nun eine zarte, etwas ältere Dame, schoss einen Blick in Richtung Trebatius und verharrte zwei Meter vor dem Neuankömmling. Einige Sekunden starrte sie den Barbaren fassungslos an. Als sie ihre Sprache wieder gefunden hatte, öffnete sie den Mund und sprach mit halblauter Stimme, ohne ihren Blick abzuwenden. „Das glaube ich einfach nicht! Nein, ich kann es nicht glauben! Trebatius, du denkst doch nicht allen Ernstes, dass ich erlauben kann, dass dieser Mensch mit uns unter einem Dach wohnt. Ich als Matrone dieses Haushaltes habe die Pflicht, auf das Wohlergehen und die Sicherheit aller Bewohner dieses Hauses zu achten, und deshalb werde ich nicht dulden, dass dieses...“, sie rang nach Worten, „...dieses Ungeheuer auch nur eine Nacht hier bleibt und so die Gelegenheit erhält, uns alle in unseren Betten zu erwürgen und uns auszurauben. Deine Spinnereien in allen Ehren, aber diesmal gehst du zu weit. Schaff diesen Menschen aus dem Haus, oder ich schreie.“ 
 
   „Drusilla, bitte beruhige dich. Er sieht doch ganz harmlos aus.“ Dieses Argument hatte allerdings selbst in Trebatius eigenen Ohren wenig Überzeugungskraft, und als ob sich die Beleuchtung plötzlich geändert hätte, nahmen die Anwesenden den Barbaren plötzlich wie durch die Augen Drusillas wahr, inklusive seiner selbst. 
 
    
 
   Er fühlte sich plötzlich grob und ungeschlacht und viel zu groß für das elegante Ambiente, das für zarte, grazile Menschen geschaffen schien. Er fühlte, dass die alte Tunika aus grobem Stoff gerade seine Knie bedeckte, doch das schlimmste war, dass er erst jetzt bemerkte, dass er stank. Er stank nach Schweiß und nach etwas anderem, Scharfem und Unbekannten. Er stank nach Schweiß und Löwenscheiße. Verlegen knetete er die kostbare lichtblaue Toga zwischen seinen Händen, seine abgebrochenen Fingernägel zupften Fäden aus dem feinen Stoff. Drusillas Blicke hingen an dem wertvollen Gegenstand und er wusste, dass sie das Kleidungsstück als einen Beweis für ihren Verdacht ansah. 
 
    
 
   „Drusilla!“ Der Hausherr hatte sich wieder gefasst. „Ich verstehe dich ja, aber ich werde keinesfalls zulassen, dass irgendjemand anderer den Mann in seine Dienste nimmt. Ich bin sicher, dass er sich mit der Zeit einfügen wird.“ 
 
   Drusilla schnaubte wie ein wütendes Pferd.
 
   „Bis dahin sind wir alle tot. Nicht mit mir, mach mit ihm was du willst, aber schaff ihn aus dem Haus.“ 
 
   Sie drehte sich um und rauschte davon. Trebatius folgte ihr aufgeregt. Im Hinausgehen befahl er einem Sklaven, den Barbaren in die Pförtnerloge zu bringen und ihm dort zu essen zu geben. 
 
   Als Trebatius in seinem Zimmer angekommen war, suchte er nach einer Lösung des Problems. Er kannte Drusilla gut genug, um zu wissen, dass sie auf gar keinen Fall nachgeben würde. Aber diesmal würde er sich auch nicht fügen. Zumindest musste er den Barbaren eine zeitlang aus Rom entfernen, bis man ihn vergessen hatte und er nicht befürchten musste, dass ihm einer seiner Freunde ein besseres Angebot machte oder er im Trubel Roms unterginge. Das war die Lösung. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und verfasste ein Schreiben mit den wichtigsten Anweisungen. Dann befahl er einem Sklaven, bis zum nächsten Morgen ein Fuhrwerk bereit zu machen und für Proviant und zwei Mann Begleitung zu sorgen. Schließlich schlich er auf Zehenspitzen in das Gemach seiner Gattin, die mit steinerner Mine an ihrem Toilettentisch saß, wo sie sich von einer Sklavin das Haar bürsten ließ. 
 
   „Drusilla, bitte beruhige dich. Der Barbar wird morgen das Haus verlassen und zu unserer Villa am Golf gebracht werden. Dort soll Timaios ihm ein wenig Manieren beibringen, dann kann er sich wenigstens nützlich machen, wenn er auch sonst nichts zustande bringt.“ 
 
   Drusilla hatte sich wieder im Griff. 
 
   „Du wirst aus unserem Sommersitz noch ein Straflager machen, aber wenn der Barbar diesen Timaios umbringt, haben wir wenigstens ein Problem weniger.“ 
 
   Trebatius nahm das als Zustimmung und küsste seine Frau auf den Scheitel. Dann verschwand er beschwingt. 
 
    
 
   Nachdem sie ihm zu essen gebracht hatten, hatte sich niemand weiter um ihn gekümmert. Das Essen war nicht schlecht, sogar ein wenig Fleisch war in dem Brei gewesen, daher beschloss er abzuwarten, was nun weiter geschehen würde. Er streckte sich auf einer Pritsche in einem Winkel des Raumes aus, rückte den Verband an seiner Hüfte zurecht und schlief nur wenig später erschöpft ein. Kurz darauf näherten sich leichte Schritte. Leise und vorsichtig wurde der Riegel vor der Tür zugeschoben. 
 
   

 
   

15. KapitelDie Boten
 
    
 
   Timaios hatte sich gerade auf einem der Sofas ausgestreckt, um die abendliche Mahlzeit zu beginnen. Wie immer hatten die Köche sich geweigert, seinetwegen irgendwelche Umstände zu machen und so bekam er das Gleiche serviert wie alle anderen, die auf dem kleinen, zur Villa gehörigen Gut arbeiteten. Im Wesentlichen waren das die Lebensmittel, die sie selbst erwirtschafteten, nämlich Gemüse, Oliven, Eier, ab und zu etwas Geflügel oder Fisch. Er konnte noch nicht einmal eine raffiniertere Zubereitung durchsetzen, alles wurde nur kurz am offenen Feuer gegart und mit etwas Öl und Garum zu Tisch gebracht. Von allen Vorzügen Roms vermisste er die elegante Küche im Hause Trebatius am allermeisten. Immerhin hatte er es in seiner dickfelligen Art geschafft, dass man ihn in Ruhe die herrschaftlichen Räume benutzen ließ Die anderen Sklaven hatten ihm das anfangs verwehren wollen, natürlich nur, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich nicht als etwas Besseres zu fühlen brauche. Sie hatten sogar gedroht, Meldung bei der Herrschaft ihn Rom zu machen. Als er im Gegenzug angekündigt hatte, den ebenso regelmäßigen wie rätselhaften Verlust von Amphoren mit Wein und Öl aufzuklären, hatte man einen Waffenstillstand geschlossen. Seither gehörte das ruhige, kultivierte Ambiente in der Villa hoch über dem Golf ihm allein. 
 
   Mit drei Fingern hatte er einige Mangoldstängelchen gegriffen und schob sie sich zierlich in den Mund, als einer der Sklaven hereinpolterte, um ihm ein Schreiben zu übergeben. Timaios richtete sich auf und wischte seine Hände sorgfältig an einem gestickten Leinenlappen ab, bevor er nach der Schreibtafel griff, die ihm der Diener hinhielt. Während er las, versuchte er mit der Zunge eine Mangoldfaser zu lösen, die sich vor seinem letzten Backenzahn verklemmt hatte. Er bohrte sehr lange mit der Zunge und nahm schließlich den Finger zu Hilfe. Der Sklave, der auf einen Bericht über den Inhalt des Schreibens wartete, fuhr ihn ungeduldig an. 
 
   „Soviel kann in dem kurzen Brief doch nicht stehen! Bist du denn immer noch nicht fertig? Der Mann steht da draußen rum. Die Küchenmägde sind von der Arbeit fortgelaufen. Jetzt sag endlich, was mit diesem Menschen passieren soll.“ 
 
   Timaios besah sich den grünen Fussel unter seinem Fingernagel.
 
    „Er soll hier bleiben. Er soll hier bleiben und wir sollen auf ihn aufpassen. Das heißt, ihr sollt ihn bewachen und ich soll ihm ein wenig Schliff geben, damit er keinen Unsinn macht, wenn er erst wieder in Rom ist.“ 
 
   Der Diener verdrehte die Augen zum Himmel, Timaios lutschte den Klecks von seiner Fingerkuppe. 
 
   „Am besten, du bringst ihn herein, damit ich ihn mir ansehen kann.“ 
 
   Als der Sklave zurückkam, folgte ihm der erstaunlichste Mensch, den Timaios je gesehen hatte. Er überragte seinen Begleiter um mehr als Haupteslänge. Seine grobe Tunika wäre bei einem anderen Mann einigermaßen schicklich gewesen, bei seiner Größe allerdings war sie an den Ärmeln und in der Länge viel zu knapp, ja ließ sogar die Knie unbedeckt. So war es nicht zu übersehen, wie weiß die Haut dieses mächtigen Körpers war. Als Krönung der ganzen Erscheinung fiel das lange, auffallend helle Haar ohne jedes Zeichen von Pflege über die Augen und auf die Schultern. Nachdem der Diener den Fremden mit spitzen Fingern vor die Liege von Timaios geschoben hatte, verdrückte er sich schnell. Der Fremde streifte sich das Haar zurück. Sein Blick, der Timaios aus durchdringenden Augen traf, war forschend und reserviert zugleich. Timaios fuhr sich über das Gesicht, schüttelte den Kopf. Nachdenklich saß er auf dem Rand der Liege, sah lange auf seine Zehenspitzen und versuchte sich klar zu werden, wie er nun verfahren sollte. 
 
   „Immer vom Einfachen zum Komplizierteren schreiten.“ sagte er zu sich selbst. Er hob den Kopf und bemerkte, dass den Fremdling ein beißender Geruch nach Stall oder etwas Ähnlichem umgab. Timaios würde ganz von vorne beginnen müssen. „Wie heißt du?“ 
 
   Der Mensch starrte ihn verständnislos an. 
 
   „Wie lautet dein Name?“ 
 
   Mit Besorgnis stellte Timaios fest, dass diese einfache Frage den Mann nervös zu machen schien. Der Blick der stechenden Augen wanderte Halt suchend umher, während der Stallgeruch sich etwas zu verstärken schien. Zwischen den Händen knetete der Barbar ein offensichtlich wertvolles Kleidungsstück aus feinem, blassblauem Stoff. Wenn Timaios irgendetwas vermeiden wollte, dann, dass dieser Riese nervös wurde. Wer wollte vorhersagen, was alles passieren könnte? 
 
   „Verstehst du denn, was ich dich gefragt habe?“ 
 
   Die Augen richteten sich wieder auf ihn. 
 
   „Natürlich verstehe ich dich.“ 
 
   „Also gut, mein Name lautet Timaios, ich stamme aus Griechenland und bin Dichter und Hauslehrer. Und jetzt nenn mir doch bitte deinen Namen, damit wir alle wissen, mit wem wir es zu tun haben.“ 
 
   Wieder kam lange keine Antwort, dann schließlich: „Flavus!“ Timaios fiel ein Stein vom Herzen, endlich war diese unangenehme Situation beendet. 
 
   „Flavus, wie schön! Und so passend! Wenn auch nicht sonderlich originell! Aber egal! Lieber Flavus, du bist bestimmt müde von der Reise und brauchst eine Erfrischung. Ich schlage dir vor, du nimmst erst einmal ein Bad, dann gehst du in die Küche und lässt dir etwas zu Essen geben.“ 
 
   Timaios klingelte nach dem Diener. 
 
   „Sag im Waschhaus Bescheid, dass sie den Zuber anheizen und unseren lieben Freund Flavus baden. Gebt ihm etwas Anständiges anzuziehen. Die anderen sollen ihm in der Küche einen Imbiss bereitstellen.“ 
 
   Als die beiden verschwunden waren, wartete Timaios noch ein wenig, bis sich der Geruch verzogen hatte, dann setzte er seine Mahlzeit fort. Auf eine solche Gesellschaft hätten sie alle hier gut und gerne verzichten können. Er fragte sich, was Trebatius dazu bewogen hatte, diesen Flavus hierher zu schicken. Er selbst jedenfalls hatte vor, sich so weit wie möglich aus der ganzen Sache heraushalten. Der Barbar würde bei den anderen im Gesindetrakt leben und ihn wenig belästigen. Mit Genuss schob er sich ein Stückchen Thunfisch zwischen die Lippen. Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, klingelte er, um abräumen zu lassen. 
 
   Doch der Sklave, der eintrat, trug ein Tablett mit frischen Speisen herein. Ihm folgte der Aufseher. Timaios lächelte gezwungen.
 
   „Welche Ehre, dass du mit mir essen willst. Leg dich zu mir, leider habe ich gerade den letzten Bissen zu mir genommen, aber ich freue mich, wenn ich dir Gesellschaft leisten kann.“ Der Aufseher lächelte nicht, sondern sah Timaios nur kühl an.
 
   „Du bist im Irrtum, wenn du denkst, dass die Speisen für mich sind. Unser Neuzugang wird dir ab sofort in deiner Einsamkeit Gesellschaft leisten.“ 
 
   Timaios fuhr auf.
 
    „Moment, der Mann sollte in der Küche essen und im Gesindetrakt schlafen! So habe ich es angewiesen.“ 
 
   „Du hast hier aber nichts anzuweisen. Im Brief stand, dass die Diener auf ihn aufpassen und dass du ihm Manieren beibringen sollst. Du kannst es dir aussuchen, entweder er lebt hier bei dir oder du ziehst mit ihm in den Gesindetrakt. Die Aufwärter wären nicht undankbar darüber, denn dein ewiges Gebimmel geht ihnen gewaltig auf die Nerven. Sie sagen, es wäre geradezu eine Erholung, wenn die Herrin hier ist.“ 
 
   Timaios wusste, dass er keine Möglichkeit hatte, sich aufzulehnen. Die Anweisungen in dem Schreiben waren klar gewesen. Wenn er sich weigerte, würde er mindestens seine Bleibe in der Villa verlieren, wenn er nicht sogar nach Rom zurückbeordert werden würde. Der Aufseher öffnete die Tür und zog den Barbaren erneut in den Raum, dann ging er hinaus und schmetterte zum Abgang die Tür in den Rahmen.
 
   Timaios schickte sich in das Unvermeidbare und machte eine einladende Handbewegung auf das gegenüberliegende Sofa. Die Sklaven hatten den Neuen gebadet und eine halbwegs ausreichende Tunika aus weißer Leinwand aufgetrieben. Das feuchte Haar war zurückgekämmt, so dass Timaios nun das Gesicht des Mannes betrachten konnte, mit dem er die nächste Zeit zusammenleben sollte. Der Lehrer hatte Züge voll ungeschlachter Brutalität erwartet, aber was er nun sah, ließ ihn hoffen, dass es mit der Zivilisierung doch nicht so lange dauern würde. Das Gesicht erschien ihm erstaunlich wach und durchgearbeitet, mit breiter Stirn, schmalen Wangen. In diesen ganzen Rahmen fügten sich sogar die seltsamen Augen ganz gut und harmonisch ein. Timaios bemerkte verwundert, das der stechende Eindruck dadurch entstand, dass die Augen zweifarbig waren. Ein dunkler Rand umschloss die Iris, die sonst von hellem, wässrigem Blau war. Timaios fasste den Mann noch genauer ins Auge. Er war zwar groß und massig, aber noch jung, und um seinen Mund lag ein weicher, irgendwie unbestimmter Zug. Fast kindlich unsicher, so als ob ein Wesenszug dieses Riesen sich geweigert hätte, erwachsen zu werden und ein Stück des einstigen Jünglings in sich bewahrte. Timaios stellte verwundert eine fast gerührte Anteilnahme bei sich fest. Er versuchte ein Gespräch in Gang zu bringen, indem er seinen Gast ein wenig ausfragte. 
 
   „Wo kommst du her, Flavus?“ 
 
   Der Angesprochene stutzte einen Moment.
 
   „Aus der Schule.“ 
 
   Timaios konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. 
 
   „Warum nicht gar aus der Akademie? Ich wollte eigentlich wissen, aus welchem Land es dich nach Rom verschlagen hat. Aber mit der Schule hast du mich neugierig gemacht. Was für eine Schule war das denn?“ 
 
   In dem Augenblick, als er den Satz zu Ende gesprochen hatte, wusste Timaios auch schon von allein Bescheid. 
 
   „Lass nur, ich habe schon verstanden, du bist Gladiator.“ 
 
   „Wenn ich in den letzten drei Tagen nicht alles falsch verstanden habe, dann ist das jetzt vorbei und ich bin frei,“ wandte Flavus ein. Timaios traf diese Antwort wie ein Stich ins Herz.
 
   „Wenn das stimmt, dann bist du uns allen hier einen gewaltigen Schritt voraus. Wie kam es denn, dass du freigelassen wurdest?“, fragte er neidvoll. Der Barbar schüttelte ratlos den Kopf. 
 
   „Um ehrlich zu sein, ist es mir selbst nicht klar. Sie schickten mich in den Kampf, und ich unterlag. Ich wollte sterben, doch sie haben mich begnadigt. Dann wurde ich ohnmächtig, und als ich aufwachte, sagten sie, ich sei frei und könne gehen wohin ich wolle.“ 
 
   „Und wieso bist du jetzt ausgerechnet hier?“ 
 
   „In der Schule waren zwei Männer, die mir Arbeit und einen Platz zum Schlafen anboten, ich ging mit ihnen, doch in dem Haus, in das sie mich führten, war ich nicht willkommen. Sie sagten mir, ich solle hierher gehen, ich bekäme auch hier Geld und eine Unterkunft. Also ging ich hierher.“ 
 
   Timaios kannte die Familie Trebatius lange genug, um sich ungefähr zusammenreimen zu können, was hier vorgegangen war. 
 
   „Haben sie dir gesagt, was du arbeiten sollst?“ 
 
   „In der Stadt hieß es, ich solle Leibwächter des Hausherrn werden. Was ich hier tun soll, weiß ich nicht.“ 
 
   „Mach dir keine Gedanken, ich glaube, du sollst dich hier erst einmal eingewöhnen und zur Ruhe kommen. Ich denke, wir sollten uns jeden Tag ein wenig unterhalten und sonst kannst du machen, was du willst. Am Vormittag wünsche ich nicht gestört zu werden, da ich diese Stunden für meine Arbeit reserviert habe. Nach der Mittagsruhe können wir uns dann gerne zusammenfinden. Jetzt aber ist es spät geworden, die Sklaven sollen dir deine Kammer zeigen.“ Timaios klingelte nach den Aufwärtern. 
 
   Bis auf eine kurze Störung verlief die Nacht ruhig. Als am anderen Morgen die aufgehende Sonne die Bewohner des Gutes weckte, war der Barbar verschwunden.
 
    
 
   Er war das Aufstehen vor Tagesanbruch aus der Schule gewohnt, doch diesmal hatte die fremde Umgebung und die Veränderungen der letzten Tage dazu geführt, dass er noch tief in der Dunkelheit aufschreckte und nicht wieder in den Schlaf fand. Je weiter die Nacht vorangeschritten war, umso lebhafter waren seine Träume geworden. Er hatte sich schweißgebadet auf seinem Lager gewälzt, voll Angst, sich beim Erwachen wieder in der Arena zu finden. Er konnte sich nicht mehr an den Traum erinnern, der ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte aber er wusste, dass er furchtbar gewesen sein musste, denn sein Herz schlug wie rasend. Er keuchte und hatte Mühe, sich von den Resten des Traumgespinstes zu befreien um sich in seiner Umgebung zurecht zu finden. Der Mond schien durch ein Fenster in den Raum, in den sie ihn gestern Abend gebracht hatten. Er erkannte den Fußboden aus weißen Steinplatten, die Truhe an der Wand und den kleinen Tisch mit einem Schemel davor. Er lag auf einem Bettgestell, das mit Gurten bespannt und auf das zur zusätzlichen Bequemlichkeit ein Polster gebreitet war. So angenehm und unfassbar luxuriös dieses Lager auch war, es hatte ihm keine ruhige Nacht verschaffen können. Es gelang ihm nicht, sein Herz in eine ruhigere Gangart zu zwingen, und so beschloss er, sich ein wenig Bewegung zu verschaffen. Er griff nach der Tunika, die er gestern bekommen hatte. Einen kurzen Moment lang half ihm die Freude über den feinen, weichen Stoff über seine Verstimmung hinweg. Er zog sich das Gewand über den Kopf und raffte die Weite mit dem dazugehörigen Gürtel um die Hüften. Um die übrigen Hausbewohner nicht aufzuschrecken, glitt er durch das Fenster in den Garten. 
 
   Er lauschte, um sicher zu gehen, dass er niemanden auf sich aufmerksam gemacht hatte, dann wandte er sich seiner Umgebung zu. Die Luft war morgendlich kühl, ein frischer Wind wehte ihm die Haarsträhnen aus dem Gesicht. Der leichte Salzgeruch und das Grollen der Brandung sagten ihm, dass sie ganz dicht am Meer waren. Er drehte sich um, um das Haus zu betrachten, in das es ihn verschlagen hatte. Anders als das Haus in Rom schien sich die Anlage hier nicht um einen Innenhof zu gruppieren, sondern bestand aus einer symmetrischen Anordnung von zwei gleich großen Flügeln, die durch eine offene Säulenhalle zusammengefasst waren. Die Anlage öffnete sich in einen großen Garten, hinter dem irgendwo das Meer sein musste. Er beschloss, sich die Umgebung des Hauses anzusehen und ging durch die Säulenhalle auf die andere Seite des Gebäudes. 
 
   Plötzlich wurde die nächtliche Stille von einem infernalischen Lärm zerrissen. Zwei riesige Metzgerhunde, die nachts zur Bewachung des Anwesens frei im Hof umherstreunten, hatten ihn ausgemacht und stürzten sich kläffend und geifernd auf die große weiße Gestalt, die im fahlen Mondlicht in ihrem Revier aufgetaucht war. Voll Blutdurst und Diensteifer rannten die Bestien auf ihn los, doch kurz bevor sie ihn erreichten und noch bevor jemand aus dem Inneren des Hauses reagieren und nach draußen eilen konnte, zogen sie die Schwänze ein und verschwanden winselnd unter den Büschen. 
 
   Er verbarg sich schnell im Schatten einiger Bäume und wartete, bis die Stimmen in der Villa wieder zur Ruhe gekommen waren. Neben dem Haupttor entdeckte er einen kleinen Durchgang, er schob den Riegel zurück und trat nach draußen. Vor ihm lag eine hügelige Landschaft, in der sich halbhohe Bäume mit silbrigen Blättern in großer Zahl aneinander reihten. Am Tor des Gutes begann ein kleiner Weg, der sich bis zur Landstraße wand. Diese zog sich eine kurze Strecke hügelaufwärts wie ein graues Band von Norden nach Süden durch das Land. Von dem Streifen ging eine fast unwiderstehliche Anziehungskraft aus. Eine Strömung schien an ihm zu zerren und ihn mitreißen zu wollen. Hinaus auf die Straße und von dort weiter und immer weiter, ohne Ziel, egal wie weit, nur um des Fließens und Bewegens willen. Die Sehnsucht nach einer Wanderung ohne Richtung und Sinn packte ihn, eine Wanderung, die erst durch den völligen Verschleiß seiner Kräfte beendet werden könnte und ihn in einer Erschöpfung zurückließe, die ihm erlauben würde, endlich zu schlafen. 
 
   Der Himmel im Osten bekam einen helleren Saum, der Wind frischte auf und trug das Rauschen des Meeres wieder stärker an sein Ohr. Er schüttelte den Sog ab, den die Straße auf ihn ausübte, ging stattdessen dicht und haltsuchend an der niedrigen Grenzmauer des Gutes entlang. Das Mäuerchen zog sich in einem weiten Bogen in südwestlicher Richtung. Während er ihm folgte, hatte er den Eindruck, dass er dem Meer langsam näher kam. Der helle Streifen im Osten verbreiterte sich bereits merklich, als er schließlich an einem felsigen Abbruch anlangte. 
 
   Vor seinen Füßen öffnete sich ein gähnender Abgrund. Erst weit unter ihm, am Fuße der Klippen, zeigte sich ein schmaler Streifen Grund, gegen den das Meer in gleichmäßigen Wogen anrauschte. Kurz unterhalb des Platzes, an dem er stand gewahrte er einen kleinen Absatz. Vorsichtig tastete er sich zu dem Vorsprung hinunter und schaffte das kurze, gefährliche Stück, ohne sich zu verletzen oder abzustürzen. Als er wieder festen Halt hatte, setzte er sich und lehnte sich gegen die Felsen in seinem Rücken. 
 
   Noch beleuchtete das Licht des Mondes das Meer, das von einem tiefen, schwärzlichen Blau war. Doch wie ein Spiegel des Himmels erhellte das Wasser sich vom Horizont aus, wo die ersten Strahlen der Morgenröte seine Oberfläche trafen. Das dunkle Blau verwandelte sich in ein leuchtendes Türkis, das zunächst nur als schmales Band in weiter Ferne erschienen war, aber stetig breiter wurde und auf ihn zufloss. Als zöge man einen Vorhang zurück, verschwand die Finsternis, die über dem Wasser gelegen hatte, und machte diesem prachtvollen Strahlen Platz. Kurze Zeit später blickte er in ein Meer von göttlichem lichtem Blau, das ihm voll Tiefe und Versprechungen erschien. Nur ganz am Rand, dicht unter ihm, hatte sich ein Streifen Dunkelheit im Schatten der Klippen halten können, doch auch dieser schien seine Düsternis zu bedauern und hatte sich mit weißen Bändern aus Gischt aufgehellt. Er saß unbeweglich, bis die Sonne so weit über den Rand der Klippe gewandert war, dass sie das letzte Fetzchen Schatten in der Tiefe aufgezehrt hatte und ihm auf seinem Ansitz heiß ins Gesicht brannte. Dann erst riss er sich los und machte sich auf den Weg zurück in die Villa. 
 
    
 
   Timaios und der Verwalter standen sich wie zwei wütende Hähne gegenüber. 
 
   „So, wie ihr auf den Barbaren aufpasst, kann ich mir meine pädagogischen Bemühungen ja sparen.“
 
   „Wenn du gestern etwas weniger Wein getrunken hättest, würdest du schon bemerkt haben, dass er weglaufen wollte.“ 
 
   „Ich glaube vielmehr, dass deine Wächter einen Becher über den Durst getrunken haben, denn die Hunde waren nicht zu überhören. Wieso sind sie der Sache nicht nachgegangen?“ 
 
   „Die Hunde bellen eben manchmal, wenn sie ein Kaninchen oder eine Katze aufstöbern. Sie haben sich ja schnell wieder  von selbst beruhigt. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass das mit dem Verschwinden des Barbaren zusammenhängt.“ 
 
   „Mit was denn sonst? Und wo soll er denn jetzt sein?“ 
 
   „Der Nebeneingang war offen, er muss das Gut verlassen haben. Ich habe Suchtrupps ausgeschickt, aber er kann bereits über alle Berge sein.“ 
 
   „Oder als Krabbenfutter am Fuße einer Klippe liegen. Wie dem auch sein mag, wir werden in Rom Bescheid geben müssen, das wird unangenehm. Aber immerhin war der Barbar ein Freigelassener, wir hatten keine Möglichkeit ihn aufzuhalten.“ Als sie an diesem Punkt angelangt waren, hörten sie von draußen aus dem Hof aufgeregte Stimmen. Einige Sekunden später schoben zwei Sklaven den Vermissten zur Tür herein. Timaios war trotz seiner vorgeblichen kühlen Überlegenheit sichtlich erleichtert.
 
   „Flavus, mein guter Freund! Was für eine Aufregung am frühen Vormittag. Hast du einen kleinen Spaziergang gemacht? Wir alle wären dir dankbar, wenn du das nächste Mal einfach Bescheid sagst. Du könntest uns einen Menge Aufregung ersparen.“ 
 
   „Es tut mir leid, wenn ihr euch meinetwegen aufgeregt habt, ich wusste nicht, dass ich hier unter Bewachung stehe.“ 
 
   „Oh nein, von Bewachung kann ja überhaupt keine Rede sein, wir haben uns nur Sorgen gemacht. Wie leicht verfehlt jemand, der sich hier nicht auskennt, den richtigen Weg und stürzt die Klippen hinunter. Wo wir uns doch eben erst kennen lernen.“ 
 
   Der Barbar maß ihn mit einem kühlen Blick. Timaios schob ihn an der Schulter ins Triklinium. 
 
   „Du musst mir unbedingt erzählen, wohin dich dein Spaziergang geführt hat.“ 
 
   Timaios wandte sich an den Verwalter.
 
   „Und du lässt uns jetzt bitte unser Frühstück bringen.“ 
 
   Mit diesen Worten nötigte er den Barbaren auf eines der Sofas und wedelte ungeduldig mit der Hand in Richtung des Verwalters. Dieser entfernte sich zähneknirschend. 
 
   Während des Frühstücks versuchte Timaios, ein Gespräch in Gang zu halten, doch die Antworten kamen einsilbig, und jeder neue Anlauf versickerte angesichts der mangelnden Gesprächsfreude seines Gegenübers. Timaios fühlte sich langsam überfordert und verzichtete schließlich darauf, seine Monologe fortzuführen, sondern brachte seine Mahlzeit schweigend zu Ende. Er empfand die Stille im Raum als persönlichen Fehlschlag, denn insgeheim hatte er sich doch ein wenig darauf gefreut, seine pädagogischen Fähigkeiten zum Einsatz zu bringen. Als er gerade klingeln wollte, um abräumen zu lassen, räusperte sich sein Gast. Timaios beschloss, noch einen Moment zu warten und hörte nun tatsächlich den ersten freiwilligen Satz von seinem Gegenüber. 
 
   „Darf ich dich etwas fragen?“ 
 
   „Aber natürlich! Nur zu! Immer heraus damit! Tu dir keinen Zwang an!“ 
 
   „Das Meer, das ich heute gesehen habe.... Nein, anders... in dem Haus, in dem ich in Rom war, habe ich Bilder gesehen, Bilder von Wesen, von Frauen, deren Körper in die Leiber von Fischen übergingen. Ich habe noch nie von solchen Wesen gehört und frage mich, ob sie wohl in diesem Meer hier wohnen.“ 
 
   Timaios unterdrückte ein Kichern, er kannte die Mosaiken im Atrium in Rom und wusste, was der Riese meinte. Möglichst ernsthaft und ohne sein Gegenüber lächerlich machen zu wollen, erklärte er: „Diese Wesen sind in der Natur nicht zu finden. Es sind Erfindungen, Geschichten, die man den Kindern erzählt, verstehst du?“ 
 
   Und er blickte dem Barbaren forschend ins Gesicht, um herauszufinden, ob er den Unterschied kannte. Doch in diesem Moment fiel ihm wieder jener jünglingshafte Zug um die geschwungene Oberlippe auf, der ihn schon gestern Abend so angerührt hatte, und er beeilte sich fortzufahren. 
 
   „So sagen die Menschen hier, die sich für vernünftig und klug halten, doch dort, wo ich herkomme, glauben die Menschen seit Tausenden von Jahren, dass diese Wesen in unserem Meer leben. Sie sind die Kinder des Gottes der Meere, und sie lieben nichts mehr, als sich mit den Menschen zu verbinden. Um sich ihren Lieblingen nähern zu können, haben die Götter ihnen wundervolle Stimmen verliehen. Denn jeder Mann, der den Gesang der Sirenen vernimmt, ist ihnen unrettbar verfallen. Er muss ihnen folgen und kommt nie wieder aus den Fluten zurück. Für die Seinen verloren, lebt er bis ans Ende aller Zeiten in den Tiefen der Meere in ihren Behausungen.“ 
 
   „Wenn die Menschen in Rom ihrer Vernunft glauben und die Menschen deiner Heimat ihren alten Geschichten, wer von beiden ist dann im Recht?“ 
 
   „Das kann wohl niemand mit letzter Gewissheit entscheiden. Du hast das Meer ja heute Morgen gesehen, wer weiß schon mit Sicherheit, welche Geheimnisse es birgt? Aber wenn ein Schiff im Sturm kentert und sinkt, was glaubst du wohl, welche Weisheit den Familien mehr Trost bringt: Dass die Körper der Seeleute zerschmettert und von den Fischen gefressen wurden? Oder, dass die Männer dem unwiderstehlichen Gesang der Sirenen verfallen sind und seither am Meeresgrund in ewiger Jugend und Sinnenfreude leben?“ 
 
   „Wahrscheinlich ist der zweite Gedanke tröstlicher.“ 
 
   „Darüber hinaus ist es sogar einmal einem Mann gelungen, dem Gesang zu lauschen und doch dem Locken der Sirenen zu widerstehen, so dass er von ihnen berichten konnte.“ 
 
   „Wer war das?“ 
 
   „Es war einer der größten Helden meiner Heimat, und seine Taten wurden von dem berühmtesten Dichter aller Zeiten besungen. Sein Name lautet Odysseus.“ 
 
   So begannen ihre Unterrichtsstunden. 
 
    
 
   Anfangs hatte er Timaios nicht getraut. Der kleine bewegliche Mann, der fast doppelt so alt war wie er selbst selbst, hatte ihn nervös gemacht. Er war sich nie sicher gewesen, wann er von ihm verspottet wurde. Doch mit der Zeit spürte er, dass es seinem Lehrer ernst war mit ihm und er ihm vertrauen konnte. Wenn der lebhafte Timaios wieder einmal seinen Spaß mit ihm trieb, verunsicherte ihn das bald nicht mehr übermäßig, sondern wartete einfach geduldig, bis jener seinen Übermut abgekühlt hatte und wieder in die normalen Bahnen zurückfand. Er musste eingestehen, dass mit den Spötteleien auch wirklich immer eine ernsthafte Absicht einherging. Zum Beispiel führte Timaios eine kleine Komödie auf, die verdeutlichen sollte, wie alle Bewohner des Gutes Hungers starben, weil sie sämtliche Vorräte an den neuen Gast verfüttert hatten. Bei einer Mahlzeit war Timaios ermattet und Klagen ausstoßend auf seinen Polstern zurückgesunken und hatte die Augen brechend zu Himmel verdreht. Eine sehr eindrucksvolle Aufführung, die dazu führte, dass er sich mühsam auf kleinere Portionen umgewöhnte. Das war mehr als schwierig, denn in den Jahren in der Schule waren die Kämpfer gehalten gewesen, soviel von der mästenden Pampe zu sich zu nehmen, wie nur irgendwie möglich war. Nicht nur, dass die Portionen hier im Vergleich geradezu winzig waren, auch hielten die leichten Gemüse und das bisschen Fleisch kaum vor. Wenn er sich nicht vor Timaios geschämt hätte, wäre es ihm wohl nie gelungen, aber nach einiger Zeit hatte sich sein Körper soweit umgestellt, dass er fast mit dem Gebotenen auskam. Das, was er nun noch mehr beanspruchte, rechnete man seiner ungewöhnlichen Größe zu und gönnte es ihm. Im Gegenzug verlor er das gedunsen Schwammige seines Körpers, er empfand es als sehr angenehm, auch äußerlich seine Zeit als Gladiator hinter sich zu lassen. 
 
   Er versuchte soviel wie möglich von dem zu profitieren, was Timaios ihm anbot, um die Leere in seinem Geist zu füllen und Abstand zu den Gedanken an seine Insel zu gewinnen. Diese war ihm nämlich seit einiger Zeit immer weniger eine Zuflucht, als vielmehr ein Ort des Unbehagens geworden. Die Kuhle im Sand brauchte er nun nicht mehr angesichts einer Realität, die ihn jeden Tag mehr begeisterte und interessierte. Stattdessen gewann die Kate im Schilf an Raum, und jedes Mal, wenn er seine Insel besuchte, schien ihm die Hütte größer und farbiger, irgendwie lebendiger geworden zu sein. Er war sich sicher, dass sie in den Albträumen eine Rolle spielte, die ihn weiterhin jede Nacht peinigten und weckten, doch es gelang ihm nie, sie nach dem Erwachen in den wirren Bildern wiederzufinden. 
 
   Die Traumbilder rissen ihn regelmäßig lange vor Tagesanbruch aus dem Schlaf und verhinderten, dass er wieder zur Ruhe kam. Er hatte sich angewöhnt, das Gut zu verlassen, um im Mondlicht durch die Ländereien der Umgebung zu streifen. Bald fand er sich auch zurecht, wenn der Mond weniger hell schien, so dass er von Mal zu Mal seine Wege weiter ausdehnen konnte. Er hatte es sogar schon geschafft, auf die Landstraße zu gehen und wieder umzukehren, obwohl ihm das Experiment anfangs wagemutiger erschienen war, als seine Kletterei in den Klippen. Hier, an der Steilküste, endeten seine Exkursionen auch regelmäßig bei Sonnenaufgang. Ein paar Stunden später fand er sich dann wieder im Haus ein, wo er mit Timaios frühstückte. Danach war er müde genug, um den versäumten Schlaf nachzuholen, und wenn er wieder aufwachte, erwartete ihn sein Lehrer mit der Mittagsmahlzeit im Schatten einer Platane im Garten. Nachdem sie etwas geruht hatten, begannen sie ihre Stunden. Entweder las ihm Timaios ein Stück einer Dichtung vor, oder er belehrte ihn anhand von Zeichnungen über das Aussehen und das Wesen der Welt, in die sein Schützling hier hineingestolpert war. Er malte ihm den Golf, die Lage des Vesuvs, die vorgelagerten Inseln und die Straßen nach Rom. Alles war kein Problem für seinen ausgehungerten Geist, der die Informationen behielt, als hätte er sich nie mit anderem beschäftigt. Deutlich mehr Anstrengung kostete es ihn, die Erwartungen von Timaios in Bezug auf das Lesen und Schreiben zu erfüllen. Es war, als wäre das ganze zugrundeliegende Prinzip fremd für ihn, als müsse er sich jedes Mal aufs Neue über den Sinn dieser Fertigkeit klar werden. Doch Timaios ließ nicht locker. Er zitierte ihn auf einen niedrigen Schemel neben seinem Sofa, so dass er ihm beim Lesen über die Schulter schauen konnte. Der Schüler selbst hatte kein Gespür für das Rührende des Bildes, der zu groß geratene Junge, der hier artig zu Füßen seines Lehrers saß, doch Timaios genoss die Situation mit leichter Selbstironie. 
 
    
 
   Anfangs war Timaios der Gast lästig gewesen, und nur schwer konnte er den Widerwillen verbergen, den die aufgezwungene Gesellschaft in ihm auslöste. Erst nach und nach versöhnte er sich mit seinem Tischgenossen, wobei ihm die manchmal etwas kindlich unbeholfene Art des großen Mannes half. Fast fühlte er sich an die Zeit in Rom erinnert, als er die Söhne von Trebatius und deren Vetter unterrichten durfte. Er sehnte sich nach diesen Tagen zurück, obwohl die Ereignisse damals zu seiner Verbannung geführt hatten und immer noch nicht entschieden war, ob er mit dem Leben davon kommen würde. Doch statt der anmutigen Jünglinge hatte er nun einen Barbaren zum Schüler. Der war aber immerhin keineswegs dumm, im Gegenteil, Timaios staunte regelmäßig über dessen rasche Auffassungsgabe, die in merkwürdigem Kontrast zu dem betont bescheidenen Auftreten stand. Nie erzählte der Barbar Geschichten aus seinem Erfahrungsschatz, die das Gegenteil von dem eben Gesagten beweisen sollten. Wenn Timaios versuchte, ein wenig in die Vergangenheit zu bohren, wusste sein Schüler stets auszuweichen und andere Themen anzuschneiden. Je länger sich Timaios mit dem Exgladiator befasste, umso interessanter fand er ihn. Seit er ihn eines Tages überredet hatte, sich die langen Zotteln abschneiden zu lassen, sah er sogar ganz manierlich aus. Je mehr es Timaios gelang, seine Abneigung zu überwinden, desto mehr kam ihm der Barbar entgegen und versuchte seinen Ansprüchen gerecht zu werden. 
 
   Als der Winter anbrach, fühlten sie sich schon fast freundschaftlich verbunden. Ihre Unterrichtsstunden waren ins Innere des Hauses verlegt worden, da kalte Winde und Regen den Aufenthalt im Freien beendet hatten. Einige Kohlebecken spendeten ein wenig Wärme und Licht in den langen Nächten. 
 
   An einem Abend hatten sie ein weiteres Kapitel der Odyssee beendet, das Gespräch über das Gelesene hatte sich hingezogen. Es war bereits tief in der Nacht, als Timaios zwei letzte Becher Wein einschenkte, nach denen sie zu Bett gehen wollten. Er hob seinen Becher, um seinem Schüler zu zutrinken, doch unvermittelt hielt er inne. 
 
   „Nimm mir bitte nicht übel, dass ich noch einmal auf ein Gespräch zurückkomme, das wir ganz am Anfang unserer Begegnung geführt haben. Gerade wollte ich dir eine gute Nacht wünschen, doch stolperte ich, wie schon einige Male zuvor über deinen Namen.“ 
 
   „Was ist damit?“ 
 
   „Flavus ist ein Sklavenname, nein schlimmer, der Name eines Gladiators. Du aber bist ein freier Mann und solltest deinen richtigen Namen tragen.“ 
 
   „Ich habe keinen anderen Namen. Es sei denn, ‚Idiot’ gefällt dir besser.“ 
 
   „Bei allen Göttern, manchmal muss man zwar schwer gegen deinen Dickschädel ankämpfen, aber das ist dann doch ein wenig zu stark.“ 
 
   „In der Schule hieß ich aber so. Nicht ganz ohne Berechtigung, denn wie soll man sonst jemanden nennen, der seinen eigenen Namen vergessen hat?“ 
 
   „Du hast deinen Namen vergessen?“ 
 
   „Nicht nur den Namen, ich habe alles vergessen, was mein Leben vor der Zeit in der Kaserne ausgemacht hat. Ich weiß nicht, woher ich komme, ich weiß nicht, wohin ich wollte. Ich kenne weder meinen Namen, noch die Namen meiner Ahnen.“ 
 
   „Wie kann das sein? Das klingt furchtbar, regelrecht beängstigend.“ 
 
   „Das war es auch. Inzwischen ist es weniger schlimm. Die Dunkelheit in mir wird durch die neuen Erfahrungen ein wenig überdeckt. Am schlimmsten war es, als ich in der Schule aufwachte. Mein Verstand war leer. Das einzige was ich fand, war ein düsteres Meer und darin eine Insel, die ich aber ganz bestimmt noch nie mit meinen Augen gesehen habe. Der Arzt der Schule sagte mir, dass ich verletzt worden und lange Zeit ohnmächtig gewesen war. Es muss wohl ausgereicht haben, alles auszulöschen, was mein bisheriges Leben ausgemacht hatte.“ 
 
   Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Mit der Zeit bemerkte ich, dass doch nicht alles verloren war. Ich verstand ja die Sprache der Römer. Als ich einmal ein Pferd sah, wusste ich, dass ich es reiten könnte, und ich hatte auch nicht vergessen, wie man ein Schwert führt. Und doch wusste ich weder, wieso ich die Sprache, noch wann und wo ich Reiten oder Kämpfen gelernt hatte. Immer wieder tauchen Bruchstücke auf, von Dingen, die ich einst getan oder erlebt haben muss, doch nie ist etwas dabei, das mir etwas über mich selbst sagt.“ 
 
   Timaios war so erschüttert, dass er auf eine Erwiderung verzichtete. Das Geschick, das den Mann ereilt hatte, erschien ihm, der Wissen und Kenntnisse immer über alle anderen Güter gestellt hatte, als eine der schlimmsten Strafen, die das Schicksal bereithalten konnte. Fast schämte er sich jetzt seiner Arroganz und der Spöttereien, und es hätte nicht viel gefehlt und er hätte seinen Schüler um Verzeihung gebeten. Er hielt sich gerade noch zurück. Stattdessen nahm er sich vor, den Unterrichtstunden einen ernsthafteren Inhalt zu geben. Er würde mit seinem Schüler die große Liebe seines Lebens teilen, die Liebe zur Philosophie. 
 
   Einige Tage später erreichte sie eine Nachricht aus Rom. Trebatius fragte etwas ungeduldig nach den Fortschritten seines Leibwächters und wann er wohl soweit sei, dass man ihn unbesorgt in den Haushalt der Hauptstadt aufnehmen könnte. Timaios nahm sich Zeit für seinen Brief. 
 
   “Verehrter Herr, in den ersten Wochen hat eine schwere Erkrankung jede Bemühung um den Barbaren verhindert und auch jetzt sind leider nur geringe Fortschritte zu erzielen. Ich bedaure, berichten zu müssen, dass der aufbrausende und unstete Charakter des Mannes nur schwer zu bändigen ist, so dass wir immer wieder gezwungen sind, ihn in eine Kammer zu sperren, bis er sich beruhigt. Trotzdem hoffen wir alle hier sehr, dass bis zum Beginn des nächsten Frühjahrs erste Fortschritte erkennbar werden. Ich weiß, dass diese Nachrichten wenig erfreulich sind. Deshalb möchte ich auch mit einer angenehmen Botschaft schließen: der zweite Akt des Heldendramas nähert sich seiner Vollendung. Eine Abschrift des Neugeschaffenen liegt dem Schreiben bei. In tiefer Dankbarkeit....“ 
 
    
 
   „Wenn ich das richtig verstanden habe, dann sitzen diese Menschen also gefesselt in einer Höhle, wobei sie den Rücken dem Ausgang zuwenden. Ihr Blick richtet sich gegen eine Art Wand, auf der sie Schatten sehen.“ 
 
   „Sehr richtig, mein Junge.“
 
   Timaios hatte sich irgendwann ein wenig gehen lassen und begonnen, seinen Schüler in Anbetracht von dessen kindlicher Oberlippe mit „mein Junge“ anzusprechen. Dieser hatte es sich mit einem halben Grinsen gefallen lassen und seither war es dabei geblieben. 
 
   „Die Schatten werden durch Gegenstände erzeugt, die von Menschen hinter einer Mauer vorbeigetragen werden, so dass nur die Gegenstände über die Mauer hinausreichen und ihr Bild mittels eines am Eingang der Höhle hell lodernden Feuers als Umrisse auf der Wand erscheinen.“ 
 
   „Stimmt genau!“ 
 
   „Nun sind die Menschen aber von Geburt an daran gewöhnt, in dieser Höhle gefesselt am Boden zu liegen, so dass sie diese Abbilder für die Wahrheit nehmen.“ 
 
   „So ist es.“ 
 
   „Du erklärst mir nun, dass wenn es einem aus ihren Kreise bestimmt wäre, die Fesseln abzustreifen und die Höhle zu verlassen, er notwendigerweise in das helle Licht des Tages gelangen müsste und von dem, was er dort sehen könnte, geblendet wäre, so dass er zunächst lieber zu den anderen zurückeilen würde.“ 
 
   „Genau.“ 
 
   „Wenn er aber lange genug im Lichte festgehalten würde, so würde er sich daran gewöhnen, sein bisheriges Leben verachten und Mitleid mit dem beschränkten Dasein seiner ehemaligen Gefährten empfinden.“ 
 
   „Ganz richtig.“ 
 
   „Jedoch wenn er dann zurück ginge, um den Menschen in der Höhle vom hellen Licht zu berichten, so müssten sie ihn auslachen, da sie sich ja keine anderen Begriffe aneignen konnten als die, die sie bisher in der Welt ihrer Schatten sahen und die ihren Verstand formten.“ 
 
   „Ja! Dies ist das Schicksal des Erleuchteten, der den Mitmenschen häufig wie ein Wahnsinniger erscheint, weil er durch das helle Licht der Weisheit geblendet ist und sich nur schwer zurechtfindet in der jämmerlichen Welt der Schatten.“
 
    „Wenn sie ihn aber sowieso nicht verstehen, wieso sollte er versuchen, ihnen einen Begriff von dem Erlebten zu geben?“ 
 
   „Weil es die Aufgabe der Philosophie ist, den Menschen das Licht der Wahrheit näher zu bringen.“ 
 
   „Wenn die Menschen ihn aber nur auslachen? Ist es nicht klüger, das Wissen um diese andere Welt geheim zu halten und die Weisheit zu nutzen, indem man seine Entscheidungen darauf gründet, die deshalb sinnvoller sein müssen, als die derer, die nicht erleuchtet wurden? Ist es nicht weiser, die Menschen nach diesem Wissen zu führen, ohne ihnen die Gründe der Entscheidungen offen zu legen?“ 
 
   „Mein Junge, was du hier ansprichst, nimmt den Menschen die Möglichkeit, selbst über ihr Schicksal zu entscheiden. Das kann niemals das Anliegen der Philosophie sein.“ 
 
   „Wenn aber dass Wissen um das Licht und die andere Welt nicht genügt, um die Menschen von ihren Fesseln zu befreien, ist es dann nicht geradezu grausam, ihnen die Ausweglosigkeit ihres Schicksals auch noch vor Augen zu führen?“ 
 
   „Sicher werden nicht alle den Weg der Wahrheit gehen, aber um der Wenigen willen, die es schaffen, sich aus den Banden zu befreien und die Wahrheit zu erreichen, muss jede Anstrengung unternommen werden.“ 
 
   „Du hast aber auch schon anders gesprochen. Als wir uns vor langem über die Sirenen unterhielten, sagtest du, dass es gnädiger wäre, den Menschen den Glauben an diese Wesen zu lassen, weil es ihnen bei der Trauer um ihre Angehörigen helfen könne. Wenn das besser ist, als der Wahrheit auf den Grund zugehen, so ist deine Geschichte von der Höhle nichts wert.“ 
 
   „Das hast du ganz falsch verstanden! Und überhaupt ist das ja etwas ganz anderes!“ 
 
   „Wirklich? Ist es nicht vielmehr so, dass der, der das Licht sah, seine Erkenntnis in sich verschließen sollte und die Geheimnisse vor Gespött bewahren muss? Willig und demütig soll der Nichterleuchtete sich den Entscheidungen des Sehenden fügen.“ 
 
   „Du vergisst, dass jeder Mensch ursprünglich Anteil hatte an der göttlichen Weisheit, und dass ihn zu lehren heißt, ihn dem Göttlichen zurückzugeben.“ 
 
   „Das kann aber nur für die Auserwählten gelten.“ 
 
   „Nein, das muss für alle gelten, denn sonst wäre die menschliche Entscheidung, wer auserwählt ist und wer nicht über die göttliche Weisheit gestellt. Jeder muss die Möglichkeit der Erleuchtung sehen, und die Auserwählten werden ihre Chance ergreifen und sich würdig erweisen.“ 
 
   Er war noch nicht so richtig überzeugt, aber er wollte nicht, dass ihr Gespräch noch in einen Streit ausartete, und so drehte er den Kopf zur Seite und lenkte ein.
 
   „Du hast wohl Recht.“ 
 
   Timaios spürte den Widerstand seines Schülers, aber auch er hatte ein Gespür für die Unvereinbarkeit ihrer Standpunkte, und so hielt auch er sich zurück. Jede Missstimmung hätte ihn schwer getroffen, denn die beiden hatten sich in der Einsamkeit der Villa eng aneinander angeschlossen. 
 
   Längst war es wieder Frühling geworden, und bald stand die Zeit des Jahres ins Haus, in der die Familie Trebatius aus Rom anreisen würde, um die heißen Sommermonate in der Villa hoch über den Klippen zu verbringen. Timaios fand diese Aussicht aus verschiedenen Gründen äußerst betrüblich, auf jeden Fall wäre damit das Ende ihrer geruhsamen Stunden gekommen. Doch zu ihrem Glück kamen beunruhigende Gerüchte auf. Im Hinterland habe es Unruhen gegeben, die Samniten, ehemalige Verbündete der Römer in verschiedenen Kriegen, hätten begonnen, ihrer Forderung nach römischem Bürgerrecht gewaltsam Nachdruck zu verleihen. Einige Reisende und Kaufleute seien angehalten und bedroht worden, die Straßen durch das Gebiet waren nicht mehr sicher. Es dauerte dann auch nicht lange, bis aus Rom ein Brief mit der Nachricht eintraf, dass die Familie in diesem Jahr auf den Aufenthalt am Golf verzichten würde. Wenn die Unruhen allerdings etwas abflauten, erwarte man eine Rückkehr aller verfügbaren Sklaven vom Gut nach Rom; inklusive des Hauslehrers und des neuen Leibwächters. 
 
   Timaios jubelte innerlich, es würde ihm nicht schwer fallen, immer wieder neue Berichte zu erfinden, mit denen er die Unmöglichkeit einer Rückkehr nach Rom begründen könnte. Darüber hinaus schickte er eine Fülle an Änderungsvorschlägen und Verbesserungen bezüglich des Dramas, so dass er fast schon der Penelope glich, die um Zeit zu gewinnen, das eben Verfertigte kurz nach der Vollendung wieder auftrennte. 
 
    
 
   Der Aufschub, den sie noch einmal bekommen hatten, war für ihn wie ein Geschenk der Götter. Die Vorstellung, nach Rom zurückkehren zu müssen, hatte sich inzwischen zu einer dunklen Bedrohung ausgewachsen, die wie eine Wolke über seinem Gemüt hing. Er verband mit dem Namen dieser Stadt nichts anderes als seine Zeit in der Schule, eine Zeit, die ihm mit jedem Tag, den er auf dem Gut verbrachte, grausiger und unwirklicher erschien. Dass er wie ein halbnacktes Tier vor Hunderten von Zuschauern auf einen anderen Mann losgegangen sein sollte, kam ihm wie ein verrückter Albtraum vor. Hinzu kam die unbestimmte Furcht, in der riesigen Stadt auf irgendjemanden zu treffen, der mehr über ihn wusste als er selbst. Es war nur wahrscheinlich, dass es in Rom Menschen geben musste, die ihn aus der Zeit vor seiner Verletzung kannten, und er fürchtete sich vor ihnen und vor dem, was sie ihm vielleicht entdecken konnten. Es war aber wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis sie die Rückreise antreten würden. Seit über einem Jahr lebte er nun im Dienst von Trebatius, irgendwann wäre dessen Geduld am Ende und er würde eine Gegenleistung erwarten. Er konnte nur hoffen, dass die Umstände und die Gewitztheit von Timaios die Situation noch möglichst lange in der Schwebe halten würden. Er lächelte bei dem Gedanken an den Hauslehrer, der sich so viel Mühe mit ihm gab. Tatsächlich hatte er es geschafft, ihm Lesen und Schreiben beizubringen, und sein Lehrer war darauf noch mehr stolz als der Schüler selbst. Ihre Diskussionen waren oft wenig harmonisch, er wusste selbst nicht, woher er die Standpunkte bezog, die denen seines Lehrers häufig entgegengesetzt waren. Es tat ihm leid, Timaios durch seinen Widerspruch zu ärgern, aber er war sich in diesen Momenten seiner Sache vollkommen sicher, so dass es ihm unmöglich schien, von seinen Ansichten abzugehen. Ihre gegenseitige Wertschätzung litt glücklicherweise nicht darunter, so dass sie nach dem Ende ihrer Diskussionen so freundschaftlich wie immer miteinander umgehen konnten. Ihr Verhältnis weckte eine verborgene Resonanz in seiner Seele, so als erinnere er sich vage an einen anderen geliebten Lehrer. Dass Timaios ihn mit: „mein Junge“ ansprach, schien ihm völlig richtig und ein Ausdruck ihrer Verbundenheit und Freundschaft. 
 
   Er hatte die Gewohnheit der ausgedehnten Wanderungen im Morgengrauen beibehalten. Irgendwann hatte er entdeckt, dass es eine Strecke weiter südlich einen steilen Pfad gab, der die Klippen hinunter zum Meer führte. Wenn er sich den Steig hinuntergetastet hatte und in das türkisblaue Wasser eingetaucht war, das klar war bis zum Grund, so erschien es ihm, als habe er sein ganzes verlorenes Leben lang genau nach diesem Ort gesucht. 
 
   Schlafen, Umherstreifen und Lernen gingen ineinander über, die Tage verschwammen, Wochen und Monate flossen dahin. Der Sommer war zu Ende, längst war wieder die kühle Jahreszeit angebrochen. Wieder fanden ihre Zusammenkünfte im Inneren des Hauses statt, und schon früh mussten sie sich mit Kohlebecken und warmen Decken behelfen, um die Kälte, die die scharfen Winde vom Meer brachten abzuwehren. 
 
   Es war spät geworden, sie hatten etwas mehr getrunken, als sie es üblicherweise taten. Doch der Wein half ihnen, die Müdigkeit aus den Gliedern zu treiben und die Verstimmung im Griff zu behalten, die der Mangel an Sonne und Wärme mit sich brachte. Timaios war besonders tröstungsbedürftig, denn üble Vorahnungen quälten ihn. 
 
   „Mein Junge, lange werde ich Trebatius wohl nicht mehr vertrösten können. Früher oder später werden wir zurück nach Rom müssen.“ 
 
   „Ich weiß, warum ich nicht gerne zurückgehe, aber was ist mit dir, warum willst du nicht wieder nach Rom?“ 
 
   Timaios zögerte mit der Antwort und trank stattdessen lieber noch einen Schluck Wein. Schließlich gab er sich einen Ruck. „Weil ich dort womöglich gekreuzigt werde.“ 
 
   Der „Junge“ zog die Luft durch die Zähne, sparte sich aber die Antwort. 
 
   Timaios fuhr fort: „Ich kann dir die Geschichte erzählen, wenn du willst.“ 
 
   „Erzähle!“ 
 
   Timaios nahm noch einen Schluck und begann. 
 
   „Wie ich dir ja ein andermal schon berichtet habe, bin ich als Lehrer für die Söhne des Trebatius gekauft worden. Ursprünglich stamme ich aus Athen, doch auf einer Reise geriet ich während eines Überfalls durch Seeräuber in Gefangenschaft, und da ich weder Angehörige noch größeres Vermögen hatte, verlor ich meine Freiheit. Meine Bildung allerdings war mir insoweit von Nutzen, dass ich nicht als gemeiner Haussklave verkauft, sondern teuer als Dichter und Gelehrter von einer der reichsten Familien Roms ersteigert wurde. Früher oder später hätte ich wohl damit rechnen können, freigelassen zu werden, besonders weil Trebatius große Stücke auf meine Fähigkeiten hält. Er hat mich beauftragt, eine kleine Episode aus dem hispanischen Krieg, in dem er eine bescheidene Rolle spielte, zu einem Drama zu verarbeiten. Das Projekt liegt ihm sehr am Herzen. Als ich noch in Rom war, musste ich täglich mit ihm den Fortgang der Dichtung besprechen und seine Vorschläge berücksichtigen. Der Rest meiner Zeit war der Erziehung und Bildung seiner beiden halbwüchsigen Söhne gewidmet, die unter meiner Anleitung die schönsten Fortschritte machten. Trebatius war so zufrieden mit mir, dass er überall mit seiner Erwerbung – mit mir - prahlte und so seinen Schwager auf den Gedanken brachte, seinen einzigen Sohn ebenfalls meiner Ausbildung anzuvertrauen. Hätte er doch darauf verzichtet. 
 
   Ich werde niemals den Tag vergessen, an dem ich den Knaben das erste Mal sah. Es war mir, als sähe ich das Abbild eines jugendlichen Gottes, die Idee reinster Schönheit. Der Atem stockte mir vor seiner Erscheinung, diesem Gesicht, in dem eben der erste Flaum der Männlichkeit sichtbar wurde. Hätte ich nicht fürchten müssen, für wahnsinnig gehalten und eingesperrt zu werden, so wäre ich auf der Stelle vor ihm niedergekniet um ihm zu dienen und ihm wie einem Gott zu opfern. Meine größte Freude und das ganze Sehnen meines Daseins waren von nun an die Tage, an denen er am Unterricht teilnahm, und ich werde nie den schönen sinnenden Ausdruck seines feinen Gesichtes vergessen, wenn er meinen Ausführungen lauschte. Intelligent und lebhaft fasste er das Gehörte mit Leichtigkeit, seine Fragen verrieten mir den wachsten, edelsten Geist. Fast wollte ich mein Schicksal preisen, das mich in Gefangenschaft geführt hatte und mich nun durch die Gegenwart dieses gottgleichen Jünglings entschädigte. Wie ein leuchtender Strom quoll meine Begeisterung aus mir und verlieh meiner Rede Glanz und Schönheit, und umso glücklicher war ich schließlich, als ich zu spüren glaubte, dass auch er nicht unberührt blieb von der göttlichen Freude, die mich durchströmte. 
 
   Dann kam jener Abend vor nunmehr fast zwei Jahren, als die Familie des Trebatius zu einer Einladung das Haus verlassen hatte. Der Türschließer meldete mir einen Gast, und kurz darauf stand mein Angebeteter vor mir. Er hatte sich eine Frage zurechtgelegt, die ihn angeblich so beschäftigte, dass er nicht in den Schlaf fände. Ich ordnete meine Gedanken, um eine Antwort zu geben, doch bevor ich beginnen konnte, ergriff er meine Hand und sprach zu mir von dem heißen Verlangen, das die Weisheit, die er in mir gefunden hatte in ihm geweckt habe. Ich versuchte mich zu entziehen, doch er warf sich in meine Arme. Bessere Männer als ich widerstanden in solch einem Moment, ich vermochte es nicht.“ 
 
   Eine Pause trat ein und Timaios blickte nachdenklich in den Spiegel des Weines in seinem Becher. Wenn er aufgesehen hätte, wäre er erschrocken vor dem Gesicht seines jetzigen Schülers, der noch blasser war als sonst und dessen Augen im schwachen Licht der Öllampe noch stechender erschienen. „Was soll ich weiter erzählen, wir suchten und fanden Gelegenheiten, das zu wiederholen, was einmal geschehen war, und schließlich wurden wir unachtsam. Schlafend, uns einander umschlingend, wurden wir entdeckt. In der nachfolgenden Untersuchung hatten wir weder Stärke noch Geschick zu leugnen. Er wurde auf Reisen geschickt und ich in ein Verließ gesteckt. Da man die ganze Sache schwerlich öffentlich verhandeln konnte, verlangte der Vater meines Geliebten meine Hinrichtung unter einer anderen Anklage. Du kannst mir glauben, dass ich damals freudig gestorben wäre, denn das Leben schien nichts mehr für mich bereitzuhalten. Doch Trebatius wollte sich den Ansprüchen seines Schwagers nicht fügen. Zu viel lag ihm an dem Drama, das ich für ihn zu schreiben hatte, er wollte auf keinen Fall darauf verzichten. So verfiel er auf den Plan, mich hierher schaffen zu lassen, bis Gras über die Sache gewachsen wäre. Doch ich fürchte, soviel Gras gibt es nicht auf der Welt, dass es seinen Schwager die Schmach vergessen machen könnte, dass sein einziger Sohn und Erbe sich einem Sklaven hingegeben hatte.“ 
 
    
 
   Er wusste nicht, was plötzlich mit ihm los war, irgendetwas an dieser Geschichte war falsch, irgendetwas war ganz entsetzlich falsch. Im Grunde war ihm der ganze Vorfall egal, er kannte den Geliebten seines Lehrers nicht und welche Eskapaden sich dieser erlaubt hatte, ging ihn am allerwenigsten etwas an. Dennoch steckte in dieser ganzen Sache etwas, das ihm eine elendige Übelkeit einflößte, eine Verstimmung, wie sie dem Ausbruch einer schweren Krankheit vorausgeht. Gepressten Tones verabschiedete er sich von Timaios, der so von seinen Erinnerungen gefangen genommen war, dass er die Veränderung seines Schülers nicht wahrnahm. 
 
   „Gute Nacht, mein Junge“, verabschiedete er sich, was dem „Jungen“ einen weiteren Schauer über den Rücken jagte und ihn veranlasste, die Kanne mit Wein zu packen und fluchtartig den Raum zu verlassen. In seinem Schlafzimmer angekommen, setzte er sich auf die Kante seines Bettes und versuchte sich zu beruhigen. Er dachte nicht daran, sich Klarheit über seine Probleme mit der Geschichte des Timaios zu verschaffen, sondern wollte das Ganze nur möglichst schnell vergessen. Hastig trank er den unvermischten Wein aus der Kanne in der Hoffnung, Betäubung und Erleichterung zu finden. Als er die Karaffe leer getrunken hatte, warf er sich auf das Bett. Lange fand er nicht in den Schlaf, sondern wälzte sich gequält von einer Seite auf die andere. 
 
    
 
   Er musste doch irgendwann eingeschlafen sein, denn die Schmerzen trafen ihn völlig unvorbereitet und schutzlos. Er versuchte sich anders zu legen, um dem Stechen, das er im Magen fühlte zu entgehen, doch es wurde immer stärker, es fühlte sich an, als wollte ihn jemand in der Mitte auseinander sägen. Noch im Halbschlaf rollte er sich auf den Boden und kauerte sich gekrümmt zusammen. Das Atmen fiel ihm schwer, nur nach und nach konnte er sich aus den Wirrungen seiner schweren Träume befreien. Doch was sich nun in seinem klarer werdenden Geist formte, war nicht dazu angetan, ihm seine Schmerzen zu nehmen.
 
   Er kniete im Sand vor der Kate, in der ein Feuer ausgebrochen war, zwischen den Ritzen der sonst so düsteren Hütte leuchtete ein grelles Licht in die Dämmerung über seiner Insel. Die See um ihn schlug in hohen Brechern gegen das Ufer, Gischtfetzen lösten sich aus den Wellen und flogen durch die Luft, wo sie auf den Boden trafen, bildeten sich dunkle Flecken. Einige Spritzer trafen ihn, als er auf eine feuchte Stelle auf seinem Arm sah, packte ihn das Grauen. Was er für Gischt des Meerwassers gehalten hatte, war Blut. Dickes, schaumiges Blut wie es die aushusten, die einer Lungenverletzung krepieren. Mühsam unter Schmerzen hob er den Kopf, um sich umzusehen, und nun erkannte er zum ersten Mal die Blutfarbe seines Meeres. Ein neuer Anfall krümmte ihn zusammen und nahm ihm die Luft zum Atmen. Erst nach einiger Zeit konnte er den Blick wieder auf die Hütte richten, in der das Feuer weiter tobte. Die Flammen schlugen durch das Dach der Kate. Er fragte sich, was an dem windigen Bauwerk dem Feuer solche Nahrung verschaffen konnte. Der Brand im Inneren nahm an Gewalt noch weiter zu, bis plötzlich die Flammen durch die Tür schlugen, die in ihren Angeln aufflog. Ein Feuersturm wehte aus der kleinen Hütte, und das erste, was er in dem Lodern erkennen konnte, war die Gestalt und das Gesicht des Menschen, den er am meisten von allen und noch über das Grab hinaus hasste. Doch hinter Wid drängten weitere Gestalten in den Flammen nach draußen und auf ihn zu. Immer dichter und schneller wurde der Strom der Gesichter und Körper, der Namen und Geschichten, die ihr Gefängnis verließen und sich auf ihn stürzten. Ein Wispern und Raunen, Stimmen und Geräusche umgaben die wilde Prozession, der er hilflos ausgeliefert war, deren Anblick seine Schmerzen ins Unerträgliche steigerte. Er erkannte alle, Männer, Frauen, Kinder, und er wusste die Wahrheit, die ihm niemand zu sagen brauchte. Alle, die hier auf ihn einstürmten, waren tot, alle kamen zu ihm, der überlebt hatte. Er hatte sich neben ihnen in der Kuhle geborgen gefühlt, beschützt von einem Meer von Blut, doch sie hatten ihm nur einen Aufschub gewährt. Jetzt waren sie hier, freigelassen aus ihrem Gefängnis, der verfallenen Kate, deren Geschichte er nun wieder kannte. Seine Abstammung, sein Rang und sein Wissen erschienen wie eine ironische Anmerkung angesichts seiner Schuld und der Schande seines Überlebens. 
 
    
 
   Timaios schreckte auf. Er lauschte in die leere Villa, ob sich ein Geräusch wiederholte, das ihn vielleicht aus dem Schlaf gerissen haben könnte, doch die Stille blieb undurchdringlich. Dennoch konnte er seine Unruhe nicht abschütteln. Er stand auf, füllte neues Öl in sein Lämpchen, öffnete die Tür und tastete sich durch die dunklen Gänge zum Zimmer seines Mitbewohners. Leise klopfte er, doch aus dem Raum war kein Laut zu vernehmen. Kopfschüttelnd wandte er sich zum Gehen als er ein schwaches, schabendes Geräusch vernahm. Er drehte sich nochmals um und drückte gegen die Tür. Sie öffnete sich, und vor ihm auf dem blanken Steinboden lag der zusammen gekrümmte, bewegungslose Körper seines Schülers. Erschrocken kniete er neben ihm nieder und fasste ihn an der Schulter, er fühlte sich kalt an, aber es war nicht die Kälte des Todes. Timaios atmete erleichtert auf und erst jetzt konnte er eine Frage stellen:
 
   „Was ist los, was ist dir geschehen?“ 
 
   Nur mühsam drehte der Angesprochene seinen Kopf, und Timaios erschrak über das schmerzverzerrte Gesicht. Er fasste den Zusammengekrümmten unter den Achseln und wollte ihn zurück auf das Lager ziehen. Doch der verkrampfte Körper war zu schwer, und sein Schüler schien völlig bewegungsunfähig. Timaios riss die Polster von dem Ruhebett zu Boden, wo es ihm leichter fiel, den Kranken darauf zu legen. Die Krämpfe schienen sich etwas zu lösen, die Gesichtszüge entspannten sich langsam, doch der Blick der Augen, die sich auf Timaios richteten, war kalt und fremd. 
 
   „Sag doch bitte was mit dir los ist, was ist geschehen, mein Junge?“ 
 
   Statt einer Antwort zog sich die Hand zurück, die Timaios ergriffen hatte, der „Junge“ richtete sich etwas auf, was ihm aber sofort Schmerzen zu bereiten schien. Er sank zurück und fixierte den Hauslehrer mit starrem Blick. Schließlich sagte er: „Mein Name lautet Agnar.“ 
 
   Timaios war nun völlig verwirrt. Was faselte sein Schüler hier? Was war das für ein barbarischer Name? Hatte er nicht erzählt, er hätte seinen Namen vergessen? Jetzt wusste er ihn dann wohl wieder. Waren ihm womöglich noch andere Erinnerungen zurückgekommen? Weniger erfreuliche. Timaios versuchte sich an die Geschichten vom Feldzug gegen die Barbaren zu erinnern. Ihr schreckliches Ende am Padus... Timais zog zischend die Luft durch die Zähne. Das wäre eine Erklärung für diesen Anfall. Statt jedoch Mitleid mit seinem Schüler empfinden zu können, grauste es ihm langsam vor dessen kalten Augen und der unbeweglichen Haltung. 
 
   „Ich werde die Küchensklaven wecken, sie sollen gewärmten Wein bringen und mehr Polster.“ 
 
   Dann floh er in Richtung Küche. 
 
   Ein schweres Fieber befiel den Barbaren. Die Bewohner der Villa befürchteten schon, dass das Wechselfieber sie aus den Sümpfen Roms eingeholt hätte. Sie verbrannten heilsame Kräuter und holten weise alte Frauen, um sie Bannsprüche aufsagen zu lassen. Mehrere Tage war der Kranke nicht orientiert oder ansprechbar, und nur schwer gelang es, ihm Flüssigkeit einzuflößen. Als es ihm etwas besser ging, war er eines Morgens wieder verschwunden. 
 
    
 
   Der Weg zu den Klippen erschien ihm dreimal länger als er ihn in Erinnerung hatte. Die Unebenheiten des Bodens machten ihm zu schaffen, und er musste sich mehrmals setzen und durchatmen bevor er weiter kam. Noch war es dunkel, als er den Platz an der Steilküste erreicht hatte, doch im Osten zeigte ein schmaler Streifen helleren Blaus, dass die Dämmerung nahte. Die letzten Tage waren die Hölle für ihn gewesen. Das Gefühl der Schuld und die Schande erdrückten ihn, lebend das Schlachtfeld verlassen zu haben, während sogar kleine Kinder mit dem König ins Jenseits gegangen waren. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er sein Überleben einem unglücklichen Zufall zu verdanken hatte, dass es nur nötig wäre, die Tatsachen nachträglich an seinen Willen und seine Pflicht anzupassen, um wenigstens diese Schmach von sich abzuwaschen. Zu diesem Zweck hatte er sich, noch immer fiebernd, auf den Weg gemacht und sich bis zur Klippe vorgekämpft. In der Rechten hielt er das schwere Fleischmesser, das er sich aus der Küche verschafft hatte. Er stellte sich mit dem Rücken zur aufgehenden Sonne und verharrte regungslos. Sein Blick schweifte über das dunkle Meer, dessen Farbe sich langsam zu einem tiefen Blau erhellte. Er wollte noch ein wenig warten, bis das Wasser zu jenem himmlischen Türkis gewandelt war, um dann das Ende seines Weges zu finden. 
 
   Lange stand er unbeweglich. Das Rauschen der Brandung verschwand aus seinem Bewusstsein, und erst nach einer Weile bemerkte er, dass die Farben nicht klarer wurden, sondern im Gegenteil in einem grauen Flimmern verschwanden. Das Meer hatte seine Bewegung und das Blau verloren und war zu einer einheitlich grauen Fläche geworden, die sich übergangslos in den ebenfalls grauen Himmel fortsetzte. Er atmete mit geöffnetem Mund und wartete. Plötzlich drang ein Laut in seine Wahrnehmung. Er neigte den Kopf, das Geräusch kam von Osten, hinter seinem Rücken her, und als es sich wiederholte, erkannte er das Krächzen eines Vogels. Langsam drehte er sich um. Die Landschaft hinter ihm sah aus wie aus grauen Gesteinsblöcken geschlagen. Jeder Gegenstand war in seiner Kontur vergröbert und bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die Farben verschwunden. Das Krächzen wiederholte sich, und er bemerkte eine Bewegung am Rande seines Blickfeldes. Ein metallisches Blitzen traf sein Auge und blendete ihn für kurze Zeit. Als er wieder sehen konnte, erkannte er, dass es sich um die Reflexe im tiefschwarzen Gefieder eines Raben handelte. Der Vogel trat in der gespenstischen Landschaft fast übertrieben plastisch hervor. Agnar hatte Mühe, seinen Blick nicht abzuwenden und seine schmerzenden Augen zu schützen, als er vom Rande seines Blickfeldes eine neue Bewegung wahrnahm. Wieder traf ihn der metallisch blaue Strahl, und er erkannte einen zweiten Raben, der sich flatternd seinem Partner annäherte. Agnar fühlte sich den Tränen nahe, das hier ging über eine Kraft, er war hierher gekommen um endlich zu sterben, doch Hugin und Munin brachten ihm eine Botschaft. Das Messer entfiel ihm, er schlug die Hände vor das Gesicht. Erst nach einer geraumen Weile hatte er die Energie wiedergefunden, seinen Kopf zu heben und sich dem Anblick der Boten Odins erneut zu stellen. Das Bild, das sich nun vor seinen Augen entfaltete, zerstörte endgültig seine Hoffnung auf ein Ende seiner Leiden. Der Himmel, der zuvor noch ein Teil der düstergrauen Szenerie gewesen war, hatte sich tiefrot gefärbt, rot wie Blut, rot wie die See um seine Insel. Auf einem Felsen ganz nah bei ihm saß das Rabenpaar und musterte ihn unverwandt. Ein Schwächeanfall überkam ihn, und während er noch damit kämpfte, formte sich die Botschaft klar und ganz von selbst in seinen Gedanken. Er hatte verstanden, er durfte auch hier nicht sterben. Er war am Leben geblieben, um Odin auch weiterhin zu dienen, um der Vollstrecker und das Instrument seines Willens zu sein. Er war ausersehen als das Werkzeug der Rache. Zögerlich erwiderte er den Blick der beiden Raben, die sich nach kurzem Zögern in die Lüfte schwangen und in Richtung Norden davonflogen. 
 
   

 
   

16. Kapitel
 
   Der Raritätenhändler
 
    
 
   Das Fieber klang ab, doch nichts wurde wieder so, wie es zuvor gewesen war. Timaios suchte vergeblich nach dem Mann, den er seit über einem Jahr unterrichtet und angeleitet hatte. Das Weiche, Unbestimmte, das jugendlich Formbare war vollständig aus dem Wesen seines Schülers verschwunden. Stattdessen war ein Mann zurückgeblieben, an dessen dumpfem Brüten jeder Versuch der Kontaktaufnahme zerbrach. Ihre Gespräche beschränkten sich auf das rein Sachliche, das gerade eben nötig war, um den Tagesablauf zu koordinieren. Doch selbst das war an manchen Tagen nicht nötig, da Agnar schon im Morgengrauen aus der Villa verschwunden war, um erst spät in der Nacht zurück zu kommen. Timaios hatte sogar Schwierigkeiten ihn anzusprechen, da es ihm inzwischen unmöglich erschien, den harten, verschlossenen Mann weiterhin mit „mein Junge“ zu titulieren. Anfangs, solange Agnar krank gewesen war, hatte er es noch einige Male probiert, hatte aber nur zu deutlich den inneren Widerstand seines Gegenübers gespürt. Den richtigen Namen seines ehemaligen Schülers dagegen fand er unaussprechlich, geradezu wie ein Reimwort auf „Barbar“, und deshalb verzichtete er darauf, Agnar überhaupt anzureden. Timaios empfand die Situation als außerordentlich belastend, eine Missstimmung hing in der Luft wie ein übler Dunst, der nicht weichen wollte. Als nach einigen Wochen wieder einmal ein ungeduldiges Schreiben von Trebatius eintraf, hatte Timaios keine Kraft mehr, neue Ausreden zu erfinden. Er wusste nur zu gut, dass er sich früher oder später seinem Herrn stellen musste. Besser gleich zu fahren, als sich noch länger in der Einsamkeit der Villa auf die Nerven zu gehen. Timaios packte seine Bücher und das Manuskript des Dramas, Agnar nahm seinen einzigen Besitz mit sich, die blaue Toga, und bald darauf waren sie in Begleitung einiger Sklaven, die ebenfalls wieder in den städtischen Haushalt zurückkehren sollten, auf der Landstraße, auf dem Weg zurück in die Hauptstadt. 
 
    
 
   „Was hast du aus meinem Barbaren gemacht? Kann man dir wirklich nichts anvertrauen, ohne dass es schief geht? Was hast du dir dabei gedacht? Er sieht aus, als wolle er auf dem Forum plädieren! Wo ist sein Haar? Er ist nur noch die Hälfte des Mannes, den ich eingestellt habe. Mit solch einem Leibwächter mache ich mich zum Gespött!“ 
 
   Trebatius musste innehalten, um Luft zu schöpfen. Im Atrium seiner Villa stand vor ihm Agnar mit distanziertem Gesichtsausdruck und neben ihm kniete Timaios, der wieder einmal den Zorn seines Herrn auf sich gezogen hatte. 
 
   „Du gabst mir die Anweisung, den Mann zu zivilisieren, das habe ich nach besten Kräften getan. Die Götter wissen, dass das kein leichtes Stück Arbeit war.“ 
 
   „Ein wenig kultivieren, aber nicht zu einem Römer machen. Der ganze exotische Chic ist dahin.“ 
 
   Aus dem Inneren des Hauses näherte sich das Geräusch rascher Schritte. An dem harten Aufschlagen der Sandalen konnte man erahnen, dass die Person in Kampfstimmung war, die hier näher kam. Drusilla Trebatia trat in das Atrium, schlank, schon etwas älter, aber äußerst kultiviert, eine Dame ersten Ranges. Als sie die Gruppe erreicht hatte, nahm sie den gereizten Ausdruck zurück, der ihr Gesicht beherrscht hatte, und kräuselte den Mund zu einem feinen Lächeln. „Trebatius, mein Gemahl, was soll dieses Geschrei mit einem Dienstboten, noch dazu mit diesem unsäglichen Griechen?“ 
 
   „Drusilla, mein Schatz, ich musste einfach meinen Ärger loswerden. Du erinnerst dich doch, dass ich Timaios vor mehreren Monaten den Barbaren anvertraut hatte, damit er ihm etwas Manieren beibringen sollte. Und jetzt sieh ihn dir an, total verdorben hat er ihn mir!“ 
 
   Trebatius unterstrich seine Rede mit einer ausholenden Geste seines Armes, gleichsam als Einladung an seine Frau, sich den verdorbenen Barbaren recht genau anzusehen. Drusilla erinnerte sich natürlich noch an den Vorfall, und da sie weder den Barbaren, noch den Hauslehrer unter ihrem Dach behalten wollte, folgte sie der Einladung in der Hoffnung, irgendetwas zu entdecken, womit sie den Zorn ihres Mannes noch schüren konnte. 
 
   Sie musterte den Barbaren mit angewidertem Interesse. Dieser hatte als Hausangestellter noch wenig Erfahrung. Er erwiderte ihren Blick mit der gleichen kühlen Neugierde, die auch ihre Miene verriet. Die vier Menschen verharrten einen Moment in Schweigen, und wie bei ihrer ersten Begegnung setzte sich auch diesmal die starke Persönlichkeit der Drusilla durch. So, als hätte sich die Beleuchtung gewandelt, nahmen alle schließlich den Barbaren wie mit den Augen der Hausherrin war. Gemeinsam stellten sie verblüfft fest, dass der Barbar vollkommen schön war. Sein langgliedriger Körper machte es dem Faun hinter ihm schwer, seine dominierende Position zu behaupten. Das schmale Gesicht wäre als Ahnenbüste abgeformt in den vornehmsten Patrizierfamilien willkommen und seine helle Haut ließ ihn wie ein marmornes Kunstwerk erscheinen. Die Krönung des Ganzen war in römischen Augen jedoch das Blond seines Haars, ein lichtes Blond, das hier im Süden einzigartig war. Drusilla schwieg. Der Barbar löste den Blick mit einer angedeuteten Drehung seines Kopfes zur Seite, ein arrogantes Zucken spielte um seinen Mundwinkel. Drusilla Trebatia war zum ersten Male in ihrem Leben sprachlos. Sie machte eine abwehrende Bewegung mit der rechten Hand, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand mit heftig klappernden Sandalen ins Innere des Hauses. 
 
   Trebatius blickte ihr verwundert nach. Nachdem das Geräusch ihrer Schritte verklungen war, ordnete er seine Gedanken neu und kam zu dem Schluss, dass die Sache vielleicht doch nicht so verfahren war, wie er zunächst gedacht hatte. Schon fast wieder vergnügt nahm er sich vor, ganz einfach einen Versuch zu wagen. Er rief den Haushofmeister und befahl ihm, dem neuen Leibwächter sein Lager zu zeigen. Für Timaios befahl er eine Kammer zu räumen, in der der Dichter bis auf weiteres unter Hausarrest gestellt sein würde. Dann folgte er seiner Gattin, um diese, falls nötig, zu beruhigen und die Wogen ihres Zorns zu glätten, bevor sie sich zu einer Sturmflut aufschaukeln konnten. 
 
   Als Trebatius zum ersten Male mit seinen beiden neuen Leibwächtern auf dem Forum erschien, sorgte er für eine noch größere Sensation, als er gehofft hatte. Der tiefschwarze Nubier und der weißhäutige Barbar überragten ihn um Haupteslänge, doch nicht nur ihn, sondern fast alle, die sich auf dem Forum versammelt hatten, um ihren politischen Interessen Ausdruck zu verleihen. Es dauerte eine Weile, bis man den Barbar als den Gladiator identifiziert hatte, der vor geraumer Weile unter so beeindruckenden Umständen von Sulla freigelassen worden war. Trebatius sonnte sich im Glanze seiner Entdeckungen. Fast alle seine Freunde sprachen ihn neidvoll auf seine spektakuläre Eskorte an und einige besonders Interessierte gingen sogar so weit, dem einen oder anderen der beiden in die Haut der Unterarme zu kneifen, um die Struktur zu prüfen. Trebatius nahm sich vor, sich die beiden als eine Art Feiertagseskorte zurückzuhalten, um den Effekt nicht allzu schnell abzunutzen. So kam es, dass Agnar für die gute Bezahlung, die er für seine Dienste erhielt, herzlich wenig zu tun hatte. Er freundete sich ein wenig mit seinem Kollegen dem Nubier an, der ihm seine Lebensgeschichte erzählte. Noch als Knabe sei er aus seinem Heimatland geflüchtet, da er von seinen Eltern dazu ausersehen war, als Verschnittener an den Palast des Königs verkauft zu werden und so das Ansehen der Familie zu heben. Er war Richtung Mittelmeer geflohen, und nachdem er in der Wüste beinahe krepiert wäre, in die Hände von wilden Beduinen geraten. Dort hätte er sich allerdings durch seine Stärke und sein Geschick im Umgang mit Falken behauptet, und erst einige Jahre später hätte er den Stamm verlassen, um nun endlich das Meer zu sehen. Kaum sei er aber in einer schmutzigen Hafenstadt angekommen, so hätten ihn die Weiber eines schlechten Freudenhauses betäubt, die im Vernehmen mit einigen Menschenhändlern standen, an die sie ihn auslieferten. 
 
   „Danach wurde ich noch zweimal versteigert, und schließlich kam ich nach Rom. Den Göttern sei Dank, dass Trebatius einen Narren an mir gefressen hat! Wer weiß, ob es mich sonst nicht in die Bergwerke oder gar in die Arena verschlagen hätte.“ 
 
   Agnar nickte verständnisvoll. Der Nubier übte einige grimmige Grimassen, um als Begleitschutz attraktiv zubleiben. Ansonsten war er die meiste Zeit von einem so schweren Heimweh nach jenem Land geplagt, in dem er hätte entmannt werden sollen, dass er oft tagelang in trübseligen Gedanken befangen auf seiner Pritsche lag. 
 
   Die erste Zeit saß Agnar ebenfalls in der Kammer auf der Pritsche und wartete darauf, dass man ihn zum Dienst rief. Nach einiger Zeit fand er allerdings heraus, dass die Einteilung zum Dienst bereits am Morgen vom Haushofmeister herausgegeben wurde. Wenn dieser ihm keine Anweisungen gab, konnte er davon ausgehen, dass er den Rest des Tages nicht gebraucht werden würde. Da er die Schwermut seines Zimmergenossen als ansteckend empfand, begann er damit, nach der Morgenbesprechung das Haus zu verlassen. Doch nicht nur die Trübseligkeit seines Zimmergenossen trieb ihn davon, auch der Gedanke an die Aufgabe, die Odin auf seine Schultern gelegt hatte, führte zu einer Unruhe, die er nur durch ständige Bewegung im Griff behalten konnte. 
 
   Umsonst beruhigte er sich selbst, dass er im Moment keinen Angriffspunkt hätte - sollte er vielleicht ein Schwert schwingend durch die Gassen Roms rennen? Ein völlig abwegiger Gedanke, lieber wollte er warten, bis er eine Situation fände, in der er handeln könnte. Trotzdem fühlte er sich unter Druck gesetzt, insbesondere, da er schon auf der Reise hierher hatte bemerken müssen, dass Hugin und Munin ihm folgten. Auch hier in Rom hatte er sie bereits mehrfach gesehen, entweder hoch oben am Himmel oder ganz in der Nähe auf einem Dach. Immer hatte er ihre scharfen Augen auf sich gerichtet gefühlt, so dass er nur zu deutlich die Aufforderung empfunden hatte, die in diesen Blicken lag. Er hatte sich einige Holzstäbe zurechtgeschnitzt und versucht, mit ihnen ein Orakel zu werfen, doch entweder fehlte den Hölzern hier die Macht, oder er hatte den Blick für die Bilder verloren. Nie gelang es ihm, aus den Mustern einen Hinweis zu ziehen. So musste er sich darauf beschränken, durch die Gassen Roms zu streifen und die Stadt seiner Feinde zu erforschen. 
 
   Die nähere Umgebung der Villa war durch die ruhige, vornehme Lage wenig interessant. Erst, als er sich weiter in Richtung der Stadtmitte vorwagte, konnte er mehr vom Leben in Rom und von ihren Bewohnern entdecken. Vor den Eingängen der oft mehrstöckigen Häuser hatten Handwerker ihre Waren aufgebaut, die sie in den dunklen und feuchten Werkstädten anfertigten. Vor allem Schreiner, Korbflechter und Weber, aber auch Bäcker und Metzger waren in den Straßen zu finden. Dazwischen gab es Imbissstuben und Schänken in großer Zahl, die vom frühen Morgen an reichlich Kundschaft fanden. Die Gastwirte suchten ihren Umsatz noch zu steigern, indem sie vor den Türen zu ihren Wirtschaften standen, die Vorbeigehenden ansprachen und zu einem Besuch zu überreden suchten. Einige besonders eifrige zogen die zukünftigen Gäste sogar an den Kleidern, um sie aufzuhalten. Agnar hatte sich ab und zu schon regelrecht losreißen müssen, um den Zudringlichkeiten zu entgehen. Nachdem er die Stadt und die Vorstädte mit ihren ärmlichen Bewohnern erkundet hatte, konzentrierte er sich für einige Zeit auf die verschiedenen Tempel und Heiligtümer. Über das gesamte Stadtgebiet verstreut fanden sich größere und kleinere Altäre, Schreine und Bauten, die dem Ruhme verschiedener Götter dienten. In den Höfen davor oder in den Säulenkolonnaden, die die größeren Tempel umgrenzten, saßen Bettler, Wahrsager und Händler, die mit Opfergaben und Bittsprüchen handelten. Manche boten Früchte und Erfrischungen an. Auf kleinen Holzöfen wurden Brotfladen oder billiges Fleisch zubereitet. Agnar brauchte lange, bis er gedanklich Ordnung in die Fülle der Gottheiten gebracht hatte, denen hier in Rom gehuldigt wurde. Er überwand sich und sprach Priester und Gläubige an, um sich Auskunft über das Wesen, die Herkunft und die Aufgaben der verehrten Gottheiten zu verschaffen. Langsam verstand er, dass nur ein kleiner Teil der Heiligtümer ihren Ursprung im römischen Glauben hatte. Der größere Teil der Tempel war von ehemaligen Sklaven, ausländischen Händlern oder heimkehrenden Soldaten für fremde Gottheiten errichtet worden, denen man, wie ihre Anhänger versicherten, inzwischen mehr Kraft und Hilfe zutraute als den angestammten Göttern. Vor allem aus Asien und Ägypten war eine Fülle von Kulten nach Rom gebracht worden, die inzwischen regen Zulauf fanden. Nach einiger Zeit fühlte Agnar sich ausreichend informiert, und der Eifer der Tempelgänger, die einen neuen Adepten in ihm vermuteten, ging ihm zunehmend auf die Nerven. Lieber streifte er wieder planlos durch die Gassen, so wie er durch die Landschaft am Golf gestreift war. 
 
   Verwundert und angeekelt stellte er fest, dass an vielen Stellen der Stadt ein Bildnis in Stein gehauen war, das ihm völlig unverständlich war. Die Wölfin, die zwei Knaben säugte, gab ihm reichlich zu denken. Der Wolf war für ihn das widerwärtigste, bedrohlichste Tier, der Aasfresser, der nach der Schlacht die Leichen der Krieger anfrisst und sich verachtet und gefürchtet in den Wäldern verkriecht. Als man ihm erklärte, dass die Wölfin mitgeholfen hatte, die Stadt zu gründen, fand er das aus seiner Sicht plausibel. Dennoch blieb ihm rätselhaft, warum man eine derartig schändliche Abstammung noch an allen Häuserecken breittreten wollte. Die Menschen und ihre Mythen blieben ihm fremd. Er betrachtete das Leben um sich wie aus weiter Ferne, als wäre er durch eine unsichtbare Wand von den Sorgen und Freuden der Menschen um sich getrennt. Er vermied es, Freundschaften zu knüpfen, und obwohl er manchmal auf seinen Gängen Durst litt, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, eine der Schänken aufzusuchen. Möglicherweise wäre er dort in ein Gespräch verwickelt worden. Trotzdem war er überall und langsam war er auch überall vom Aussehen her bekannt. Irgendjemand kannte immer einen Teil seiner Geschichte, wer nichts wusste, erfand etwas dazu. Seine schweigsame Haltung stachelte die Neugierde der Nichtstuer an, seine einzigartige Erscheinung machte ihn berühmt. Wer Besuch aus der Provinz bekam, war stolz, wenn er seinen Gästen den Barbaren als eine der Seltenheiten der Hauptstadt im Vorbeigehen präsentieren konnte. 
 
   Es gab nur einen Platz, den er bei seinen Streifzügen aussparte - das war das Forum. Er empfand es schon als schlimm genug, wenn er Trebatius dorthin begleiten musste, doch lenkte er sich damit ab, dass er mit unbewegter Miene den Gesprächen zwischen dem Aristokraten und seinen Klienten und Freunden lauschte. Niemand dachte daran, sich in Gegenwart eines Leibwächters Zwang anzutun, so dass er zwangsläufig Einblicke in das politische Leben der Hauptstadt bekam und in die Gedankengänge derer, die sie leiteten. War er jedoch allein, so konnte er den riesigen Platz immer nur mit seiner Zeit in der Kaserne in Verbindung bringen, eine Erinnerung, die ihn geradezu körperlich schmerzte. Wenn er auf seinen ziellosen Gängen unversehens in einer Gasse landete, die ins Forum mündete, drehte er auf dem Absatz um und musste sich beherrschen, nicht zu davonzurennen. 
 
    
 
   Umso unwillkommener war ihm der Auftrag, den Trebatius ihm eines Morgens erteilte. Agnar stand vor dem Schreibtisch in Trebatius’ Arbeitszimmer und betrachtete einen kleinen Beutel voll Münzen, der prall und schwer auf der Tischplatte ruhte. 
 
   „Du wirst den Beutel dem Händler Crispinus aushändigen, der dir dafür eine Schatulle übergeben wird. Leider kann er die Ware heute nicht selbst überbringen, doch ich brauche den Stein noch heute Abend als Gastgeschenk. Also wirst du dafür sorgen, dass die Schatulle sicher hier bei mir im Haus anlangt. Du findest das Geschäft des Crispinus in der westlichen Kolonnade des Forums zwischen dem Spezereienhändler und dem Händler für Dichtungen und Abschriften alter Werke. Mach dich kurz nach der Mittagsruhe auf den Weg, damit noch nicht so viele Nichtsnutze auf den Straßen unterwegs sind. Ein Verlust der Lieferung würde mich sehr ärgern.“ 
 
   Agnar versteckte den Beutel mit den Münzen in einer Falte seiner Tunica und ging zurück in seine Kammer, um den richtigen Zeitpunkt abzuwarten, wie Trebatius ihm befohlen hatte. Zum ersten Male sollte er nun allein und bei hellem Tageslicht das Forum aufsuchen. Ihm graute vor diesem Gedanken, er musste sich selbst zur Ordnung rufen, um nicht allzu nervös zu werden. Mit den übrigen Bediensteten aß er zu Mittag, um sich nach der obligaten Ruhestunde auf den Weg durch die Gassen zum Forum zu machen. Als er den Platz erreich hatte, lief er mehrmals durch die Kolonnade, ohne den Laden zu finden. Erst, nachdem er sich etwas beruhigt hatte, bemerkte er, dass er im östlichen Säulengang war. Schnell wechselte er auf die andere Seite, die um diese Zeit bereits im Schatten lag. Hier fand er dann auch den Spezereiwarenhändler und daneben das wenig ansprechend aussehende Geschäft des Crispinus. 
 
   Während die anderen Händler einen Teil ihrer Waren einladend vor dem Eingang zu ihrem Laden drapiert hatten und einen möglichst reizvollen Lehrjungen daneben postierten, um die Aufmerksamkeit der Kunden auf sich zu ziehen, war die Fläche vor diesem Geschäft leer. Ein alter Vorhang vor dem Eingang versperrte die Sicht ins Innere. Als Agnar ihn beiseite geschoben hatte, konnte er zunächst nichts erkennen, da der Raum in fast völligem Dunkel lag. Er stieg die zwei Stufen hinab, die in den Raum führten. Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, sah er, dass der Laden im Inneren genauso leer war, wie die Stellfläche unter den Kolonnaden. Der ganze Raum erhielt sein Licht lediglich aus einer kleinen Nische, die an einer Seite in die Wand eingelassen war. Neugierig trat er näher. Die Nische war mit einem feinen Gitter aus geschmiedetem Eisen geschützt. Im Inneren brannten wohl an die zehn Öllämpchen, die im Halbkreis um ein kleines Podest aufgestellt waren. Darauf lag, auf ein Kissen gebettet, ein großer, transparenter Stein von sanftem Honiggold, in dem man, wenn man eine Weile genau hingesehen hatte, ein kopulierendes Mückenpärchen
 
   erkennen konnte. Das Ganze wirkte eher wie ein Heiligtum zu Ehren eines seltsamen Gottes denn als die etwas reduzierte, wenn auch unendlich kostbare Auslage eines Raritätenhändlers. Agnar prallte zurück. Dass er ausgerechnet hier mit einem Gegenstand aus seiner Heimat konfrontiert wurde, hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Zögernd trat er wieder an die Nische, um den Stein zu betrachten. Er erinnerte sich daran, dass auch er als kleines Kind ganze Tage damit verbracht hatte, solche Steine am Ufer des Meeres zu suchen. Als sie aufgebrochen waren, hatten sie einige Säckchen davon mitgenommen, die sie aus den Trümmern hatten retten können, um sie im weiteren Verlauf ihrer Reise als Tauschware zu verwenden. Irgendwann waren sie dann alle verbraucht gewesen, und er hatte nie mehr daran gedacht. Bis heute. Lange starrte er in die Nische ohne zu blinzeln. Das Licht der Lämpchen ließ seine Augen brennen. Die Erinnerungen, die der Stein in ihm wachrief, beschäftigten ihn so sehr, dass er nicht bemerkte, dass er nicht mehr allein im Raum war. Er erschrak, als er hinter sich ein Räuspern vernahm und fuhr herum. 
 
   Vor ihm stand ein älterer Mann, der ihn ausgiebig, aber mit fast ängstlicher Mine musterte. Seine beleibte Statur schien auf einen behäbigen ruhigen Lebensstil hinzuweisen, doch sein gefurchtes Gesicht, in dem die Augen tief in den Höhlen lagen, ließ viele schlaflose Nächte und viele Sorgen erahnen. 
 
   „Da bist du ja endlich!“ 
 
   Der Tonfall, in dem dies gesprochen wurde, klang eher resigniert als ungeduldig. Agnar kramte den Beutel aus den Falten seiner Tunika und wollte sie dem Mann geben. 
 
   „Ich komme von Trebatius, um die Schatulle abzuholen.“ 
 
   Der Mann winkte ab. 
 
   „Lass gut sein. Ich glaube, wir haben anderes zu besprechen. Komm mit mir.“ 
 
   Der Mann drehte sich um und verließ den leeren Verkaufsraum durch eine Tür an der Rückwand. Agnar folgte ihm, ratlos und neugierig zugleich.
 
   Der angrenzende Raum machte einen deutlich geschäftigeren Eindruck als das leere Ladenlokal zur Straße hin. Durch einen hölzernen Laden vor dem Fenster drang das Licht in breiten Streifen in das Innere, das von einem riesigen Schreibtisch beherrscht wurde. An den Wänden standen Truhen und Schränke, in denen man Schriftrollen liegen sah. Feine Staubteilchen tanzten in den Lichtstreifen, Staub lag auch auf dem Fußboden und auf den Deckeln der Truhen. Der Ladeninhaber bot ihm einen Sessel vor dem umfangreichen Tisch an und setzte sich selbst in einen Stuhl dahinter. Agnar hatte den Eindruck, dass der Mann sich erst etwas entspannte, als er den massiven Tisch wie eine Barriere zwischen sie beide gebracht hatte. Nach einer kurzen Stille fing sein Gastgeber an zu sprechen. 
 
   „Mein Name ist Marcus Crispinus, ich bin der Besitzer dieses Ladens.“ 
 
   Angesichts dieser wenig einladenden Lokalität klang das erstaunlich selbstbewusst. Agnar antwortete: 
 
   „Mein Name lautet Flavus, ich bin Leibwächter bei Trebatius und...“, weiter kam er nicht, denn Crispinus hatte ihm mit einer Handbewegung das Wort abgeschnitten und war aufgestanden. 
 
   „Es interessiert mich nicht, welchen Namen du dir zugelegt hast, denn ich weiß, wen ich hier vor mir habe. Das heißt, ich wusste es von dem Moment an, als ich dich zum ersten Male auf dem Forum wiedergesehen habe. Ich habe darum gebetet, dass du nicht lebend aus der Arena kommen solltest, doch die Götter haben es anders bestimmt.“ 
 
   Marcus ging zum Fenster und starrte durch die Spalten des hölzernen Ladens. Nach einer kurzen Pause drehte er sich wieder um, fuhr sich durchs spärliche Haar und fuhr fort: 
 
   „Als ich erfahren habe, dass du freigelassen wurdest, wusste ich, dass du früher oder später den Weg zu mir finden würdest. Du bist der Sohn des Bojord.“ 
 
   Agnars Puls beschleunigte sich, er fühlte sich wie in einer Falle gefangen. 
 
   „Woher willst du das wissen?“ 
 
   „Ich habe fast ein Jahr am Hofe deines Vaters gelebt. Ich habe ihn wiedergesehen, als ich in der Armee als Übersetzer dienen musste – ihn, und dich ebenfalls. Vielleicht ist es gut, dass du hier bist, vielleicht kannst du mir ja helfen und mich von meinen Träumen erlösen.“ 
 
   „Was sollte ich mit deinen Träumen zu schaffen haben?“ Agnar wurde die ganze Angelegenheit zu viel. 
 
   „Einiges. Du oder zumindest die Ereignisse, in die wir beide verwickelt waren. Ich brauche etwas Zeit, um dir zu erklären, dass ich alles versucht habe, um die Katastrophe abzuwenden. Ich habe alles versucht, um meinen Fehler wieder gut zu machen, aber es ist mir nicht gelungen, und die Albträume quälen mich weiter, jede Nacht. Nach der Schlacht von Vercellae wurden sie noch schlimmer. Ich bitte dich, hör dir meine Geschichte an und sprich mich frei.“ 
 
   Agnar war sich inzwischen sicher, dass der Händler nicht ganz bei Trost war und überlegte, wie er schleunigst seinen Auftrag zu Ende bringen und dem Wahnsinnigen entkommen konnte. Die ganze Rederei von seinem Vater und von Fehlern machte ihn nervös, und er wollte nur noch weg. Crispinus schien nichts zu bemerken. Er klingelte, und ein Lehrjunge erschien. 
 
   „Bring uns Wein!“, und zu Agnar gewandt: „Wir werden ihn brauchen.“ 
 
   Schweigend warteten die beiden bis der Knabe ein Tablett mit Wein und Wasser gebracht und zwei Becher gefüllt hatte. Als der Junge gegangen war, hob Crispinus seinen Becher, um dem Gast zuzutrinken. Dieser schickte sich widerwillig ins Unvermeidliche und trank einen großen Schluck. Crispinus hob an.
 
   „Es sind über vierzig Jahre ins Land gegangen, seit ich mich aus Rom fortstahl, um die Probleme, die ich in meiner jugendlichen Unbedachtheit verursacht hatte, aus der Welt zu schaffen. Ich hatte um Geld gespielt, ich hatte Waren unterschlagen und meine Verwandten betrogen. Meine Entdeckung stand kurz bevor und so floh ich, um in der Ferne meine Fehler vergessen zu machen und den Meinen ihren Schaden zu ersetzen. Ich hatte vorgehabt, jenseits der Alpen einen vorteilhaften Handel abzuschließen, um mit dem Gewinn meine Schulden zu begleichen. Doch während des Weges erzwangen widrige Umstände die Weiterreise, so dass ich schließlich im äußersten Norden, in deiner Heimat und am Hofe deines Vaters landete. Ich hatte mir vorgenommen, den Handel schnell zu Ende zu bringen und so bald wie möglich wieder abzureisen, aber du musst verstehen, dass ich damals jung war, jung und stolz. Als ich die Krieger deines Vaters sah, schämte ich mich, als einfacher Händler aufzutreten, den sie sicher wenig achten würden, und so erzählte ich, dass ich als Abgesandter Roms käme, um ein Zeichen der Freundschaft zu überbringen. Deine Leute glaubten mir. Ich wurde in hohen Ehren aufgenommen und genoss mehrere Wochen die Gastfreundschaft deines Vaters. Das Heimweh plagte mich schwer, und so erzählte ich zuviel von meiner Heimat, von Rom. Ich fürchte, ich war es, der deine Leute auf den Gedanken gebracht hat, hierher zu kommen. Doch ich habe noch Schlimmeres getan. Dein Vater gab mir als Dank für die Geschenke des römischen Volkes, das heißt für die Reste meiner Handelswaren, einen Kessel, auf den er hohe Stücke zu halten schien. Er behauptete sogar, dass diesem Kessel Zauberkräfte innewohnten. Ich kann nicht entscheiden ob das wahr war oder ob ich den Kessel wegen meiner Schwäche, die ich durch eine schwere Krankheit zurückbehalten hatte, nicht ertragen konnte. Wie dem auch sei, das Ding war mir zuwider. Ich habe versucht, ihn nach Süden zu bringen, doch eines Tages konnte ich seine Gegenwart auf unserem Karren nicht mehr ertragen und auch die Träume nicht mehr, die er mir jede Nacht einflößte. Anstatt ihn in Rom zu übergeben, um so vielleicht wirklich einen Grundstein für die Freundschaft der beiden Völker zu legen, versenkte ich ihn in einem Moor am Rande meines Weges. Hundert Mal schon habe ich diesen Schritt bereut. Hundert Mal schon habe ich mich dafür verflucht. Umso mehr, als die Träume nicht mit dem Kessel versanken, sondern mich auch weiterhin heimsuchten. Als die ersten Gerüchte aufkamen, dass wilde Krieger aus dem Norden Gallien verwüsteten, wurden meine schlimmsten Befürchtungen Wahrheit. Ich versuchte mich zu beruhigen, doch ich wusste, dass ich meinen Teil zu diesem Unglück beigetragen hatte. Tausende von Legionären starben in den Kämpfen mit euch, die Fronten verhärteten sich immer mehr. Wäre dem Senat vor eurer Wanderung eine Kunde von euch zu Ohren gekommen, so wären die Entscheidungen vielleicht anders ausgefallen, aber ich hatte die Gelegenheit verspielt.“ Marcus Crispinus hielt inne, seufzte und trank dann seinen Becher in einem Zug leer.
 
   „ Doch plötzlich zeichnete sich die Möglichkeit einer Lösung ab. Man erinnerte sich an mich, und da euch auf militärischem Wege nicht beizukommen war, versuchte man nun, mehr über euch zu erfahren, um vielleicht einen wunden Punkt oder eine Schwäche zu entdecken. Das, was ich bisher versäumt hatte, versuchte ich nun nachzuholen. Ich schilderte die Hochherzigkeit und die Ehre des Königs und seiner Krieger in den glühendsten Farben, ich zeigte den Weg zu einer friedlichen Lösung. Meine Worte überzeugten große Teile des Senats von der Machbarkeit dieses Vorschlags. Wir standen kurz vor der Entsendung einer Gesandtschaft, als Marius sich zu Wort meldete. Er hatte damals gerade den Sieg über Jugurtha errungen und unternahm nun alle Anstrengungen, seine Position weiter auszubauen. Alle fanden, dass ein Sieg besser sei als ein erzwungener Frieden unter gleichrangigen Partnern, und so hatten er und seine Verbündteten wenige Schwierigkeiten, das Volk von Rom auf ihre Seite zu bringen. Man muss dazu sagen, dass er sich seiner Sache ganz sicher war. Er hatte damals die Armee grundlegend verbessert und konnte alle Truppen zum Feldzug gegen deine Leute zusammenziehen. Damit hatte er zum ersten Male eine wirkliche Chance. Die Götter sind meine Zeugen, dass ich versucht habe, auch ihn mit meinen Argumenten zu überzeugen, doch seine Pläne verlangten nach einer militärischen Lösung. Unter dem Vorwand, ein Geheimnisträger zu sein, wurde ich zur Armee eingezogen und gefangen gesetzt. Marius verhinderte so, dass ich noch einmal versuchen konnte, meinen Rat im Senat zu wiederholen. Schließlich übergab ihm das Volk das Kommando als Konsul und Oberbefehlshaber der Truppen. Er hatte sich nicht verrechnet. Zunächst bezwang er eure Verbündeten, dann gelang es ihm, deinen Stamm zu vernichten. Das heißt, einen Grossteil der Mühe haben deine Leute ihm ja abgenommen.“ 
 
   Marcus stockte, dann fing er sich wieder. 
 
   „Ich habe noch nie so viele Leichen gesehen, und ihr Anblick verfolgt mich. So viele Menschen sind gestorben, deine Leute und Römer. Bitte verzeih mir. Und bitte erlöse mich von meinen Träumen.“ 
 
   Die Stille war lang und schwer. Von dem ganzen Monolog schwirrte Agnar nur ein Name im Kopf: Marius. Endlich hatte sein Feind ein Gesicht. Endlich konnte er jemanden benennen, der Schuld hatte an dem, was geschehen war. Es war also kein unvermeidlicher Schicksalsschlag gewesen, der ihren Untergang besiegelt hatte, kein Zusammenstoß zweier Welten, sondern das politische Kalkül eines Einzelnen oder zumindest einer kleinen Gruppe. Deshalb war er am Leben geblieben. Deshalb konnte Odin ihn zum Rächer bestimmen. Es war überhaupt nicht nötig, gegen ein Weltreich anzukämpfen, der alte Mann hier hatte ihm seine Feinde gezeigt. Er selbst würde einen Weg finden, Odins Willen zu vollstrecken. Er gab sich einen Ruck und sah den Händler an, der erwartungsvoll zurückschaute. 
 
   „Ich muss dich enttäuschen. Wenn es ein Mittel gegen böse Träume gäbe, wäre ich der erste, der es benötigte. Was aber die Absichten und das Geschenk meines Vaters betrifft, mir gegenüber hat er sich nie über das Geschenk, diesen Kessel geäußert. Ich weiß nicht, was er dir damals gegeben hat, aber mein Vater war ein schlauer Fuchs. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Gegenstand für ihn die Bedeutung hatte, die er ihm dir gegenüber beigelegt hat. Wahrscheinlich war es nur irgendein altes, vergammeltes Ding, das er problemlos entbehren konnte. Was das Ziel unserer Reise anlangt, so war es uns egal, ob wir uns in Rom oder sonst wo niedergelassen hätten. Alles, was wir suchten, war Land, fruchtbares Land, das unsere Bauern bestellen konnten und das uns alle ernähren würde. Was scherte uns Rom.“ 
 
   Crispinus schien wie vom Donner gerührt. Etwas säuerlich antwortete er: 
 
   „Vielleicht stimmt das, was du sagst, doch ich glaube vielmehr, dass du mich nur beruhigen willst.“ 
 
   Er hob die Hand, um Agnars Einwände abzuschneiden. 
 
   „Nein, sag nichts, ich bin dir dankbar für diesen Versuch, auch wenn du mich nicht überzeugen kannst. Gib mir die Börse, die Trebatius für mich mitgegeben hat.“ 
 
   Agnar hatte seinen Auftrag völlig vergessen und war froh, dass der Händler daran dachte. Im Stillen wunderte er sich, dass der Mann seinen ehrlich gemeinten Worten keinen Glauben schenken wollte, sondern lieber in der Vorstellung seiner Schuld verharrte. Mit einem Achselzucken verbuchte er das unter eine der Unverständlichkeiten der römischen Mentalität. 
 
   Crispinus war zu einer der Truhen gegangen und hatte eine Zeitlang darin herumgekramt. Als er zurückkam, trug er eine Schatulle aus Holz und einen ledernen Beutel. Er stellte beides vor seinem Gast auf den Tisch und deutete auf die Schatulle. „Das hier ist für Trebatius, ich hoffe er ist zufrieden. Das hier“, er deutet auf den Beutel, „gehört dir, glaube ich, oder es gehörte deinem Vater. Egal, jetzt ist es dein. Ein Legionär hat es mir nach der Schlacht von Vercellae verkauft. Du kannst mir glauben, dass es kein Stück von Wert in der Stadt Rom gibt, das nicht über meinen Ladentisch geht. Für mich sind es nur wieder Gegenstände, die meine Träume verschlimmern deshalb ich bin froh, dass ich diese Dinger heute loswerden kann. Bitte tu mir den Gefallen und öffne den Beutel erst, wenn du zu Hause bist. Ich will nichts mehr davon sehen. Vielleicht findest du ja doch noch einen Trank gegen böse Nächte, dann sag mir bitte Bescheid. Leb wohl!“ 
 
   Agnar nahm den Beutel und die Schatulle und ging. 
 
   Als er aus dem Laden trat, bemerkte er die beiden Raben auf dem Dach der gegenüberliegenden Kolonnade. Zum ersten Mal konnte er ihren Anblick ohne schlechtes Gewissen und ohne Schuldgefühle ertragen. Stolz und selbstbewusst erwiderte er die Blicke aus ihren schwarzen Vogelaugen. 
 
   Im Hause des Trebatius angekommen, übergab er diesem das Kästchen. Als der es öffnete, um sich von der Richtigkeit der Lieferung zu überzeugen, war Agnar wie geblendet von dem Stein, der auf ein Samtpolster gebettet war. Es war ein Rubin von tiefstem Rot, der im Schein der Lampe einen solchen Glanz entfaltete, dass man glauben konnte, er strahle aus eigenem Licht. Trebatius schien zufrieden und entließ Agnar mit einer Handbewegung. Agnar wunderte sich über die Kostbarkeit des Steines, denn trotz der Versicherungen des Händlers hatte er ihm nicht glauben wollen, dass er wirklich wertvolle Waren in seinem düsteren Laden zu verkaufen hätte. Umso neugieriger war er nun auf den Inhalt des ledernen Beutels. 
 
   Dieser war groß und enthielt zwei schwere Bündel aus grobem Stoff, soviel hatte er bei einer ersten Musterung auf dem Nachhauseweg schon feststellen können. Als er in seiner Kammer ankam, lag der Nubier wie immer in trübe Gedanken versunken auf dem Bett, so dass Agnar den Beutel erst einmal unauffällig unter die Matratze seines Lagers steckte. Als es dann Zeit für das Abendessen wurde, schützte Agnar Unwohlsein vor und blieb im Zimmer, während sein Zimmergenosse sich in die Küche trollte. Als Agnar einigermaßen sicher sein konnte, dass ihn in der nächsten halben Stunde niemand stören würde, zog er den Beutel unter seiner Matratze hervor und öffnete die Kordel. Er zog die beiden Päckchen heraus und legte sie vor sich auf das Bett. Sie waren durch die vielen Lappen, in die die Gegenstände gehüllt waren, ziemlich umfangreich, doch das, was sich darin befand, war ganz offensichtlich schwer. Agnar wog eines der Päckchen lange in seiner Hand. Bald war er sich sicher, er brauchte den Gegenstand im Inneren nicht mehr auszuwickeln, um zu wissen, was es war. Genau genommen hatte er es fast schon durch das Leder des Beutels gespürt. Es ging ihm genauso wie dem Raritätenhändler, auch er wollte sich den Anblick eigentlich lieber ersparen, und am liebsten hätte er den ganzen Beutel samt Inhalt zurückgebracht. Nur sehr zögerlich löste er eine Schicht Stoff von dem Päckchen. Dann die nächste Lage. Sein Mitbewohner kam zurück, weil er etwas vergessen hatte. Agnar schaffte es gerade noch, die Decke über die Gegenstände auf seiner Matratze zu werfen, bevor der Nubier einen Blick darauf werfen konnte. Als dieser sah, dass Agnar nicht mehr lag, fragte er ihn, ob er denn nicht doch mitessen wolle, doch ein Blick in das bleiche Gesicht ließ ihn abwinken. Er verschwand Richtung Küche. Agnar war ihm um den Aufschub dankbar, doch er wusste, dass er weiter machen musste. Also schlug er die Decke zurück und gab sich einen Ruck. Beherzt entfernte er weitere Lappen und die Wollflocken, die die letzte Schicht bildeten. Dann hielt er einen seiner Armringe in der Hand. 
 
   Das Gold war genauso glänzend und schön wie an dem Tag, an dem sein Vater sie aus der Truhe genommen hatte. Er wog das schwere Schmuckstück in der Hand. Er überlegte, wie lange er die Ringe getragen hatte. Vier oder fünf Jahre mussten es wohl gewesen sein. Vier oder fünf Jahre hatte er den Thronfolger gespielt, während sein wirkliches Schicksal schon beschlossen war. Er hatte die Bürde seiner Unehre getragen, um seinem Vater die Macht zu erhalten. Irgendwann hatte er sie gar nicht mehr bemerkt, weder die Ringe, noch die Schande, in der er lebte und die Gefahr die er für seinen Stamm dargestellt hatte. Er überlegte, wann er sie zum letzten Mal bewusst wahrgenommen hatte und erinnerte er sich plötzlich an jene Nacht, als sie gerade die Alpen überquerten. Er hatte einen kleinen Sohn gehabt. Im Gegensatz zu ihm hatte sich der Kleine aufrichtig über die Schmuckstücke gefreut. Was wohl aus ihm geworden war. Ihn schüttelte. Wenn es die Wärterinnen nicht gewagt haben sollten das Kind ins Jenseits zu schicken, wenn sie versucht haben sollten, seinen Sohn zu retten? Nicht auszudenken, wenn der Säugling den Römern lebend in die Hände gefallen wäre. Wie alt wäre der Junge dann heute? Agnar rechnete nach, zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass seit dem Untergang seines Stammes fast sieben Jahre vergangen waren. Seit beinahe sieben Jahren war er hier in Rom, und inzwischen war er in seinem Aussehen und in seinem Benehmen fast wie ein Römer geworden. Die Zeit war einfach so dahingeflossen. Und sein Sohn? Wenn er überlebt hätte, so wäre er unweigerlich zu einem Sklaven geworden. Ein Junge von sieben Jahren. Agnar kannte die Gepflogenheiten in Rom inzwischen gut genug um zu wissen, was einem hübschen Jungen hier blühen konnte. Agnar schüttelte den Gedanken ab. Es war völlig undenkbar, dass irgendjemand einen Säugling vom Schlachtfeld mitnahm. Auch hier in Rom starben so viele Kinder vor ihrem ersten Geburtstag, der Kleine wäre spätestens auf dem Weg nach Rom gestorben. Er sah sich den Schmuck nochmals genau an. Es reizte ihn, sich die Reifen wieder über die Oberarme zu ziehen, doch gleichzeitig fürchtete er sich vor diesem Gefühl. Schnell wickelte er Watte und Lappen um den Ring und schob ihn zusammen mit dem anderen zurück in den Beutel. Er schlug die Matratze seines Lagers zurück und band den Beutel an einen der Gurte. Es war kein besonders sicheres Versteck, aber er würde es nicht wirklich bedauern, wenn irgendjemand den Sack stehlen wollte. 
 
    
 
   Die Ringe hatten ihn aus der Hochstimmung gerissen, die er noch im Hinterzimmer des Händlers empfunden hatte. Tatsächlich fragte er sich nun, ob es seine Aufgabe wirklich eingrenzen konnte, wenn er die Namen seiner Feinde wusste. Er war allein, er war ein Freigelassener, die unterste Stufe eines römischen Bürgers, alles was darunter war, waren Sklaven und Ehrlose. Seine Feinde dagegen waren Mitglieder der römischen Führungselite. Geschützt nicht nur von den eigenen Leibwächtern, sondern auch von Truppen der römischen Republik. Er hatte den Namen Marius schon ab und zu bei den Gesprächen des Trebatius aufgeschnappt, Gaius Marius - man sprach mit Respekt von ihm, obwohl er in den Kreisen der Aristokratie als Gegner galt. Angeblich war er seit geraumer Zeit wieder in der Nähe von Rom, nachdem er von einer längeren Reise zurückgekehrt war. Man befürchtete, dass es ihm gelingen würde, wieder Anhänger um sich zu scharen und nach der Macht zu greifen. Wenn die Rede auf Marius gekommen war, so war stets fast zwangsläufig ein zweiter Name gefallen, der Name seines erbittertsten Feindes: Sulla. Man hatte ihm schon mehrfach erzählt, dass es jener Sulla gewesen war, der ihn damals freigelassen hatte, doch das würde nicht genügen, eine Kontaktaufnahme zu rechtfertigen. Zwar war er als Freigelassener seinem ehemaligen Herren weiterhin verpflichtet, doch in seinem Fall war die Situation so unklar, dass er nicht wusste, ob er sich denn der Stadt Rom, der Schule, ihrem Schulleiter oder eben jenem Sulla verpflichtet fühlen sollte. So oder so, Marius hatte von seinem Rivalen jedenfalls im Moment nichts zu befürchten, denn Sulla war seit mehreren Jahren nicht mehr in Rom. Er war als Beamter des römischen Staates in eine entfernte Provinz geschickt worden, wo er die Interessen der Republik vertrat und seine Taschen füllte. Wahrscheinlich würde er irgendwann zurückkommen, aber wann, war völlig ungewiss. Wie Agnar diese Tatsachen auch drehte und miteinander zu verknüpfen suchte, er fand keinen Weg, wie er aus seiner Position heraus eine Verbindung zu den Feinden seiner Feinde herstellen konnte. Er war nun vielleicht einen Schritt weiter, aber er konnte noch nicht einmal abschätzen, wie viele Schritte noch nötig wären. Unzufrieden griff er nach seinem Mantel und verließ das Haus, um seiner Unruhe durch Laufen Luft zu machen. 
 
    
 
   Die Unruhe und Ungewissheit machten ihn genauso missmutig und schweigsam wie seinen Kollegen das Heimweh. Die beiden waren in den Kreisen der Haussklaven und Angestellten eine Zeitlang geradezu gefürchtet wegen der düsteren Stimmung, die sie bei den gemeinsamen Mahlzeiten verbreiteten. Zur großen Erleichterung der anderen Hausbewohner pflegten sie zumindest unmittelbar nachdem sie den letzten Bissen genommen hatten wieder in ihre Kammer zu verschwinden. Man hatte versucht, sie auszufragen oder sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch jeder Versuch war an ihrem Unwillen gescheitert. Die anderen fühlten sich wie befreit, wenn die beiden verschwunden waren. Irgendwann hatte man sich jedoch entschlossen, die beiden Langweiler zu ignorieren. Einige Frohnaturen hatten den Anfang gemacht und das Gespräch trotz der versteinerten Mienen der Beiden munter weiterplätschern lassen. Schließlich hatten sie die anderen mit angesteckt, man unterhielt sich wie gewöhnlich und achtete nicht weiter auf sie. 
 
   Wenn die beiden Leibwächter Trebatius zu einer Einladung begleiteten, mussten sie oft stundenlang in Gesindezimmern auf das Zeichen zum Heimkehren warten. In den anderen Haushalten war man zunächst genauso brüskiert über ihren Mangel an Gesprächsfreude wie zu Hause. Schließlich war es das Hauptvergnügen der Sklaven, Klatsch über die unterschiedlichen Haushalte auszutauschen, wobei es unerheblich war, ob man über die Herrschaft, die Verwalter oder die Lustknaben herzog. Jedes noch so billige Gerücht war als Gesprächsstoff willkommen. Doch die beiden Leibwächter eigneten sich noch nicht einmal als Gegenstand des Gesprächs, da sie außer ihrem Äußeren keine Angriffsflächen boten. Aus dem Blickwinkel der Domestiken waren sie eine bittere Enttäuschung. 
 
   Einzig ein Vorfall gab den Gesprächen für einige Zeit eine interessante Note, als nämlich eines Abends im Haus eines mit Trebatius befreundeten Aristokraten die Mahlzeit für das Gesinde aufgetragen wurde. Eine der Schüsseln wurde von einer Frau getragen, deren Haar eine ähnlich helle Färbung aufwies wie die des bleichen Leibwächters. Ansonsten war sie völlig reizlos, mit flachem Gesicht und stumpfem Blick. Deshalb war sie auch als Küchensklavin verkauft worden. Als jene Magd nun den Raum betrat schraken alle am Tisch zusammen. Der bleiche Leibwächter war aufgesprungen, mit einer fahrigen Bewegung hatte er seinen Becher umgestoßen, dessen Inhalt sich über die Tischplatte ergoss. Die Magd hatte praktisch im selben Moment die Schüssel fallen lassen und mit einem lauten Knall flogen Scherben und Soße über den Küchenboden. Der Leibwächter sah aus, als wolle er aus der Küche flüchten. Einen Moment lang waren alle wie erstarrt. Die Magd fing sich als erstes und kniete schnell nieder, um die Scherben aufzusammeln. Der Nubier zog den bebenden Agnar zurück auf seinen Platz, wo ihn ein scharfer Blick der Köchin traf, die die Hand auf ihre vor Schreck wogende Brust gepresst hielt. Agnar murmelte etwas Kurzes wie eine Entschuldigung. Die Köchin atmete noch einmal tief durch, um dann den Faden des unterbrochenen Gesprächs wieder aufzunehmen. Zögerlich kam die Stimmung wieder in Gang. 
 
   Noch Wochen später wurde der Vorfall genüsslich aufgegriffen was für eine peinliche Situation! Was für ein Gehaimnis mochten die beiden teilen? Einige spekulierten auf Liebeshändel, andere auf Spielschulden. Vorsichtig versuchte man in der nächsten Zeit, die Frau etwas auszufragen, doch hier war genauso wenig herauszubekommen wie aus dem Leibwächter selbst. 
 
   Agnar ärgerte sich über seine heftige Reaktion, doch immerhin war die Frau der erste Mensch aus seiner Heimat gewesen, den er in Rom gesehen hatte. Er hatte sich ertappt und durchschaut gefühlt. Erst einige Zeit später konnte er sich vorstellen, dass diese durch die Geschehnisse genauso gedrückt war wie er selbst. Er war sich bald sicher, dass er von ihr nichts zu befürchten hatte und nahm sich vor, in Zukunft einen kühlen Kopf zu bewahren. Um den Anschein zu verwischen, er hätte irgendwelche düsteren Geheimnisse zu verbergen, versuchte er die nächste Zeit einen etwas aufgeräumteren Eindruck zu machen als bisher. Ja, als er den Geschichten der Sklaven eine Zeitlang gefolgt war, konnte er sogar ein gewisses Interesse dafür aufbringen. Sie erschienen ihm wie ein Kommentar oder eine Ergänzung zu den Gesprächen, die er auf dem Forum zwischen Politikern und Geschäftsleuten aufschnappte. Während auf dem Forum die Gesprächspartner viel über ihre Absichten und Ideale schwadronierten, zeigte sich in den Gesprächen der Hausangestellten das andere Gesicht der römischen Gesellschaft. Intrigen, Ausschweifungen, Geldknappheit hinter den prachtvollsten Fassaden, nichts entging dem stummen Heer der Sklaven und Bediensteten, die immer aussahen, als verstünden sie nicht einmal Latein, aber meist noch vor dem Hausherren in die Geheimnisse der Familie eingeweiht waren. Da die unterschiedlichen Bediensteten das Vertrauen verschiedener Familienmitglieder besaßen, ergab sich bei den abendlichen Gesprächen ein ziemlich genaues Bild vom wirklichen Zustande der Sippe. 
 
   Agnar bedauerte, bisher so wenig auf die Gespräche acht gegeben zu haben, die nicht nur der Klatschsucht entsprangen, sondern für die abhängigen Sklaven einen Anhalt boten, in welche Richtung sich ihr Schicksal weiter entwickeln würde. War genug Geld im Haus, konnte man davon ausgehen, dass alles beim Alten blieb, wurde es knapper, so musste man damit rechnen, in Mühlen oder Bergwerke vermietet oder sogar verkauft zu werden. Verließ ein Kind das Haus, gingen seine Bediensteten oft mit und die Familien der Sklaven wurden auseinandergerissen. Genau informiert zu sein, gab ihnen zwar keine Handhabe, aber zumindest das Gefühl, nicht völlig ausgeliefert zu sein. Es würde wahrscheinlich noch lange dauern, bis es Agnar gelänge, aus den vielen Bruchstücken die Informationen zu erkennen, die für ihn relevant waren, aber er fühlte, dass hier ein weiteres Stück seines Weges lag. In einer völligen Umkehr seines bisherigen Verhaltens versuchte er nun bei den Anderen den Eindruck eines ruhigen, aber freundlichen und interessierten Hausgenossen zu machen. Manchmal warf auch er ein unbedeutendes Gerücht ins Gespräch, um die übrigen zur Preisgabe weiterer Geschichten zu verleiten. Ein Vorgehen, das noch nie fehlgeschlagen war. 
 
    
 
   Es war einem Abend im späten Winter. Agnar hatte zusammen mit dem Nubier Trebatius zu einer wichtigen Abendeinladung begleitet. Sie waren später erschienen als die anderen Teilnehmer des Gelages, und nachdem Trebatius vom Hausherrn begrüßt worden war, hatten sich die beiden Leibwächter zu den anderen in die Küche zurückgezogen. Dort fiel ihnen sofort die an diesem Abend besonders fröhliche Stimmung auf. Offensichtlich hatte es heute schon etwas gegeben, das für Gesprächsstoff gesorgt hatte. 
 
   „Sie ist wirklich unglaublich schön!“ 
 
   „Hast du ihre Begleiterinnen gesehen? Die Kleine in der zweiten Reihe war auch nicht zu verachten!“ „Flötenspielerinnen!“, der Sprecher verdrehte die Augen genussvoll zum Himmel. „Flötenspielerinnen, was gäbe ich darum, heute mit auftragen zu dürfen.“ 
 
   Agnar und der Nubier nahmen sich einen Becher dünnen Wein und setzten sich. Sie blickten etwas ratlos in die Runde, da sie die Ursache für die allgemeine Begeisterung nicht kannten. Jeder der Anwesenden schien irgendetwas bemerkt zu haben, was er den anderen unbedingt mitteilen musste, und alle versuchten sich in ihren Schilderungen zu überbieten. Die anwesenden Frauen schwärmten von den Kleidern, die Männer verständigten sich in Andeutungen und Umschreibungen. Erst nach einer Weile erbarmte man sich der beiden zu spät gekommenen und verschaffte ihnen Aufklärung. 
 
   „Cynara ist heute beim Gelage anwesend.“ 
 
   Das half ihnen noch nicht allzu viel weiter. Die übrigen wussten sich kaum zu fassen über einen solchen Mangel an Allgemeinbildung. 
 
   „Cynara ist die schönste Frau Roms!“ 
 
   „Die teuerste und gesuchteste Kurtisane der Saison.“ 
 
   „Keine ist eleganter.“ 
 
   „Die ganze Aristokratie ist verrückt nach ihr.“ 
 
   „Ein Freund von mir hat einmal an der Tür zum Schlafzimmer seines Herrn gelauscht, als sie mit ihm das Lager teilte....“ 
 
   Der Rest wurde der anwesenden Frauen wegen flüsternd besprochen. Als alles, was bekannt war, ausreichend durchgearbeitet war und das Gespräch langsam in ruhigere Bahnen fand, seufzte der Haushofmeister.
 
   „Aber das ist ja auch alles kein Wunder, eine Frau, die von Sulla persönlich ausgewählt und etabliert wurde, kann nur vom Allerfeinsten sein.“ 
 
   Die Runde nickte kennerhaft und verfiel in träumerisches Schweigen. Agnar aber war erst jetzt richtig aufgewacht. 
 
   „Von Sulla persönlich etabliert?“ 
 
   „Du lebst aber völlig hinter dem Mond!“, meldete sich ein untersetzter Leibwächter geradezu empört zu Wort. 
 
   „Vor drei Jahren wurde Cynara von Sulla entdeckt und war mehrere Monate bis zu seiner Abreise nach Kilikien seine bevorzugte Geliebte. Als er dann Rom verließ, hat er sie freigekauft. Seither reißen sich die römischen Aristokraten geradezu darum, seine Nachfolge antreten zu dürfen. Sie ist die erste Kurtisane der Hauptstadt. Angeblich hat ihr Sulla für seine Großzügigkeit lediglich das Versprechen abgenommen, dass sie bei seiner Rückkehr wieder für ihn da sein solle.“ 
 
   Agnar wurde nun so richtig wach. Das war möglicherweise die durchlässige Stelle, nach der er gesucht hatte, das Tor zur Welt seiner Verbündeten. Verbündete, die noch nichts von der Ehre ahnten, die Verbündteten eines Freigelassenen zu sein, zugegeben. Aber er spürte es geradezu körperlich, dass hier sein nächster Schritt folgen musste. Er lächelte mit interessiertem Gesichtsausdruck, aber den Rest des Abends war er geistig nicht mehr anwesend. 
 
   In den nächsten Stunden kamen immer wieder Bedienstete herein, um die anderen mit den neuesten Nachrichten vom Fest zu versorgen. Im Grunde hatten sie immer wieder das Gleiche zu berichten, denn die Feier schien für die Teilnehmer wesentlich amüsanter als für die heimlichen Beobachter. Es wurde rezitiert, gesungen und musikalischen Vorträgen gelauscht. Einige der Herren hatten sich als Dichter versucht, man beklatschte die zweifelhaften Ergebnisse so enthusiastisch, als wären es literarische Perlen. Nach einigen Stunden kam ein Diener und befahl den Agnar und dem Nubier, sich im Atrium bereitzuhalten. 
 
   Die beiden mussten noch eine geraume Weile im Atrium auf ihren Dienstherrn warten, bevor Trebatius endlich auf eine Frau gestützt den Innenhof betrat. Er machte nicht den Eindruck, dieser Stütze wirklich zu bedürfen. Seine Angetrunkenheit war eher lässig angedeutet und verschaffte ihm den Vorwand, seinen Arm auf die Schulter der wirklich ungewöhnlich schönen Frau an seiner Seite zu legen. Sie war etwas kleiner als mittelgroß, aber langbeinig und schmalhüftig. Ihre Büste zeichnete sich zart unter dem transparenten Gewand ab. Ihre Haut, die der feine Stoff umspielte, schimmerte in einem hellen Goldton. Das bräunlich goldene Haar hatte sich aus dem lockeren Knoten in ihrem Nacken gelöst und fiel in langen Locken auf ihre Schulter. Sie und Trebatius schienen irgendein Geheimnis zu teilen, denn sie tuschelten halblaut und lachten gemeinsam. Agnar war wie vom Donner gerührt, so hatte er seinen Brotgeber noch nie wahrgenommen. Für ihn war er immer ein etwas hölzerner, umständlicher alter Mann gewesen, der unter dem Pantoffel seiner Gattin stand. Die Eleganz, mit der der alte Aristokrat sich in dieser Umgebung und in Gesellschaft dieser Frau bewegte, flößte Agnar mit einem Schlag mehr Neid ein als dessen gesamte Reichtümer. Trebatius’ Ungezwungenheit und die Selbstverständlichkeit, mit der er den Blütenkranz des Banketts auf seinem gelichteten Haupthaar trug, empfand Agnar wie einen Schlag ins Gesicht. Er fühlte sich hölzern und ungeschliffen, seine Stimmung sank. Er starrte vor sich auf den Boden, als er plötzlich einen Blick auf sich ruhen fühlte. Er machte sich für eine kriegerische Erwiderung bereit und sah auf. Doch die Augen, die ihn hier so unverfroren interessiert musterten, leuchteten sogar in dem schwachen Licht der Fackeln in strahlendem, smargdenem Grün. Schnell nahm er sich zusammen, und anstatt giftig zurückzuschießen, erwiderte er den Blick der Cynara mit ruhigem Selbstbewusstsein. Nach einem kurzen Kontakt löste er den Blick mit einer leichten Drehung des Kopfes. Um seine Mundwinkel spielte ein leises, arrogantes Lächeln. 
 
   

 
   

17. Kapitel: Die grünen Augen
 
    
 
   Einmal noch wollte sie sich in den Laken umdrehen, um noch ein wenig auszuschlafen. Einmal noch die Decke über den Kopf ziehen und vergessen, was ihr jeden Morgen das Aufstehen verleidete. Nur vergessen, dass sie es nicht geschafft hatte, sich wirklich aus dem Stand zu befreien, dem sie immer noch verhaftete war. Sie wusste, dass sie bewundert und beneidet wurde, doch die Realität sah anders aus als das, was sich Hunderte, nein, Tausende ihrer Kolleginnen in ihre Person hineinträumten. Denn welche kleine Straßenhure träumte nicht davon, von einem prominenten Gönner entdeckt zu werden. Welche Nutte in einem billigen Bordell würde es nicht für die Wendung in ihrem Schicksal halten, wenn ein Sulla auf sie aufmerksam würde. 
 
   Genauso war es auch ihr vorgekommen, doch als ihr Roman nach knapp einem halben Jahr zu ende gegangen war, hatte sie einsehen müssen, dass die Unterschiede nur graduell waren. Gut, sie musste zugeben, dass ihre jetzigen Verehrer die feinsten Aristokraten der Hauptstadt waren, aber diese hatten die gleichen Bedürfnisse wie ein einfacher Lastträger. Der Genuss der exquisiten Gastmähler war nur für sie ausgerichtet. Vor ihr erwartete man, dass sie das Vergnügen noch erhöhte, das heißt, sie hatte zu lachen, wo sonst keiner lachen konnte. Sie hatte zu bewundern, wo alle sich gähnend abwandten. Sie hatte zu schmeicheln, wo andere sich ekelten. Die Bezahlung war fürstlich, und irgendwann wäre sie unabhängig und frei. Doch bis zu diesem Tag war es noch lange hin, denn ein Großteil ihrer Einkünfte musste erst wieder einmal ins Geschäft investiert werden. Gewänder, Parfüm, Schmuck, alles das wurde von ihr erwartet und war nötig, um ihren hohen Standard zu halten. Als Besonderheit hatte sie sich einfallen lassen, ihre eigene Musikantentruppe mitzubringen. Nach und nach hatte sie ein Ensemble aus Flötenspielerinnen, Lautisten, Trommlern und Zimbelspielern zusammengestellt. Sie wusste, dass es ihrem Auftritt die Eleganz einer Königin verlieh, wenn sie mit wehenden Gewändern unter den Klängen ihrer eigenen Truppe eine Villa betrat. Die Musiker folgten ihr wie ein Hofstaat und waren darauf getrimmt, noch der allerlangweiligsten Veranstaltung Würze und Schwung zu verleihen. Einige ihre Rivalinnen hatten versucht, die Idee zu kopieren, doch es gelang ihnen nicht, eine ähnlich qualitätvolle Truppe zusammenzustellen, um ihren Vorsprung aufzuholen. Trotzdem waren die Anschaffungskosten der Musiker noch nicht wieder eingespielt, und Cynara musste auch heute noch um ihren Ruf als erste Kurtisane kämpfen. 
 
   Im Moment liefen die Geschäfte allerdings sehr zufriedenstellend, so dass sie schon froh sein durfte, wenn sie wie heute in ihrem eigenen Bett und ohne Gesellschaft aufwachen konnte. Wenn die Abende erst einmal begonnen hatten, fand sie ihren Beruf eigentlich nicht mehr allzu anstrengend. Einem Mann das Gefühl zugeben, dass er ihr die höchsten Wonnen bereitete, hatte sie bereits als junges Mädchen gelernt. Als echte Zumutung empfand sie es allerdings, wenn einer der verliebten Esel darauf bestand, die Nacht bei ihr zu verbringen. Das bedeutet für sie, dass sie sich von einer Dienerin noch im Morgengrauen wecken lassen musste, um sich frisieren, parfümieren und in ein frisches Gewand hüllen zu lassen. Danach legte sie sich zurück ins Bett und wartete, bis ihr Verehrer endlich seinen Rausch ausgeschlafen hatte. Damit begannen ihre Bemühungen erneut, und nicht selten war ihr Gast gerade in den frühen Morgenstunden besonders aktiv. Sie war jedes Mal zutiefst erleichtert, wenn sich die Tür hinter dem Besucher schloss und sie sich endlich Ruhe gönnen konnte. Von diesen Strapazen ahnten die kleinen Kneipenhuren, die ihre Kunden nach längstens fünf Minuten wieder los waren natürlich nichts. Wenn sie nur ein wenig länger Zeit gehabt hätte. Sie war sich sicher, dass sie es geschafft hätte, Sulla völlig um den Finger zu wickeln und sich als seine Mätresse zu etablieren. Sie hatte keine Ahnung, wo Kilikien lag, aber sie hasste es aus tiefster Seele. Als vor fast zwei Jahren die Schauspielertruppe in das Bordell gekommen war, hatte kein inneres Stimmchen zu ihr gesprochen. Nichts hatte angekündigt, dass die Wende in ihrem Leben bevorstand. Sie lebte seit ihrem siebzehnten Lebensjahr in dem Freudenhaus, nachdem sie aus der Erbmasse ihrer alten Herrin verkauft worden war. Beim Verkauf war zwar zur Bedingung gemacht worden, dass sie gerade nicht in einem Bordell oder in einer Gastwirtschaft arbeiten durfte, doch der erste Käufer war nur ein Zwischenhändler gewesen, und eine Woche später war sie dann doch in einem Puff gelandet. Ihre widerstandsfähige Natur hatte verhindert, dass man ihr das Leben ansah, das sie zu führen gezwungen war. Außerdem war sie mit ihren zwanzig Jahren immer noch unverbraucht genug, die jugendliche Naive abzugeben. Als einer der Schauspieler, ein Grieche mittleren Alters, sie dann einige Wochen später für eine abendliche Unterhaltung außerhalb des Bordells gebucht hatte, war sie fest entschlossen gewesen, die Chance zu ergreifen und dem Freudenhaus zu entfliehen. Dass sie allerdings einen derart prominenten Kunden finden würde, hatte sie sich im Traum nicht auszumalen gewagt. Doch sie hatte es geschafft. Es war ihr gelungen, den verwöhntesten Lebemann Roms für sich zu interessieren - und sogar länger als nur für eine Nacht. Sehr bald hatte sie in seinem Umfeld ihren Mangel an Lebensart und Eleganz gespürt, doch sie hatte es verstanden, aus diesen Fehlern sogar noch Kapital zu schlagen, indem sie sich Hilfe suchend an ihren Gönner schmiegte. Für Sulla war es ein Spaß gewesen, die vermeintliche Unschuld vom Lande zu formen und zu erziehen. Nach wie vor empfand sie es als seltsam, dass ein derartig bekannter Mann auf die Bewunderung einer kleinen Kneipenhure Wert legen konnte, und doch war es so gewesen. Sie hatte, als ihr das bewusst geworden war, auch nicht an begeisterten Blicken und anderen Zeichen ihrer Verehrung gespart. Ihrer Erfahrung nach übrigens der direkte Weg zum Herzen eines jeden Mannes. Als er sie freigekauft und ihr die kleine Villa geschenkt hatte, die sie bis jetzt bewohnte, hatte sie sich am Ziel ihrer Wünsche gefühlt. Sie, Cynara war die Mätresse eines der hoffnungsvollsten Aristokraten der Republik. Doch dann war er ins Ausland beordert worden. Um seine Großzügigkeit abzurunden, hatte er für sie ein rauschendes Abschiedsfest gegeben, auf dem er sie seinen Freunden und Bekannten aufs Wärmste empfohlen hatte - und war dann verschwunden. 
 
   Sie hatte fest vor, sich nicht unterkriegen zulassen, was blieb ihr auch anderes übrig. Immerhin verstand sie es, sich an kleinen Vergnügungen aufzurichten, und gerade heute war wieder eine solche Gelegenheit. Es gab ein neues Theaterstück, von dem die ganze Hauptstadt sprach. Sie hatte Karten für die erste Aufführung, auf der sie sich in ihrem ganzen Glanz präsentieren wollte. Die neidvollen Blicke der Menge würden ihr für einige Zeit das Gefühl geben, wirklich ein so glückliches Leben zu führen, wie es in den Augen ihrer Bewunderer erschien. Sie rief nach ihren Zofen, um sich baden und ankleiden zu lassen. 
 
    
 
   Agnar hatte in der folgenden Zeit in den Küchen und Gesinderäumen genau aufgepasst und einiges an Information zusammengetragen. Cynara war aus dubiosen Anfängen durch die Gunst des Sulla zu höchstem Ruhm aufgestiegen. Sie galt als die schönste und eleganteste Frau Roms. Das Honorar für einen Abend reiner Geselligkeit ohne wirkliche Leistungen überstieg das Monatsgehalt eines einfachen Arbeiters deutlich. Nur ausgewählte und persönlich empfohlene Kunden hatten überhaupt Aussicht, auf eine Zusage hoffen zu dürfen. Was letztlich für sie heraussprang, wenn sie einen Verehrer erhörte, war Gegenstand wilder Spekulationen. Agnar dagegen war ein Freigelassener mit bescheidenem Wochenlohn, er genoss weder Ansehen, noch kannte man überhaupt seinen Namen. Wenn er irgendjemanden gefragt hätte, hätte ihm jeder erklärt, dass die Sache für ihn aussichtslos war, aber er selbst war sich sicher, dass es nicht besonders schwer werden würde, die Frau für sich einzunehmen. Dann wäre er an vorderster Front dabei und wüsste als einer der ersten, wann dieser Sulla zurückkäme und welche Schritte er vorhatte. Möglicherweise konnte er die Kurtisane sogar dazu bringen, eine Begegnung einzufädeln.
 
    
 
   Das Gedränge vor dem Theater war an diesem Abend besonders schlimm. Nicht nur Cynara hatte davon gehört, dass das neue Stück ein Ereignis sein würde, auch alle anderen Bürger Roms waren offensichtlich verrückt danach, den Abend in dem Theater zu verbringen. Vor den Eingängen staute sich die Menge, so dass sie es bereits heftig bereute, sich heute auf den Weg gemacht zu haben. Während man ihr sonst respektvoll Platz machte und ihre Aufmachung bewunderte, war es in dem Geschiebe niemandem möglich, auf Abstand zu gehen. Ihre Robe aus gestickter Seide war schon jetzt zerdrückt und an einigen Stellen am Saum wohl auch schon beschmutzt. Auch wenn sie gewollt hätte, sie hatte keine Möglichkeit umzukehren und gegen den Strom der Schaulustigen den Platz vor dem Theater zu verlassen. Gerade drängte wieder ein Schwall Menschen von hinten gegen den Eingang. Gereizt drehte sie sich um. „Siehst du denn nicht, dass es hier nicht weiter geht.“ Giftete sie den Mann hinter sich an. Doch noch bevor der ebenso giftig antworten konnte schob sich jemand zwischen sie. Es war der Leibwächter des Trabatius. Cynara war nicht wirklich glücklich über dessen Hilfe. Es war ihr unangenehm, diesen fremdatigen Menschen so dicht bei sich zu spüren. Doch immerhin gelang es ihm, den Strom der Nachdrängenden zurückzuhalten und ihr ein wenig Raum zu verschaffen. Durch seine Größe und sein entschiedenes Auftreten gelang es ihm, sie von den schlimmsten Dränglern zu befreien und relativ schnell durch den Eingang in eine der vorderen Sitzreihen zu lotsen. Mit noch leicht zitternden Fingern strich sie ihre Robe glatt. „Sei bedankt. Ich glaubte schon, man würde mich zerdrücken.“ Sie schob eine Strähne in ihrem Nacken zurecht. „Bist du mit Trebatius hier?“ Er antwortete nicht, fing nur kurz ihren Blick mit den seltsam zweifarbigen Augen auf und verschwand dann zu den hinteren Sitzreihen. 
 
   Cynara sah ihm verdutzt nach. Kaum hatte sie sich gesetzt , tauchte vor ihr einer ihrer Verehrer auf. Ein junger Geck, den sie bisher noch immer zu vermeiden gewusst hatte. Doch diesmal gab es kein Entkommen. Er scheuchte ihre Sitznachbarn zur Seite, um sich Platz zu machen. Dann nutzte er den Rest des Abends jede Gelegenheit und jede Pause des Stücks, um ihr seine Erkenntnisse über Gott und die Welt aufzuzwingen. Die Aufführung war ihr gründlich verleidet. Nachdem das Stück zu Ende war, schützte sie Unwohlsein vor, um sich so schnell wie möglich in ihre Villa zurückziehen zu können. Der aufdringliche Verehrer bestand darauf, sie nach Hause zu begleiten, so dass sie ihn noch den ganzen Heimweg über ertragen musste. Unter Missachtung aller Höflichkeitsregeln fertigte sie ihn dann allerdings an der Haustür ab, ohne ihn wenigstens ins Atrium zu bitten. An seiner Miene konnte sie erkennen, dass er beleidigt war, doch es war ihr einerlei. Sie fühlte sich missgestimmt und unruhig. Irgendwie hatte sie das Gefühl, über irgendetwas nachdenken zu müssen. Sie rief ihre Dienerinnen, die ihr aus der zerdrückten Robe halfen und ihr ein leichtes Hausgewand brachten. Nachdem sie Anweisung gegeben hatte, keine Besucher mehr vorzulassen, warf sie sich im Triklinium auf eine der Liegen. Sie war jetzt richtig wütend. Wie hatte sie sich auf diesen Abend gefreut. Das Stück war ja wirklich nicht schlecht gewesen – soweit sie es mitbekommen hatte. Aber dieser Trubel am Eingang, dieser Schwachkopf mit seinen endlosen Geschichten. Das einzig Aufregende waren der kurze Zwischenfall mit dem Leibwächter gewesen. Wie anders er im Vergleich zu den römischen Männern wirkte. Blass und groß wie er war, stach er aus der Menge geradezu heraus, seltsam und doch gutaussehend. Seine Andersartigkeit stempelte ihn zum Außenseiter. Kein Wunder, dass er sich so leicht einen Weg durch die Menge gebahnt hatte, es war etwas Abweisendes um ihn, eine Aura der Einsamkeit und Unberührbarkeit... „Schluss jetzt!“ schalt sie sich selbst halblaut und musste fast lächeln über ihre mädchenhafte Anwandlung. Ein Leibwächter! Ein Freigelassener! Als ob sie keine anderen Sorgen hätte. Als ob sie Zeit für einen solch armen Schlucker haben könnte. Also weg mit den dummen Gedanken und dann einmal den Luxus genießen, früh zu Bett zu gehen. 
 
   Als sie in ihrem Bett lag, konnte sie nicht einschlafen. Die Gedanken kreisten in ihrem Kopf. Normalerweise war jetzt die Zeit, in der die Stimmung der Gelage einen Höhepunkt erreichte und sie zu Hochform auflief. Sie rief eine ihrer Lautenspielerinnen, um sich vorspielen zu lassen. Sie konnte immer noch nicht einschlafen, aber ihre wirren Gedanken beruhigten sich ein wenig. Als sie endlich eingedöst war, quälte sie ihr immer wiederkehrender Traum: Ein Gerüst spannte sich über das ganze Forum, nein, über die ganze Stadt Rom. In schwindelnder Höhe schwankte ein dünnes Seil unter ihren vorsichtig tastenden Schritten. Jede weitere Bewegung verstärkte das Schwanken, doch sie musste weiter. Sie hatte gerade die Hälfte des Weges geschafft, als die Schwingungen stärker wurden. Mit einer raschen Bewegung konnte sie sich im Fallen an das Seil klammern, und nun hing sie hilflos und mit schwindenden Kräften hoch über den Dächern der Hauptstadt. Ihre Hände verloren den Halt. Sie erwachte schweißgebadet. 
 
    
 
   Für einige Zeit hatte sie keine Lust mehr auf ein Bad in der Menge. Erst als die Saison für Wagenrennen eröffnet wurde, entschloss sie sich, sich wieder einmal der Öffentlichkeit zu präsentieren. Zur Sicherheit hatte sie sich mit einer älteren Freundin verabredet, die ihren Platz auf der Westseite des Zirkus freihalten würde, als Gegenleistung für die Eintrittskarte. So konnte sie selbst es sich erlauben, etwas nach dem ersten Ansturm zu erscheinen und unbehelligt durch die Reihen der bereits Sitzenden zu schreiten. Lucius hatte sie für den grünen Rennstall begeistert, deshalb hatte sie ihr Gewand heute in einem transparenten Seegrün gewählt. Ihre locker aufgesteckte Frisur und der fließende Stoff des Kleides ließen sie wie die dem Meer entstiegene Venus wirken. Entsprechend groß war auch das Aufsehen, das sie wie beabsichtigt unter den Zuschauern des Spektakels erregte. Alle Blicke folgten ihr auf ihrem Weg zu der Freundin, die mit beiden Armen winkte um sie auf sich aufmerksam zu machen. Sie hatten zwei Fußschemel und Kissen gemietet, und als sie von einem der Händler Getränke und Schälchen mit geröstete Kichererbsen gekauft hatten, saßen sie ausreichend bequem. In entspannter, aber genau auf Wirkung berechneter Haltung erwarteten Cynara den Beginn des Rennens. 
 
   Die Ränge waren ein Meer von Farben, denn jeder Zuschauer hatte zu Ehren des von ihm bevorzugten Gestüts die Farben des Rennstalls angelegt. Wer sich kein ganzes Gewand leisten konnte, hatte sich zumindest ein Tuch besorgt, und so leuchteten die Ränge in Weiß, Blau, Grün, Gelb und Rot in allen Schattierungen. Cynaras Blicke wanderten von den Rängen über die Ehrenloge, die sich weit unterhalb ihrer Sitzreihe auf derselben Seite des Stadions befand. An den Hinterköpfen der dort versammelten Honoratioren erkannte sie einige ihrer Kunden. Sie war froh, dass die Konvention es ihnen verbot, sich in der Öffentlichkeit mit ihr zu befassen. Dadurch gehörten diese Stunden ihr selbst, und sie konnte sich frei und unabhängig fühlen. 
 
   Die Tore unten in der Arena öffneten sich, die Statuen der Götter wurden herein getragen. Applaus, fromme Gebete und Rufe begleiteten den Einzug eines jeden Bildes. Als die Statue der Venus schwankend über den Köpfen der Träger aufragte, brandete lauter Jubel auf, vor allem in den oberen Rängen unter den jüngeren Zuschauern. Cynara fühlte sich der Göttin von Berufs wegen verpflichtet und klatschte eifrig Beifall. Als sie ihren Blick nochmals durch die Umgebung wandern ließ, um sich ihrer Wirkung zu versichern, streifte sie ein bekanntes Gesicht. Der blasse Leibwächter saß zwei Reihen unter ihr und sah zu ihr auf. Wider ihren Willen hielt sie seinen Blick einen Moment fest und ertappte sich sogar bei einem Lächeln. Die Reaktion kam prompt. Der Mann hatte ihr Lächeln offensichtlich als Einladung verstanden und stand auf, um sich eine Sitzreihe höher direkt zu ihren Füßen niederzulassen. Sie hätte sich ohrfeigen können, mit der Ruhe war es nun vorbei, wenigstens ein wenig Konversation wäre nun wieder fällig. Als er um Erlaubnis gebeten hatte sich zu ihr zu setzen, bahnte sich ihre Gereiztheit ihren Weg in Spott. Offensichtlich hatte er weniger als gar keine Ahnung von den Erfordernissen dieses festlichen Tages. Er trug eine helle Tunika und darüber eine zimtbraune Toga aus feinem Tuch. Die dezenten Farben standen ihm gut, doch auf dem Rennen musste man sich einfach zu einem Gespann bekennen oder man konnte zuhause bleiben. Laut sagte sie: „Seit wann gibt es einen braunen Stall? Sollte ich etwas verpasst haben?“ 
 
   Der Mann musterte sie verständnislos. Sie seufzte tief. 
 
   „Jeder trägt heute die Farben des Gestüts, dem er den Sieg wünscht, und ich glaube, du bist der Einzige, der von dieser Vorschrift eine Ausnahme macht.“ 
 
   Agnar ging über das Gereizte in ihren Worten einfach hinweg. 
 
   „Ich bin heute zum ersten Mal hier. Man hat mir versichert, dass dies eines der großen Schauspiele der Hauptstadt sei, und da mich Trebatius entbehren konnte, kam ich hierher. Dass man bei seiner Kleidung etwas beachten muss, hat mir niemand gesagt, und selbst wenn, wüsste ich nicht welche Farben ich anlegen sollte. Was meinst du?“ 
 
   „Wie kannst du nur fragen? Siehst du denn nicht, welche Farbe mein Gewand hat? Die Grünen sind der Stall, der seit zehn Jahren die meisten Siege errungen hat. Sie verwenden nur eine bestimmte Pferderasse, die auf kleinen Gütern in den Sabinerbergen gezüchtet werden. Die Gestüte liefern nur wenig Pferde, doch die, die es bis hierher schaffen, sind exquisit.“ 
 
   „Da kann ich wirklich froh sein, dass ich an eine wahre Kennerin geraten bin.“ 
 
   Er verbarg ein Lächeln, indem er den Schemel zurechtrückte, der ihren Fuß stützte. Das Gespräch wurde unterbrochen durch den Einzug der Gespanne, und für die nächste halbe Stunde war in dem allgemeinen Schreien und dem Lärm der anfeuernden Rufen kein Wort mehr zu unterscheiden. 
 
   Der Tag war heiß und trocken, gegen Ende des ersten Rennens hatten die Hufe der Pferde reichlich Staub aufgewirbelt, der in dichten Wolken die Sicht behinderte. 
 
   Die Schiedsrichter markierten den Beginn der letzten Runde, und kurz darauf raste das rote Gespann als erstes über die Ziellinie. Cynara warf verärgert das Schälchen auf den Boden, so dass die Kichererbsen umher sprangen. 
 
   „Die Pferde der Grünen sind wirklich erstklassig, aber der Lenker versteht nicht, sie zu führen“, sagte Agnar, während er vorsichtig einige Staubkörnchen vom Saum ihrer grünen Robe entfernte. Die Körnchen schienen sehr fest zu kleben, denn er beschäftigte sich lange mit dem Stoff, bevor er ihn wieder auf dem Schemel drapierte. Zufrieden hatte er festgestellt, dass sie es sich nicht hatte versagen können, ihren Fuß ein wenig in sein Blickfeld zu schieben. Er sah ihr wieder ins Gesicht und freute sich über den unbestimmten Ausdruck, den er darin fand. Sie lachte ertappt und versuchte ihre Verlegenheit zu überspielen. 
 
   „Mir fällt soeben auf, dass ich gar nicht weiß, wie du heißt.“ „Flavus!“ 
 
   „Flavus? Heißt du schon immer so, oder erst, seit du in Rom bist?“ 
 
   „Erst seit einigen Jahren.“ 
 
   „Und wie hießt du zuvor, wie lautet dein richtiger Name?“ 
 
   Er zögerte kurz. 
 
   „Agnar!“ 
 
   Als ob etwas Peinliches oder allzu Vertrauliches gesagt worden wäre, folgte dem Namen eine unbehagliche Stille. Cynara hätte das Schweigen nur zu gern unterbrochen, doch ihr Gehirn war wie leer geblasen. Nicht die harmloseste Bemerkung wollte ihr einfallen, so dass die Stille sich unangenehm lang hinzog. Schließlich schaffte sie es, die Blockade abzuschütteln. 
 
   „Nun, es war schön dich heute hier gesehen zu haben, Flavus, oder wie auch immer du dich nennen willst.“ Sie konnte ein nervöses Kichern nicht unterdrücken. „Vielleicht sehen wir uns ja bei anderer Gelegenheit wieder. Nächste Woche gibt es Spiele auf dem Forum, kommst du auch?“ 
 
   Die Frage war für sie so harmlos wie ein Gespräch über das Wetter, doch mit Schrecken musste sie feststellen, dass ihr Gesprächspartner unter ihren Worten zusammengezuckt und sein Gesicht noch eine Schattierung blasser geworden war. Sie erkannte ihren Lapsus sofort und schämte sich für ihre Taktlosigkeit. Als er sich erhob, um sich zu verabschieden, richtet sie sich auf und hielt ihn am Arm zurück. 
 
   „Kannst du mir meine Gedankenlosigkeit verzeihen?“ 
 
   „Ich habe dir nichts zu verzeihen, sondern dir für diesen Nachmittag zu danken.“ 
 
   Irritiert stellte sie fest, dass sie ihn immer noch festhielt. Rasch löste sie ihren Griff. 
 
   „Also dann, auf ein Wiedersehen.“ 
 
   „Auf ein Wiedersehen!“ 
 
   Er entfernte sich rasch und ärgerte sich über seine Empfindlichkeit, die beinahe alles verdorben hätte. Er musste sich noch besser zusammennehmen, oder er käme nie ans Ziel. 
 
    
 
   Als Cynara einige Tage später mitten in der Nacht von einem Gastmahl aufbrach, löste sich aus dem Schatten eines Hauseingangs eine große Gestalt. Nach dem ersten Schrecken erkannte sie ihn. Insgeheim hatte sie auf ein Wiedersehen gewartet, aber dass es hier mitten in der nächtlichen Straße stattfand, verblüffte sie doch sehr. 
 
   „Woher wusstest du, dass ich heute Abend hier bin?“ 
 
   „Die schöne Cynara ist immer ein beliebter Gegenstand der Gespräche. Wenn die Herren nicht auf dem Forum mit deinen Besuchen angeben, dann brüsten sich ihre Sklaven damit, dass du die Feste ihrer Herrschaft besucht.“ 
 
   „Du konntest aber nicht wissen, wann ich gehen würde.“ 
 
   „Es macht mir nichts aus, ein wenig in der Dunkelheit umherzuwandern. Nachts schlafe ich ohnehin nicht besonders gut.“ 
 
   „Du hast auf mich gewartet?“ 
 
   „Wenn du so willst, ja! Es ist nicht ungefährlich, nachts durch die Straßen zu gehen, ohne Schutz.“ 
 
   „Ich bitte dich, hinter mir läuft eine ganze Gruppe meiner Sklaven.“ 
 
   Agnar lachte. 
 
   „Vier Mädchen und drei Jungen, von denen im Zweifel wohl eher weniger Kampfgeist zu erwarten ist als von ihren Kolleginnen. Du solltest Merkur ein Opfer dafür bringen, dass du bisher ungeschoren davon gekommen bist.“ 
 
   Sie wusste, dass er Recht hatte, aber sie wollte nach den langen Abenden niemanden mehr sehen und ging lieber allein nach Haus, als sich begleiten zu lassen. Seltsamerweise störte sie seine Anwesenheit aber nicht besonders. Sie schwiegen den Rest des Weges, ohne dass die Stille diesmal zu einer Belastung geworden wäre. An der Haustür bedankte sie sich. Er wünschte ihr freundlich eine gute Nacht und verschwand in der Dunkelheit der Gassen. 
 
   In den folgenden Nächten hatte sie verschiedene Engagements, nach denen ein besonders interessierter und in finanzieller Hinsicht auch interessanter Verehrer darauf bestand, mit ihr die Gesellschaft zu verlassen und sie nach Hause zu begleiten. Zwei Abende lang schaffte sie es, ihn an der Haustür abzuwimmeln, doch dann musste sie ihn einlassen. Sie konnte ihn nicht mehr abweisen, ohne ihre Geschäfte zu gefährden, so nahm ihn mit in ihre Villa. Nur zu deutlich spürte sie, dass sie jeden Abend aus der Dunkelheit heraus beobachtet wurde. Am liebsten hätte sie eine Erklärung in die Nacht geschrieen: „Was soll ich denn machen? Hat mich denn jemals jemand gefragt? Soll ich verhungern, soll ich betteln oder Wäsche waschen im Tiber? Geh und lass mich allein! Du störst hier! Was soll ich mit dir anfangen? Verschwinde!“ 
 
   Natürlich tat sie es nicht. Stattdessen litt sie stumm, und sie liebte ihre Leiden. Sie nahm Engagements an, nur um das Fest zu verlassen und ihn aus der Dunkelheit auftauchen zu sehen. Ihre Begegnungen waren kurz und endeten regelmäßig an ihrer Haustür. Und doch genügte die Aussicht auf die wenigen Minuten des Weges durch die dunklen Straßen, ihr den ganzen Abend zu versüßen. Sie war daran gewöhnt, ihre Garderobe mit Sorgfalt zusammenzustellen, doch bald tat sie es für ihn. Sie ließ die Blumenkränze der Festmähler auf ihrem Haar, weil sie ihr so gut zu Gesicht standen, auch wenn sie drückten und ihr schwerer Duft Kopfschmerzen bereitete. Die Zweifel zernagten ihr das Herz, sie war es seit Jahren gewohnt, jeden Mann vor sich winseln zu sehen, doch seine gleichbleibende Freundlichkeit, die sie am Anfang als so wohltuend empfunden hatte, machte sie langsam verrückt. Nie versuchte er einen Umweg zu gehen oder sie einzuladen. Nie bat er darum, mit ins Haus kommen zu dürfen. Er war jeden Abend zur Stelle, und wenn er sie nach Hause gebracht hatte, verschwand er in der Dunkelheit. Ihre Verehrer hatten seine Gleichgültigkeit auszubaden. Noch nie war sie so anspruchvoll und schwierig gewesen. Die teuersten Geschenke wurden zurückgegeben, lukrative Einladungen abgewiesen und völlig unbedeutende mit Freuden angenommen. Keiner konnte sie mehr einschätzen, und umso attraktiver wurde sie für ihr verwöhntes Publikum, das sie wie einen neuartigen Gaumenkitzel begehrte. 
 
    
 
   Er spürte, wie er langsam immer mehr Einfluss über sie gewann. Er hatte ein Gefühl für die Veränderung in ihrer Stimme, die anfangs barsch und gereizt gewesen war und die nun weich, leise und fast unsicher klang. Manchmal wartete er einige Momente in den Schatten der Nacht, bevor er zu ihr trat, um sich ihrer suchenden Blicke zu versichern. Über kurz oder lang könnte er einen Schritt weiter gehen, öfter bei ihr auftauchen, und so zu einem konstanten Faktor in ihrem Leben zu werden. Der liebe Freund des Hauses, treu wie Gold, auf den man sich in jeder Lage verlassen konnte. Das war die Rolle, die ihm vorschwebte, die ihm für sein weiteres Vorhaben am geeignetsten erschien. 
 
   Das Gastmahl an diesem Abend dauerte lange, ihm war es gleichgültig. Es machte ihm wirklich nichts aus, fast jede Nacht unter den Toreinfahrten der Villen zu verbringen. Er hatte auch nicht gelogen als er sagte, dass er nachts nicht schlafen könne. Seine Arbeit bei Trebatius bot ihm wenig Möglichkeit, sich körperlich zu ermüden, und so fiel es ihm schwer, seine Gedanken in der Nacht im Zaum zu halten. Seine Erinnerungen bedrängten ihn, und nur mit Mühe konnte er bei seinen langsamen, sorgfältigen Vorbereitungen bleiben. Seinen Schlaf hatte er inzwischen in die frühen Morgenstunden verlegt, wobei ihm drei oder vier Stunden vollauf genügten. Rom bei Tag war für seine Zwecke ausreichend erforscht, die Nacht in der Hauptstadt erschien ihm seither wesentlich angenehmer. Er floh das grelle Licht der südlichen Sonne und die damit verbundene Hitze, den Lärm und das Gedränge in den Gassen. Das, was er auf den Ausgängen mit seinem Brotgeber davon sah, war ihm genug. Die Nacht dagegen war kühl und verschwiegen, und seine Gedanken gehörten ihm allein. 
 
    
 
   Das Tor der Villa öffnete sich, doch es war nur ein angetrunkener Gast, der in Begleitung seiner Leibwächter nach Hause torkelte. Erst nach Längerem öffnete sich die Tür erneut, und Cynara trat heraus. Sie verabschiedete sich noch unter der Eingangstür von einem Mann, der auf sie einredete. Als sie sich von dem Schwätzer befreit hatte, folgten ihr ihre Musikanten auf den Platz vor dem Haus. Offensichtlich war sie heute allein, deshalb ging er auf sie zu. Er registrierte ihren erleichterten Blick und begrüßte sie höflich. Nie versäumte er es, sie nach den Vorkommnissen des Abends zu fragen, und sie ergriff stets die Gelegenheit, ihm eine lustige Episode oder einen kleinen Skandal zu erzählen. Sie lachten gemeinsam über die Geschichte, den Rest des Weges legten sie dann schweigend zurück. Heute jedoch fing Cynara nach einer Weile erneut an zu sprechen. 
 
   „Es ist schon seltsam, wenn man von so einer Veranstaltung kommt, denkt man, dass man für die nächsten Wochen genug hat von Gesellschaft. Aber wenn der nächste Abend dann anbricht und man sitzt allein zu Hause, so glaubt man nach kurzer Zeit, dass einem die Decke auf den Kopf fallen wird. Wenn man dann ins Bett geht, kann man nicht schlafen, weil man ja sonst immer noch hellwach ist und feiert. Man langweilt sich und wird unzufrieden, und so wird aus dem lang ersehnten ruhigen Abend meistens eine wahre Katastrophe.“ 
 
   Sie machte eine Pause, aber ihr Begleiter sah sie nur aufmerksam aus seinen zweifarbigen Augen an. 
 
   „Du erwähntest einmal, dass du auch nur schwer in den Schlaf findest, nicht wahr?“ 
 
   „Bei mir ist das normal, egal ob ich Gesellschaft habe oder allein bin, ich liebe die Nacht und brauche nur wenig Schlaf.“ Sie seufzte. 
 
   „Ich fürchte mich vor der Nacht, wenn ich sie ohne Gesellschaft ertragen soll. Stille und Dunkelheit ängstigen mich, seit ich klein war.“ 
 
   Es war zum Verzweifeln, noch immer kam kein Vorschlag 
 
   von ihm. 
 
   „Stell dir nur vor, drei Abende bin ich nun ohne Einladung und soll zu Hause sitzen. Mir graut schon heute, obwohl ich jetzt wirklich sterbensmüde bin.“ 
 
   Endlich hatte er begriffen! 
 
   „Soll ich dir Gesellschaft leisten?“ 
 
   - Na also! - „Nein, nein! Ich kann deine Geduld und deine Fürsorge nicht zu sehr strapazieren. Du tust schon so viel für mich, ohne dass ich dir jemals gedankt hätte.“ 
 
   „Du musst mir nicht danken, es ist mir ein Vergnügen. Und es wäre mir eine Freude, wenn ich dich morgen ein wenig zerstreuen könnte.“ 
 
   „Meinst du wirklich? Vielleicht eine oder zwei Stunden nach Sonnenuntergang.“ 
 
   „Sehr gerne!“ 
 
   Sie waren an der Haustür angekommen, und er verabschiedete sich freundlich wie immer. 
 
   Als sie im Inneren der Villa verschwunden war, ging er langsam nach Hause. Eigentlich entwickelten sich die Dinge genauso wie er es vorgehabt hatte. Ab morgen würde er seiner Rolle als treuer Freund eine neue Facette hinzufügen, und doch war ihm mulmig. Er hatte versprochen, sie ein wenig zu zerstreuen. Inzwischen konnte er seine Fähigkeiten, eine leichte Unterhaltung zu führen, klar genug einschätzen, um zu wissen, dass er alles andere als ein routinierter Gesellschafter war. Er erinnerte sich nur zu gut an die Gesichter in den Gesindestuben, wenn er zusammen mit seinem nubischen Freund aufgetaucht war. Allein ihre Gegenwart schien eine stimmungstötende Wirkung auf alle anderen zu besitzen. Sie hatte sich wirklich einen netten Unterhalter ausgesucht. Doch es gab nun kein Zurück, er hoffte, dass ihm schon irgendetwas einfallen würde. Stattdessen überlegte er, was er ihr mitbringen konnte. Ein heiserer Laut ließ ihn aufsehen, und wie alte Freunde begrüßte er die beiden Raben, die er als schwarze Silhouette auf einem der Dächer erkennen konnte. 
 
    
 
   Am nächsten Abend erschien er gerade so unpünktlich, dass man ihm keinen Vorwurf machen konnte. Er überreichte ihr sein Geschenk, einen kleinen, knorrigen Aprikosenzweig, den er in Trebatius Garten abgebrochen hatte. Er hatte alle Blattknospen entfernt und nur drei Blüten stehen lassen, so dass die gewunden Struktur des Zweiges besser zur Geltung kam. Cynara drehte die seltsame Blumengabe verblüfft in ihrer Hand, dann sagte sie: „Er ist wirklich seltsam. Man braucht eine Weile, bis man sieht, wie schön er ist.“ 
 
   Bei diesen Worten sah sie ihm offen ins Gesicht, was dem Gesagten einen leicht schwankenden Unterton verlieh. Ihm wurde etwas unbehaglich. Eigentlich hatte er durch sein bescheidenes Geschenk nur seine anspruchslose Stellung betonen wollen, doch seine Gastgeberin schien ihre eigenen Vorstellungen vom Verlauf ihrer Freundschaft zu haben. 
 
   Sie berührte ihn leicht an der Schulter, um ihn so ins Triklinium zu lenken, das durch den Schein vieler Öllampen in goldenes Licht getaucht war. Die Liegen waren mit Polstern und Decken geschmückt und so bequem wie nur möglich hergerichtet. Auf dem niedrigen Tischchen in der Mitte des Zimmers wartete bereits eine silberne Platte mit kleinen Vorspeisen, auf einem Bord standen Amphoren mit Wein und eine Karaffe mit Wasser. Sie hatte die Hälfte ihrer Musikanten herbeizitiert, die nun an einer Seite des Zimmers auf niedrigen Polstern saßen. Das Stück, das sie spielten, war leise und gedämpft und verstärkte die intime Atmosphäre, die Agnar langsam entsetzlich nervös machte. Seine Gastgeberin mischte mit betont anmutigen Gesten den Wein mit Wasser, während Dienerinnen ihn nötigten, sich auf einer Liege niederzulassen. Cynara reichte ihm seinen Becher und legte sich neben ihn, so dass sich ihre Köpfe fast berührten. Dann trank sie ihm zu und senkte erneut ihren Blick in seine Augen. 
 
   Agnars Gedanken rasten. Das Ganze passte überhaupt nicht in seinen Plan. Wenn er auf das einging, was sich hier anbahnte, kam er diesem Sulla nicht näher, sondern ins Gehege. Wenn er sie aber abwies, so waren die Bemühungen mehrer Wochen mit einem Schlag zunichte. Das Schlimmste allerdings war, dass ihm nie ein besserer Plan eingefallen war, wie er sich an den Aristokraten heranmachen konnte. Er ärgerte sich maßlos, dass er nicht auf die Wirkung geachtet hatte, die er hier hervorgerufen hatte, aber er wäre beim besten Willen nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie außerhalb ihrer beruflichen Tätigkeit noch weitere Bedürfnisse haben könnte. Man sollte meinen, gerade sie wäre in dieser Hinsicht ausreichend ausgelastet, doch er musste einsehen, dass er sich geirrt hatte. Ihre Stimme drang wieder an sein Ohr. 
 
   „Was ist? Ist dir nicht gut? Ich fragte dich, ob du nicht hungrig bist.“ 
 
   „Oh! Ja!“ 
 
   Sie rechte ihm eines der Häppchen vom Tablett, und als er danach greifen wollte, zog sie die Hand zurück. Stattdessen hielt sie ihm den Bissen vor den Mund. Er lächelte sie an und ergriff ihr Handgelenk, um ihr zu helfen, ihm das Stück in den Mund zu schieben. 
 
   Die Entscheidung war ihm jetzt  doch nicht besonders schwer gefallen. Wie es weiter gehen sollte, würde er sich morgen überlegen. Der Abend verrann unter Blicken, kurzen Berührungen und leisem Geplauder. Sie goss ihm Wein nach und ließ ihn sehen, dass sie selbst von der Stelle trank, die auch seine Lippen berührt hatten. Er streichelte mit den Fingerspitzen über ihren Nacken. Sie schob die Ärmel seiner Tunika zurück. Die Blicke, die sich nun trafen, hatten ihre Klarheit verloren und beider Atem ging schwer. Sie löste seinen Gürtel, und als sie sich anschickte, ihm die Tunika abzustreifen, bemerkte er aus dem Augenwinkel die interessierten Gesichter der Musikanten, die routiniert vor sich hin spielten. Als er sie direkt ins Auge fasste, hatten sie sofort wieder den professionell leeren Blick, der ihn aber nicht täuschen konnte. Er löste Cynaras Hände von seinem Gewand. 
 
   „Nein, das geht nicht! Nein, wirklich nicht! Ich bin kein Römer!“ Sie starrte ihn verständnislos an. 
 
   „Wo ich her komme, war es nicht üblich, dass ein Mann und eine Frau vor anderen....“ 
 
   Seine Empfindlichkeit erschien ihr ungeheuer komisch, sie kicherte, dann entlud sich ihre Anspannung in einem Lachanfall. Mit einer Handbewegung schickte sie die Musiker hinaus, und nachdem sie sich beruhigt hatte, konnte sie sich wieder Agnar zuwenden, der mit roten Wangen und sichtlich verärgert auf der Liege saß. Sie musste alle ihre Künste in Schmeichelei und Beschwichtigung einsetzen. Irgendwann hatte sie ihn soweit, das er selbst über den Vorfall lachen konnte und sich die Tunika über den Kopf zog. Sie lachten nicht mehr.
 
    
 
   Tief nachts lag sie wach neben ihm. Obwohl er immer betonte, wie wenig Ruhe er brauchte, war er nun doch fest eingeschlafen. Die Luft war lau, so dass sie es riskieren konnte, die Decke zurückzuschlagen, um ihn in Ruhe zu betrachten. Seine weiße Haut war ihr gleich bei ihrem ersten Treffen aufgefallen und hatte sie neugierig gemacht. Später hatte sie versucht, die Konturen seines ebenmäßigen Körpers unter der Tunika zu erahnen. Doch was sie heute zum ersten Mal sah, schnitt ihr ins Herz, und sie spürte, dass sie nicht mehr von ihm los kommen würde. Sein ganzer Körper war von Verletzungen gezeichnet. Eine breite Narbe zeichnete sich auf dem linken Oberschenkel ab, eine weitere an der Flanke, schmal, aber lang und gerade zog sie sich um die Hüfte. An der rechten Schulter nahe des Nackens war ein weiterer Streifen, blass und irgendwie tot und dazu ein Netz feiner, weißer Striche über der Brust, die sich bis auf den Bauch zogen. Sie fürchtete, ihn zu wecken, sonst hätte sie jede einzelne Linie mit Küssen bedeckt. Zum ersten Mal konnte sie einen Mann als ein Wesen wahrnehmen, das genauso verletzlich war wie sie selbst. Jede Narbe an seinem Körper schien ihr ein Echo jener Verletzungen, die sie in ihrer Seele trug. Die Demütigungen von Jahren und die Tränen, die sie heimlich geweint hatte, konnte sie hier mit ihren Händen berühren. Er war wie sie. Ein Opfer seiner Zeit und der Welt, in die sie beide geworfen waren. Was hatte sein Leben ihm angetan? Bis heute Abend war es das Bild ihres Gönners und Retters Lucius gewesen, das sie in ihrem Herzen getragen hatte, doch nun nahm sie ihn in anderem Licht war und sie hasste ihn plötzlich. Sie hasste ihn und seine Großzügigkeit, die gerade so weit reichte, wie es für ihn nützlich und bequem war. Der die Menschen hin und her schob und sich fühlte wie ein launischer Gott, der seine Gaben so verteilte, dass sie die größtmögliche Verwirrung stifteten. Sie hatte in Erfahrung gebracht, dass auch Agnar vor einigen Jahren von ihm freigelassen worden war, und nun war sie sich sicher, dass natürlich ein Nutzen für Lucius damit verbunden gewesen war. 
 
   Agnar - als sie den Namen das erste Mal gehört hatte, hatte sie ihn als geradezu unanständig barbarisch empfunden. Wie eine Bestätigung der schlimmsten Geschichten, die man über die Menschen jenseits der Alpen hören konnte. Doch nun hütete sie diese Silben wie einen Schatz und war glücklich, dass er allgemein unter seinem Sklavennamen bekannt war. Sie streichelte über seine Wange und über die geraden Brauen, die die breite Stirn abschlossen. Die Lider waren über die große Iris gesenkt, deren Farbe sie von Anfang an fasziniert hatte, dieses blasse wasserhelle Blau, das durch den scharfen dunklen Ring Ausdruck und Schärfe gewann. Gerührt stellte sie fest, dass der leicht geöffnete Mund fein geschwungen war, fast wie bei einem Kind. Wieder spürte sie diesen Schmerz und schwor sich, ihn zu beschützen. Es war ihr ernst mit diesem Schwur, obwohl sie selbst nicht wusste, welchen Schutz sie für diesen einsamen Mann darstellen konnte. Sie zog fürsorglich wieder die Decke über seinen Körper und schmiegte sich an ihn. Als sie aufwachte, war er verschwunden. 
 
    
 
   Es war noch früh am Morgen, doch im Osten kündigte bereits ein schmaler Streifen blassen Lichts den neuen Tag an. Langsam wanderte er durch die Gassen. Ein frischer Wind brachte einen leisen Geruch wie vom Meer. Hier in der klaren Luft empfand er den Duft besonders deutlich, den er nach dieser Nacht auf seiner Haut spürte. Er hob den Arm ans Gesicht und schnupperte in der Ellenbeuge. Er war froh, dass er es geschafft hatte, sich aus dem Haus zu schleichen ohne sie zu wecken, denn er hätte nicht gewusst, was er ihr hätte antworten sollen, wenn sie ihn wegen eines Wiedersehens gefragt hätte. Gestern Abend war alles so leicht und so selbstverständlich gewesen, doch nun erschien ihm die Situation schwieriger, als er es sich ausgemalt hatte. Sein Problem war, dass sein wohlüberlegter Plan auch bei ihm selbst seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Schon nach der kurzen Zeit, die er sie schlafend verlassen hatte, sehnte er sich nach ihr. Als ginge ein Zauber von ihr aus, fühlte er sich in ihrer Gegenwart geborgen und sicher. Ein gefährliches Gefühl, aber er wusste, dass er nicht die Kraft haben würde, ganz auf ihre Nähe zu verzichten. Dafür war in der Nacht zuviel passiert. Irgendwann würde er sich von ihr lösen müssen, doch zunächst schob er diese Entscheidung von sich. 
 
   Trebatius hatte den ganzen Tag Verwendung für ihn, doch kaum war er am Abend entlassen, führten ihn seine Schritte wie von selbst vor die Tür der Villa von Cynara. Und am nächsten Abend genauso. In den folgenden Wochen und Monaten erlebte er seine Umgebung wie aus weiter Ferne. Seit er nach Rom zurückgekehrt war, hatte er sich von seiner Umwelt entfernt und abgespalten empfunden. Doch während er sich bisher wie durch eine Eisplatte von allen anderen abgesondert gefühlt hatte, nahm er nun seinen Umgebung gedämpft und verwischt war, als wäre ein dünner Seenebel aufgezogen und hätte die Welt in leichten, hellen Dunst gehüllt. Nachdem sie ein Liebespaar geworden waren, hatten sie wie durch eine wortlose Übereinkunft sofort auf ihre nächtlichen Treffen verzichtet. Er vermied es, zu erscheinen wenn sie zu den Gelagen ging. Stattdessen wartete er auf eine Nachricht, dass sie den Abend mit ihm würde verbringen können, was zwei- oder gar dreimal die Woche vorkam. Er verdrängte den Gedanken an ihre Liebhaber und nutzte hemmungslos die Zuflucht, die sie ihm bot. In ihrer Nähe fand er Vergessen und Ruhe. Sein tranceartiger Zustand wurde im Laufe der nächsten Wochen sogar immer stärker, statt dass er zur Normalität zurückkehrte. Er liebte es, stundenlang neben ihr zu liegen, den Blick ins Unbestimmte verloren ihre Hand zu spüren, die durch sein Haar steichelte. 
 
   Manches Mal aber, wenn sein Schweigen allzu dicht und allzu lang geworden war, verlor Cynara die Nerven und begann ihm mit Fragen zuzusetzen. 
 
   „ Was ist mit dir? Was denkst du gerade? Geht es dir gut? Liebst du mich?“ 
 
   Solche Fragen versetzten ihn sofort in Panik. Nie würde er sie in seine Gedanken blicken lassen, was sollte er ihr denn auch offenbaren? Es gab nichts, das er ihr aus seinem Leben hätte erzählen können. Er war sich sicher, dass sie ihn aus ihrem Haus weisen würde, wenn sie die ganze Geschichte seines Lebens erführe. Oder noch schlimmer, dass sie ihn verstehen und trotz allem lieben würde. Denn dann müsste er sie verachten. Er hatte versucht sie abzulenken, doch wenn sie einmal angefangen hatte, war sie von großer Ausdauer und Hartnäckigkeit. Schließlich floh er. Er litt wie ein Hund, aber er schaffte es, einige Tage nichts von sich hören zu lassen, um sie zu bestrafen und dazu zu bringen, nicht weiter in ihn zu dringen. Als er wieder auftauchte, war sie demütig und kleinlaut. Noch nie hatte er seine Macht so stark empfunden, und er genoss ihre gedrückte Stimmung. Er wusste, dass er grausam und ungerecht war, aber die Nahrung, die ihr Flehen für seine Seele darstellte, war süß und verführerisch. Erst nach Stunden konnte er so tun, als ob er ihr großmütig verziehe. 
 
    
 
   Cynara wunderte sich immer mehr darüber, wie er einfach darüber hinweg gehen konnte, dass sie neben ihm noch andere Verehrer hatte. Sie selbst wäre rasend geworden, wenn ihr ein Gerücht von möglichen Rivalinnen zugetragen worden wäre. Aber auch wenn ihr Leben für ihn kein Problem war, für sie selbst wurde es langsam zu einem. Je mehr sie sich zu ihren Gefühlen bekannte, umso weniger konnte sie sich in ihrem bisherigen Dasein wohlfühlen. Sie begann die Einladungen und die langen Nächte zu hassen und hätte am liebsten ihre Zeit nur mit ihm verbracht. 
 
   Doch noch war sie nicht soweit, alles hinter sich zu lassen. Die Angst vor dem materiellen Abstieg hielt sie in den gewohnten Bahnen, aber ein Plan nahm Gestalt an. Sie spürte mit der Empfindlichkeit der Liebenden, wie krank und gebrochen er war, und sie redete sich ein, das alles besser würde, wenn er Rom verlassen könnte. Sie musste ihn fortbringen, dann könnte er zur Ruhe kommen und sie selbst ebenfalls. Ihr Ruhm und das Aufsehen, das sie für gewöhnlich erregte, bedeutete ihr nichts mehr. Sie war fest entschlossen, alles gegen eine abgeschiedene, verborgene Existenz an seiner Seite einzutauschen. Auf einem kleinen Gut auf dem Land, fernab von allen quälenden Erinnerungen, die Rom an jeder Straßenecke bereithielt, würden sie endlich zueinander finden. Sie würde es schaffen, ihn von seinen Alpträumen zu erlösen und seinen Panzer zu sprengen. Dann wäre endlich Schluss mit dem brütenden Schweigen, das sie quälte und ängstigte. Ihr gemeinsames Leben würde ihnen genug Gesprächsstoff liefern und wenn sie ein Kind von ihm bekäme, wäre ihr Bund unauflöslich. Dieses Bild lockte sie und zog sie weiter wie eine unterschwellige Strömung. 
 
   Doch aus der Tiefe ihres Wesens keimte noch ein anderer Antrieb, eine völlig unmotivierte Furcht, die ihr dafür umso bedrohlicher erschien. Ohne dass sie Gründe hätte angeben können, wusste sie, dass sie Rom verlassen mussten, bevor Lucius zurückkam. Ihr beider Wohltäter erschien ihr nun als die größte Bedrohung zukünftigen Glücks. Nachts erwachte sie schweißgebadet, und wenn sie ihren Träumen hinterher lauschte, fand sie sein Bild darin wieder. 
 
   Eher beiläufig versuchte sie auf eingen Gastmählern, das Gespräch auf Lucius zu bringen, wann mit seiner Rückkehr zu rechnen sei, doch niemand wusste bis jetzt Genaueres. Bei einer Einladung befassten sich die Gäste länger mit ihm. Neuere Nachrichten waren nach Rom gekommen. Lucius hatte es geschafft, mit einer beängstigend schwachen Armee den Taurus zu überqueren, den König von Kappadokien zu verjagen und einen romtreuen Verbündeten als neuen König zu etablieren. Die alten Patrizier waren noch immer etwas ratlos, wenn sie solche Erfolge vermeldet bekamen. Zu sehr war auch noch heute das Bild des Taugenichts in ihren Köpfen verankert. Dazu passten dann wieder Geschichten wie die, die einer der Teilnehmer aus einem Brief seines Vetters zum Besten zu geben hatte: 
 
   „Stellt euch doch vor, Sulla brachte es doch tatsächlich zustande, einen Gesandten dieses geheimnisvollen Parthers Asarces an seine Tafel zu bekommen. Und was tat er? Anstatt diesem einen Ehrenplatz einzuräumen und ihm ein wenig zu hofieren, setzt er sich selbst auf den besten Platz und den Gesandten und den neuen König von Kappadokien auf die seitlichen Plätze“ 
 
   Die anderen Gäste lachten. 
 
   „Immerhin denkt er daran, Roms Position zu wahren. Was sagte denn der Parther dazu?“ 
 
   Der Erzähler schob grinsend den Brief in seine Toga zurück. „Den hat sein Herr zu Hause wohl einen Kopf kürzer gemacht.“ 
 
   „So viel Unverfrohrenheit sollte uns wohl einen Trinkspruch wert sein: auf Sulla, und auf das, was er uns wohl bald selbst erzählen wird.“ 
 
   Cynara schloss sich dem Trinkspruch an, doch hatte der letzte Satz sie aufgeschreckt. Es hatte fast so geklungen, als ob der Sprecher von einer baldigen Rückkehr gewusst hätte. So als ob es nicht mehr lange dauern würde, bis Lucius wieder zurück in Rom wäre. 
 
   Jetzt konnte sie nicht mehr länger zögern. Sie musste ihre Pläne voranbringen. Am meisten fürchtete sie sich vor dem Gespräch mit Agnar, was, wenn er nicht aus Rom wegwollte, wenn er sie auslachen würde. In verspieltem Ton, so als wäre ihr soeben dieser verrückte Gedanke gekommen, fing sie schon am nächsten Abend an. Agnar lag entspannt neben ihr auf einer Liege im Triclinium, sie stützte sich auf seine Brust. „Fühlst du nicht auch, dass der Frühling kommt?“ 
 
   Er schnaufte schläfrig. Sie zwickte ihn ins Ohr. 
 
   „Hör doch zu! Ich würde zu gerne raus aus Rom. Raus aus dem ganzen Lärm und Schmutz in den Gassen. Wie wäre es, wenn wir einfach für ein paar Tage verschwinden? Lass uns aufs Land gehen.“ 
 
   Er lächelte versonnen. 
 
   „Vielleicht an den Golf!“ 
 
   Sie boxte ihn in die Seite 
 
   „An den Golf! Warum nicht gar. Ich hatte keine Ahnung, dass du so verwöhnt bist.“ 
 
   Er lächelte wieder. 
 
   „Und ob ich verwöhnt bin. Immerhin habe ich dort mehrere Monate gelebt. In einer Villa mit Gutshof dahinter und mit zwanzig Bediensteten.“ 
 
   Sie rollte vor Lachen auf die Seite. 
 
   „Du? In einer Villa?“ 
 
   Er stimmte in ihr Lachen ein. 
 
   „Aber es ist wahr. Trebatius hatte mich schon angestellt, aber seine Frau hatte Angst, mich hier in Rom zu behalten. Sie glaubte wohl, ich würde in der Nacht über sie herfallen.“ 
 
   Er musste sich vor Lachen unterbrechen. 
 
   „Timaios hatte sich in der Villa eingenistet. Wir lebten da wie die reichsten Aristokraten.“ 
 
   Cynara war sofort misstrauisch. 
 
   „Wer ist Timaios?“ 
 
   „Einerlei, meine Sonne! Du kennst ihn nicht. Es war wundervoll – für eine Zeit.“ 
 
   Er seufzte. 
 
   „Aber ja, ich würde sehr gerne aufs Land fahren. Es muss auch keine Villa sein. Wie wäre es mit einem kleinen Haus, einem Hof oder etwas ähnlichem.“
 
   Cynara küsste ihn auf den Mund, leise sagte sie: „Und dann lass uns nie mehr zurückkehren.“
 
   Der Plan hatte sich in ihrer beider Köpfe festgesetzt. Immer neue Einzelheiten malten sie sich aus: sie würden ein Gestüt haben. Ein kleines Gestüt mit der feinsten und exquisitesten Zucht an Rennpferden, die Rom je gesehen hatte. In der Nähe des Meeres sollte das Gut liegen, oder zumindest sollte man das Meer von weitem sehen können. 
 
   Bald waren sie soweit, dass sie sich keine andere Zukunft mehr vorstellen konnten. Da Agnar keine Möglichkeit hatte, sich für ein paar Tage freizumachen ohne neugierige Rückfragen zu riskieren, kamen sie überein, dass Cynara unter dem Vorwand, die Bäder zu besuchen, eine Reise aufs Land unternehmen sollte, um ein geeignetes Stück Land oder sogar ein kleines Gehöft ausfindig zu machen. Auf gar keinen Fall wollten sie irgendjemanden in ihre Pläne einweihen, sondern eines Tages einfach still und leise verschwinden. Aus diesem Grund hatten sie vor, zunächst nur die Kunstgegenstände in ihrer Villa und ihren Schmuck zu Geld machen. Erst nach ihrer Abreise sollten das Haus und die Sklaven durch einen Treuhänder verkauft werden. Das meiste aus ihrem Besitz wanderte nach und nach in das Geschäft des Crispinus, der nicht nur reell, sondern, noch wichtiger, verschwiegen war. Das Geld, das sie so ansammelten, würde für eine stattliche Anzahlung reichen. Den Rest des Kaufpreises und das Kapital für die Zuchttiere würde der Verkauf des Hauses bringen. Drei Wochen später kam Cynara zurück, nicht nur erholt und glücklich, sondern auch mit guten Nachrichten. Sie hatte ein geeignetes Anwesen gefunden, das zwar etwas heruntergekommen war, zu dem aber ausreichend Land gehörte. Einige Felder in der Umgebung stünden darüber hinaus zum Verkauf, falls man expandieren wollte. Doch das Beste war, dass das Meer so nah war, so nah, dass man von Fenstern des Gutshauses einen blau leuchtenden Streifen davon sehen konnte. 
 
   Es war bereits hoch im Sommer, die Nächte waren kurz und warm, die Tage lang und vom grellen Licht der Sonne erhitzt. Vor dem Tempel der Venus hatte sich eine kleine Gruppe eingefunden, die in dem allgemeinen Trubel wenig beachtet wurde. Keiner der Passanten machte sich die Mühe, das Häuflein Menschen in schlichten Gewändern genauer anzusehen, denn so war es von den Mitgliedern dieser Gesellschaft auch geplant gewesen. Bevor irgendjemand doch noch auf die Schönheit der Braut oder das ungewöhnlich helle Haar des Bräutigams hätte aufmerksam werden können, verschwanden sie mit ihren Begleitern im Vorhof des Heiligtums. Wie es Sitte war, wollten die beiden Frischvermählten heute zwei Täubchen als Opfer bringen, um ihren Bund von der Göttin segnen zu lassen. Ursprünglich war ausgemacht gewesen, dass sie beide ganz allen vor den Altar treten würden, doch Cynara waren dann doch einige Freundinnen eingefallen, die sie unbedingt dabei haben wollte. Agnar hatte schließlich den Nubier dazu gebeten, um nicht allein mit den kichernden Mädchen dazustehen. Nach der Zeremonie waren alle in die Villa Cynaras eingeladen, um sich dort ein wenig zu stärken und zu feiern. Die Villa war zwar fast leer geräumt, aber das Triklinium war immer noch mit den drei Liegen und einigen Tischen eingerichtet, so dass der Raum ausreichend festlich dekoriert werden konnte. 
 
   Rasch traten sie an den Altar und reichten dem Priester die beiden Tauben, die in ihrem Käfig aufgeregt flatterten. Neben dem steinernen Opfertisch brannte ein offenes Feuer, in das der Priester das Blut der Tiere sprengen würde, um den Segen der Göttin herabzuflehen. Routiniert griff der Priester in den Käfig und fing den ersten Vogel. Er drückte das Tier auf die Steinplatte, um mit einer raschen Bewegung den Hals der Taube zu durchtrennen. Dann ließ das Blut in das Opferfeuer spritzen. Die Gesellschaft sah andächtig zu, doch Agnar verspürte unvermittelt eine leichte Übelkeit. Der Priester griff nach dem zweiten Täubchen, und genauso rasch war auch dieses Opfer vollzogen. Ein Tropfen des Blutes jedoch war auf den Arm des Bräutigams gespritzt, der fast übertrieben hastig versuchte, den kleinen Fleck zu entfernen. Der Tropfen verteilte sich unter den wischenden Bewegungen seiner bloßen Hand, so dass man statt eines kleinen Tröpfchens eine breite Schliere Blut auf seiner weißen Haut sah. Ein Diener des Priesters kam ihm mit einem feuchten Lappen zu Hilfe, bis es schließlich gelang, den Fleck vollständig zu entfernen. Zum Abschluss der kurzen Zeremonie ging der Diener mit einem kleinen Körbchen durch die Gesellschaft, um Spenden einzusammeln.
 
    
 
   Agnar schwindelte, nur mühsam konnte er eine Erwiderung auf die Glückwünsche finden. Er stand kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Der kleine Tropfen, der seinen Arm getroffen hatte, hatte sein Inneres aufgerissen und die Schleier zerstört, die er um seine Erinnerungen gelegt hatte. Auf seinem Arm war der Tropfen zu einem breiten Streifen geworden, in seiner Seele zu einem Meer von Blut. Dieses blutige Meer rauschte in schweren Brechern gegen die kleine Insel. Unter den roten Sprühnebeln der Gischt reckten sich die harten Gräser anklagend zum Himmel. Die Asche der Hütte entfachte sich unter dem Sturm zu heller Glut, so dass er fürchtete, dass erneut Gestalten und Gesichter der längst Verstorbenen aus ihr aufsteigen könnten. Was hatte er getan? Odin hatte ihm die Möglichkeit gegeben seine Schuld abzuwaschen, indem er Rache nahm für sein Volk. Odin hatte ihn nicht vergessen, obwohl er von Schande gezeichnet war. Doch er hatte erneut Schmach auf sich geladen. Er hatte seinen Auftrag vergessen und war im Begriff davonzulaufen. Wie wäre es möglich vor dem Unheil zu fliehen, das er in seiner Seele trug und das ihn von innen erstickte? Das ihm die Kehle zuschnürte und ihm im Brustkorb den Platz für den Schlag seines Herzens streitig machte. Die fröhlichen Stimmen der Gäste drangen an sein Ohr, mühsam verstand er, dass sie ihn aufforderten, die Braut zu küssen. Er sah das schöne Gesicht seiner Geliebten vor sich. Die Lider schamhaft über die grünen Augen gesenkt, bot sie ihm ihr Gesicht zum Kuss. Er senkte seinen halbgeöffneten Mund auf ihre Lippen, die sich unter seiner Berührung öffneten. Doch statt Freude und Dankbarkeit über seine schöne, junge Frau zu fühlen, fühlte er, wie all die Verzweiflung und all das Unheil, das ihn erstickte, aus ihm heraus strömte und zu einem Fluch wurde, den er nicht zurückhalten konnte. 
 
   Ihre Lippen trennten sich. Sie blickte ihn aus verschleierten Augen an. Von ganz weit entfernt hörte er den Applaus und die Hochrufe der Gäste. 
 
    
 
   Schließlich war dann alles wesentlich schneller gegangen, als er erwartet hatte. Schon am Abend nach ihrer Feier hatte Cynara über Zahnschmerzen geklagt. Sie hatte sich feuchte Umschläge machen lassen, doch die ganze Nacht über konnte sie vor Schmerzen nicht einschlafen. Eigentlich hatten sie am nächsten Morgen abreisen wollen, doch ihr Zustand verschlechterte sich stündlich, so dass sie das Haus nicht verlassen konnte. Die Wange schwoll an, sie bekam Fieber. Agnar ließ einen Heilkundigen holen, der Auflagen aus verschiedenen Kräutern machte. Nachdem er die Anweisungen des Arztes entgegen genommen hatte, nahm er ihn beiseite und fragte, wann sie wohl ihre Reise antreten könnten und was denn überhaupt los wäre. Ein Zahn hätte sich entzündet und nun müsse man warten, bis der Eiter sich einen Abfluss gebahnt hätte, lautete die Antwort. Wenn er sich seinen Weg in die Mundhöhle suchte, so wäre bald mit einer Besserung zu rechnen. Würde sich das Übel sich allerdings durch die Haut entleeren, so würde die Ärmste noch länger zu leiden haben. 
 
   Es sah ganz danach aus, als würde die zweite Möglichkeit eintreten. Ihre Wange schwoll zusehends stärker an, bis sie am nächsten Tag den Mund nicht mehr öffnen konnte. Mühsam flößten sie ihr schluckweise Tee aus den Heilkräutern ein, die der Arzt dagelassen hatte. Die Schwellung zog sich nun bis an das Ohr und den Hals. Ihr Gesicht erschien durch die rote Beule grotesk verzerrt, wenn sie sprechen wollte, gehorchte ihr nur die gesunde Hälfte. Hinzu kamen die Schmerzen, die sie fast in den Wahnsinn trieben. Immer wieder krallte sie sich an Agnars Hand fest, während ihre Augen seinen Blick suchten. Irgendwann begann er stundenweise das Haus zu verlassen, um ihrem Anblick zu entfliehen. 
 
   Als er am vierten Tag ihres Leidens nach einem längeren Ausgang zurückkam, fingen ihn die Sklaven schon an der Tür ab. Sie beschworen ihn still zu sein, da sie vor einer halben Stunde zum ersten Mal seit Tagen eingeschlafen sei. Leise trat er ins Triklinium, in dem die Kranke auf eine der Liegen gebettet lag. Tatsächlich war sie eingeschlafen, ihre entstellten Züge waren entspannt. Die Schwellung ihrer Wange war zwar immer noch riesig und von blauroter Farbe, aber die größte Spannung und der Glanz, der auf der Haut gelegen hatte, waren verschwunden. So genau Agnar sie auch ansah, er konnte jedoch keine Stelle entdecken, an der der Eiter sich einen Weg nach draußen gebahnt haben könnte. Stunden später erwachte sie noch einmal, und als sie ihn an ihrem Lager sitzen sah, lächelte sie dankbar und ergriff seine Hand. Er streichelte ein wenig ihren Arm und wollte sich dann zurückziehen, doch sie hielt ihn fest. Kurz darauf fing sie an zu phantasieren. Sie glaubte, bereits auf dem Gutshof zu sein und das Meer zu sehen. Das war das letzte Zusammenhängende, was von ihr zu hören war. Von da an kamen nur noch Bruchstücke aus ihrer Erinnerung, die sie jedoch schrecklich zu quälen schienen. Sie krallte sich an Agnars Arm fest, als ob sie nur hier Hoffnung und Rettung finden könnte. Das Fieber stieg unaufhaltsam. Als man ein zweites Mal nach dem Arzt geschickt und dieser die Kranke untersucht hatte, schüttelte er bedauernd den Kopf. 
 
   „Du musst jetzt stark sein. Es gibt noch eine dritte Möglichkeit, wie die üblen Säfte sich entleeren können. Sie haben sich ins Innere des Körpers entleert und vergiften das Blut. Einige sollen das schon überlebt haben, doch ich kenne keinen.“ Seine Voraussage bewahrheitete sich noch in derselben Nacht. Ganz kurz erlangte Cynara noch einmal ein klares Bewusstsein, und ihr Blick suchte nach ihrem Ehemann, der fünf Tage nach der Trauung Witwer werden sollte. Als er ihr über das Haar streichelte, lächelte sie mit der gesunden Seite ihres Gesichtes und wurde wieder ohnmächtig. Kurz darauf starb sie. 
 
    
 
   

 
   

18. Kapitel
 
   Die Begegnung
 
    
 
   Es war nun bereits vier Wochen her, dass er ihre Leiche hatte verbrennen lassen, und noch immer fühlte er den Schmerz wie am ersten Tag. Immer wieder sagte er sich, dass es notwendig gewesen war, dass es Odins Wille gewesen war. 
 
   Unmittelbar nach der Verbrennung waren Hugin und Munin wieder aufgetaucht. In den ersten Tagen sah er sie nur kurz, ganz weit entfernt saßen sie auf den Dächern und verschwanden, sobald er sie entdeckt hatte. Nur zögerlich kamen sie wieder näher, als könnten sie ihm seinen Verrat schwer verzeihen. Ihre Anwesenheit tröstete ihn ein Wenig, gab ihm das Gefühl, richtig gehandelt zu haben. Er hatte ihr das Unheil einflößen müssen, da sie eine Gefahr für ihn gewesen war. Beinahe hätte er seinen Auftrag vergessen und wäre feige davon gelaufen. Ihre Pläne und Vorstellungen hatten ihn eingesponnen wie das Locken einer Sirene, der übersüße Gedanke an eine Existenz in Frieden und Abgeschiedenheit. Noch immer übte das Bild ländlichen Glücks seinen Zauber auf ihn aus, doch er wusste, dass er zu Anderem bestimmt war. Trotzdem war er durch ihren Tod wie gelähmt. Stundenlang saß er unbeweglich auf einer Liege im Triclinium und starrte vor sich hin. Die Sklaven machten einen Bogen um ihn und vermieden es, ihn anzusprechen. Das Leben in der Villa lief ganz leise weiter. Er gab den Bediensteten Geld, damit sie sich zu essen besorgen konnten und ihn möglichst wenig behelligten. Geld hatte er genug. Die Anzahlung für das Gut war nicht mehr geleistet worden, so dass ihm die ganze Summe zur Verfügung stand, immerhin fast zehntausend Sesterzen. Damit würde er sich eine ganze Weile in Rom halten können, ohne wieder eine Arbeit annehmen zu müssen. Seinen Posten bei Trebatius hatte er einige Tage vor seiner Hochzeit aufgegeben. Sein Brotherr war höchst enttäuscht gewesen, seinen Vorzeigeleibwächter zu verlieren. Agnar hatte seinen restlichen Lohn ausbezahlt bekommen. Dann hatte er seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt, die blaue Toga, einige Kleidungsstücke und den Beutel, den er von Crispinus bekommen hatte. Den hatte er gleich in der nächsten Nacht im Garten hinter der Villa vergraben, um den Vorwurf zu vergessen, der in der Existenz der Schmuckstücke lag. Erst jetzt, nach Cynaras Tod, hatte er das Päckchen wieder ausgegraben und in einer Eichentruhe versteckt. Er spürte die Anwesenheit der Ringe durch die dicken Bretter der Truhe. So hatte er sie in einen Nebenraum geschafft und fortan den Raum gemieden. Obwohl er wusste, dass er richtig gehandelt hatte, zog die Niedergeschlagenheit jedes Leben aus den Fasern seines Körpers. Er machte sich Vorwürfe, dass er sich so gehen ließ, er sagte sich, dass er bald keine Kraft mehr haben würde, seine Aufgabe zu erfüllen. Doch nichts konnte ihn aus seiner langen dunklen Nacht reißen. Mit dem letzten bisschen an klarer Einsicht sah er, dass er jemanden brauchte, der ihm half, der ihn wachrüttelte und ihn aus seiner Verzweiflung riss. Einen kurzen Moment lang dachte er an den Nubier, aber der war fast genauso schlimm dran wie er selbst. Er hatte in Rom keine Freunde. Hatte er jemals Freunde gehabt oder gewünscht? Ja, er hatte einen Freund gehabt. Er hatte diese Freundschaft beenden müssen. Aber jetzt war sie vielleicht seine letzte Rettung. 
 
   Solange Agnar als Leibwächter bei Trebatius gelebt hatte, hatte Timaios im Inneren des Hauses in der Bibliothek unter Hausarrest gestanden. Trebatius fürchtete die Reaktion seines Schwagers, wenn dieser erfuhr, dass der Hauslehrer wieder in Rom war, deshalb versuchte er, Timaios Anwesenheit zu vertuschen. Timaios’ Hausarrest wurde so strikt eingehalten, dass Agnar ihn in all der Zeit in Trebatius’ Haushalt nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte es allerdings auch nicht direkt darauf angelegt. Nun belebte ihn schon allein der Gedanke an Timaios. Sie würden über gelehrte Themen diskutieren und sich über philosophische Gedanken streiten. Lange spürte er dem Gefühl nach, das ihm die sehr griechischen Vorlieben des Hauslehrers einflößten, doch nach ein paar Tagen war er sich ziemlich sicher, dass er damit würde leben können, das heißt, dass er den Gedanken daran würde verdrängen können. Sein Vorhaben würde teuer werden, der Grossteil seiner Barschaft würde dafür draufgehen, aber es war besser, als hier vor Schwermut zu krepieren. 
 
   Zum ersten Mal seit dem Tod von Cynara ging er in die Therme, um zu baden und sich rasieren zu lassen. Zu Hause wählte er seine gediegensten Kleidungsstücke, und eine Stunde nach der Mittagsruhe ließ er sich bei Trebatius melden.
 
   Der empfing ihn in seinem Arbeitszimmer und schien hocherfreut, ihn zu sehen.
 
   „Ah, Flavus hat es sich anders überlegt. Wie schön, dass du wieder in meinen Dienst treten willst!“ 
 
   „Nein, nein, davon kann keine Rede sein. Ich komme mit einem ganz anderen Anliegen zu dir.“ 
 
   „Wie schade! Aber sprich, was führt dich dann zu mir?“ 
 
   Agnar trat etwas näher an den Schreibtisch. 
 
   „Ich möchte dir etwas abkaufen.“ 
 
   „Etwas abkaufen?“ 
 
   Trebatius schüttelte irritiert den Kopf.
 
   „Was sollte ich dir verkaufen wollen?“ 
 
   „Den Griechen Timaios!“ 
 
   Trebatius lehnte sich zurück und lachte. 
 
   „Der Grieche ist nicht zu verkaufen und selbst wenn, ich kann mich nicht erinnern, dass du bei mir so gut verdient hast, dass du zwanzigtausend Sesterzen aufbringen könntest.“ 
 
   Agnar zuckte innerlich zusammen, er hatte mit zehn- oder zwölftausend gerechnet und war sich sicher gewesen, den Preis noch ein wenig drücken zu können. Aber so leicht ließ er sich nicht abschütteln. 
 
   „Der Grieche ist niemals zwanzigtausend Sesterzen wert. Um genau zu sein, ist er überhaupt nichts mehr wert. Dafür hat schon dein Schwager gesorgt.“ 
 
   Trebatius erbleichte, er stand von seinem Sitz auf. Langsam ging er um seinen Schreibtisch herum und baute sich vor Agnar auf. Leise sagte er: 
 
   „Was erlaubst du dir, mir mit meinem Schwager zu kommen. Was glaubst du, wer du bist und was du dir herausnehmen kannst?“ 
 
   Agnar atmete tief durch. 
 
   „Ich weiß wer ich bin, und ich kenne die ganze Geschichte. Übrigens wissen auch andere, dass du Timaios hier versteckt hältst, damit er für dich ein Theaterstück dichtet.“ 
 
   Trebatius ging wieder um den Schreibtisch herum, zurück zu seinem Sitz. Er war sichtlich verunsichert durch diese Mitteilung, so dass er sogar zu fragen vergaß, wer denn noch über sein kleines Geheimnis Bescheid wüsste. Agnar spürte seine Unsicherheit und setzte sofort nach. 
 
   „Aber er wird das Stück niemals zu Ende bringen, solange die Lage für ihn so ist, wie sie ist. Denn er ist nicht dumm, er weiß, dass er seinen Wert für dich verliert, wenn die Dichtung erst fertig ist. Er muss damit rechnen, dass du dann deinem Schwager den Gefallen tust und ihn hinrichten lässt.“ 
 
   Agnar machte eine Pause, doch Trebatius schwieg weiter. Er machte ein Gesicht als wolle er sagen: du kannst mir ja einiges erzählen. Doch Agnar wusste, dass er den wunden Punkt getroffen hatte. 
 
   „Solange der Grieche bei dir lebt, steht er wie ein Klotz zwischen dir und deinem Schwager. In deiner Familie wird solange Misstrauen und Unfrieden herrschen, wie Timaios in deinem Besitz ist. Und der wird seine Dichtung nicht abschließen, weil er das weiß. Also verkauf ihn mir und du kannst deinem Schwager wieder in die Augen sehen. Ich gebe dir mein Wort, dass er das Stück zu Ende bringen wird, wenn er erst mir gehört.“ 
 
   Trebatius fand den Vorschlag plötzlich doch ganz interessant. Der Grieche war nicht nur ein Problem in Bezug auf seinen Schwager, sondern auch ein steter Zankapfel im Verhältnis zu seiner Frau. Agnar war das natürlich bekannt, aber er wusste, dass er es nicht nötig hatte, auch noch darauf anzuspielen. 
 
   Nach einer kurzen Pause antwortete Trebatius: 
 
   „Trotzdem bliebe da noch die Frage des Kaufpreises.“ 
 
   „Ich gebe dir achttausend Sesterzen!“ 
 
   „Achttausend Sesterzen für Timaios sind ein Witz. Trotzdem ist das ein kleines Vermögen. Du machst mich schon neugierig, wie du zu soviel Geld kommst.“ 
 
   Agnar fand die Frage impertinent, aber er wusste, dass er es sich nicht erlauben konnte, Trebatius misstrauisch zu machen. Also entschloss er sich, die Wahrheit zu erzählen. 
 
   „Das Geld stammt aus dem Nachlass meiner verstorbenen Frau.“ 
 
   „Du warst verheiratet? Davon habe ich ja noch nie gehört! Wer war denn die Glückliche, dass sie dir ein solches Vermögen hinterlassen konnte?“ 
 
   „Cynara!“ 
 
   „Wie bitte? Cynara? Ich hatte gehört, dass sie krank sei, aber es ist mir neu, dass sie verstorben ist. Seit wann ist sie denn tot?“ 
 
   „Sie starb vor sechs Wochen, fünf Tage nach unserer Hochzeit.“ 
 
   Trebatius besann sich auf seine gute Erziehung. 
 
   „Mein herzliches Beileid. Möge die Erde ihr leicht werden. Trotzdem bin ich einigermaßen überrascht von dem, was du mir da erzählst. Cynara, verheiratet? Mit dir? Sehr seltsam!“ Trebatius hatte sich schnell wieder gefangen. Er war auf das Geld nicht angewiesen, trotzdem versuchte er zu handeln. „Zwölftausend!“ 
 
   Agnar wusste, dass er sich nicht auf einen Handel einlassen durfte, da ihm seine Finanzen keinen höheren Kaufpreis als den von ihm gebotenen erlaubten. 
 
   „Ich habe genau achttausend Sesterzen, und ich gebe dir die Garantie, dass dein Stück zu Ende geschrieben wird.“ 
 
   Trebatius schlug ein. Zwei Tage später wurde der Kaufvertrag auf der Magistratur unterzeichnet. Am nächsten Tag lieferte ein Sklave des Trebatius die Neuerwerbung an der Tür zur Villa des Freigelassenen Flavus ab. 
 
   Timaios stand mit hängenden Schultern im Atrium seines neuen Besitzers. Der Hausarrest und die Ungewissheit über sein weiteres Schicksal hatten ihm zugesetzt. Man sah ihm an, dass er sich keinen Reim auf den Wechsel in den Haushalt seines ehemaligen Schülers machen konnte. Trebatius hatte ihn zwar darüber informiert, dass er an den ehemaligen Leibwächter verkauft worden sei, aber über irgendwelche Gründe war nicht gesprochen worden. Timaios wusste weder, weshalb ihre Freundschaft damals zerbrochen war, noch konnte er sich vorstellen, was das Schicksal und Agnar nun mit ihm vorhaben könnte. 
 
   Auch Agnar war die Situation unangenehm, eineinhalb Jahre war er seinem ehemaligen Lehrer aus dem Weg gegangen. Dann hatte er alles in Bewegung gesetzt, um an ihre alte Freundschaft anzuknüpfen. Und nun scheute er vor der ersten Begegnung zurück. Er überließ es einem Sklaven, Timaios seine Kammer anzuweisen, wo er seine wenigen Besitztümer verstauen konnte. Neben seinen Kleidungsstücken hatte Trebatius ihm einige Schriften mitgegeben, die zur Fertigstellung des Stückes verwendet werden sollten. Erst als die Zeit für die Abendmahlzeit gekommen war, befahl Agnar, den neuen Hausgenossen ins Triklinium kommen zu lassen. Er hatte die Situation absichtlich so gewählt, weil er an ihre erste Begegnung anspielen wollte. 
 
   Lange standen sie sich gegenüber. Agnar war entsetzt, wie schlecht Timaios aussah, er war nur noch ein Schatten des lebensfrohen Mannes, den er in der Villa am Golf kennen gelernt hatte. Timaios ließ seine Blicke durch den Raum wandern. 
 
   „Venus hat es mit dir besser gemeint als mit mir. Es scheint dir recht gut zu gehen“, sagte er schließlich kühl. Er sah über den gedeckten Tisch hinweg Agnar trotzig in die Augen. 
 
   „Mein Herr wird mich für heute entschuldigen müssen. Ich fühle mich leider nicht wohl.“ 
 
   Ohne die Antwort seines neuen Herrn abzuwarten, drehte er sich um und verließ den Raum. Agnar war zutiefst beleidigt. Er hatte Freude oder Dank erwartet. Immerhin hatte er seinen ehemaligen Weggefährten aus der dauernden Lebensgefahr befreit, und es hatte ihn eine Menge Geld gekostet. Am liebsten wäre er hinter dem Philosophen her gelaufen, um ihn zu packen und kräftig zu schütteln. Doch er hielt sich zurück. Er brauchte keinen weiteren Sklaven, sondern einen Freund und Vertrauten, der ihm half, aus seiner Schwermut zu finden. Er wusste sehr gut, was er Timaios schuldig war, wenn er ihn als seinen Freund gewinnen wollte, doch Agnar zögerte vor dem Risiko, dass dieser Weg in sich barg. Er goss sich einen Becher Wein ein und leerte ihn in einem Zug. Es gab wohl keine andere Möglichkeit.
 
   Erst nach drei Tagen befahl Agnar Timaios erneut zu sich. Der Lehrer wirkte genauso unzugänglich wie beim ersten Mal, doch Agnar wollte sich nicht provozieren lassen. Er stand auf und ging dem Philosophen entgegen. In seiner Hand hielt er einige Pergamente. 
 
   „Ich habe Trebatius versprochen, dass du sein Stück fertig stellst, wenn du erst einmal in meinem Besitz bist, aber ich habe nicht vor, mein Wort aufs Spiel zu setzen.“ 
 
   Timaios machte eine Geste des Aufbegehrens, doch Agnar winkte ab. 
 
   „Ich weiß, dass man Dichter nicht zu ihrer Kunst zwingen kann, und um nicht wortbrüchig zu werden, habe ich Konsequenzen ergriffen.“ 
 
   Timaios erbleichte. 
 
   „Ich war vorgestern auf der Magistratur und habe heute die nötigen Papiere abholen lassen.“ 
 
   Er wedelte mit den Schriftstücken vor der Nase des Philosophen herum. 
 
   „Du bist frei.“ 
 
   Timaios starrte eine Weile verständnislos auf die Dokumente. Dann griff er nach dem Bündel, wandte sich wortlos ab, ging aus dem Raum und verließ das Haus. Agnar sah ihm enttäuscht nach. Das war das Risiko gewesen, vor dem er sich gefürchtet hatte, und er hatte verloren. Er war um achttausend Sesterzen und die Möglichkeit einer Freundschaft ärmer. Er ließ sich Wein bringen und trank ihn so, wie er ihn eigentlich seit jeher bevorzugte - unvermischt. 
 
   Timaios hatte die Villa verlassen und war mit den Papieren in der Hand die Gasse entlang gewandert. Er trat in die Einmündung einer größeren Straße und ging weiter. An der nächsten Kreuzung ging er nach links, an der übernächsten geradeaus. Als er einmal anhalten musste, um ein Fuhrwerk passieren zu lassen, bleib er lange stehen. Er ging weiter, und als er wieder an eine Kreuzung kam bog er rechts ab. Er lief mit den Dokumenten in seiner Hand und mit leerem Blick. Er ging und ging und ging. An einer Baustelle blieb er stehen, sah den Arbeitern zu, die hier ein neues Gebäude errichteten. Er blieb mehrere Stunden dort und fühlte weder seine Beine schwer werden, noch fühlte er Hunger oder Durst. Der Abend dämmerte bereits herauf, als er an eine Brücke über den Tiber kam. Lange sah er in das fließende Wasser. Erst auf die Seite, von der aus das Wasser von ihm fort floss, dann wechselte er zur andern Seite, und noch in der tiefsten Dunkelheit starrte er in die Fluten, die sich auf ihn zu bewegten. Gegen Mitternacht schüttelte er seine Versunkenheit ab und nahm seine Wanderung durch die Straßen und Gassen Roms wieder auf, doch nun hatte er ein Ziel. Er lief bis in die frühen Morgenstunden, bis er mit letzter Kraft an die schwere Eichentür der Villa klopfte. 
 
    
 
   Es dauerte einige Wochen, bis Timaios sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Dann erst konnte er Agnar wieder unter seine Fittiche nehmen und den langsam ziemlich verwahrlosten Haushalt in Ordnung bringen. Die Bediensteten hatten zwischenzeitlich alles Verfügbare aus dem Barvermögen durchgebracht, so dass die Rücklagen bedenklich zusammengeschmolzen waren. Es sah so aus, als müssten sie Sklaven oder das letzte Mobiliar verkaufen, wollten sie einigermaßen weiterleben. Timaios jedoch fand eine andere Lösung. Er hatte festgestellt, dass auch nach Cynaras Tod Anfragen für ihre Musiker eingegangen waren, die jedoch niemand beantwortet hatte. Nach einiger Zeit war es dann ruhiger um die Künstler geworden, doch ab und an schickten reiche Bürger Diener mit Bitten um einen Auftritt vorbei. Timaios sagte zu, nicht ohne ein sattes Honorar auszuhandeln. Den Musikern machte er klar, dass sie die Wahl hatten, entweder gute Arbeit zu leisten und im Haushalt zu bleiben, oder verkauft zu werden. Sie versprachen sich anzustrengen und begannen auch sofort damit, ihre Proben wieder aufzunehmen, so dass nun jeden Nachmittag festliche Musik in der Villa erklang. Vormittags schlichen alle Mitglieder des Hausstandes auf Zehenspitzen, da Timaios Ruhe für die Fertigstellung des Dramas brauchte. Es war ihm ein Bedürfnis, die Angelegenheit hinter sich zu bringen, um Agnar nicht bloßzustellen. 
 
   Dieser lebte die erste Zeit am Rande seines eigenen Haushaltes. Er schlief, von niemandem belästigt, meist bis zum Mittag, nachdem er die Nacht über durch Rom gewandert war. Kaum hatte Timaios seine Arbeit für Trebatius abgeschlossen, als er begann, sich seinen Schüler wieder vorzuknöpfen. Er examinierte ihn gründlich und stellte fest, dass dieser in seiner Zeit als Leibwächter einiges vergessen hatte. Timaios entwarf einen straffen Lehrplan und zitierte seinen Schüler regelmäßig zum Unterricht. Langsam kehrte etwas Gleichmäßigkeit und Normalität in Agnars Leben ein. Wie damals am Golf gab ihm der Stoff, den er zu lernen aufbekam und die Anstrengung, Argumente in ihren Diskussionen zu finden, Halt und Selbstbewusstsein. Er aß wieder mehr und ging regelmäßig ins Bad, obwohl er das unangenehme Gefühl hatte, dass man ihn hier wegen seines Aussehens anstarrte und hinter seinem Rücken tuschelte. Doch nicht nur der Hausherr selbst, der ganze Hausstand profitierte von der Anwesenheit des Philosophen. Er scheuchte die Diener, so dass die Räume wieder gereinigt wurden und es regelmäßige Mahlzeiten gab. Am Abend gingen die Musiker in sauberen Gewändern zu ihren Engagements. Von dem eingenommenen Geld wurden einfache Betten, Tische und Truhen angeschafft, so dass bald alle wieder ordentliche Zimmer hatten. 
 
   Doch Timaios’ wiederbelebte Energie suchte nach weiteren Herausforderungen. Er dachte über ein neues Theaterstück nach, diesmal jedoch nach seinen eigenen Vorstellungen. Es sollte eine Komödie werde, die der römischen Oberschicht einen satirischen Spiegel vorhalten sollte. Er hatte in all den Jahren nicht nur genug gelitten, sondern auch genug gesehen, um die besten Voraussetzungen für dieses Projekt zu haben. Trotzdem hätte er gerne noch einmal den Aufbau einiger anderer Dramen studiert um sich über den Handlungsablauf klar zu werden. Doch wie sollte er an diese Schriften kommen? Was Cynara besessen hatte, war verkauft worden, Agnar hatte immer noch nicht das richtige Verständnis für den Wert geschriebener Sprache, die Schriften aus dem Besitz von Trebatius waren schon längst zurückgeben. Die Buchhändler kannten Timaios inzwischen und jagten ihn davon, wenn er wieder einmal versuchte, in ihren Geschäften stundenlang zu lesen, um schließlich zu verschwinden, ohne etwas gekauft zu haben. Er verfiel auf den Ausweg, sich als Kopist zu betätigen und nahm sich die Arbeit mit nach Hause. Neben dem Lohn hatte er sich ausbedungen, dass er immer auch Werke zum eigenen Studium kopieren durfte. Auf diese Weise erarbeitete er sich langsam den Grundstock zu einer kleinen Bibliothek.
 
    
 
   Je mehr Agnar sich erholte, umso deutlicher fühlte er die Notwendigkeit, mit seiner Aufgabe weiterzukommen. Seine innere Anspannung ließ ihn nicht los, sondern nahm in den folgenden Wochen zu. Er meinte körperlich zu spüren, dass Sulla näher kam. Zu seinem Glück hatte Timaios die Musiker wieder ins Geschäft gebracht, dann sie verschafften ihm nun die Informationen, die er früher selbst in den Gesindestuben und als Leibwächter auf dem Forum gesammelt hatte. Sie hielten die Ohren auf, wenn sie bei den übrigen Bediensteten auf ihren Auftritt warteten und während sie auf den Gastmählern spielten. Die Römer pflegten ihre Anwesenheit zu ignorieren, egal welchen Verlauf das Fest nahm, so dass die Musiker einiges erfuhren, nicht nur über die körperlichen Vorlieben, sondern auch über die Pläne und Absichten der Gäste und der Gastgeber. Diese Informationen waren sogar noch zuverlässiger als das, was Agnar früher selbst zu hören bekommen hatte, da die angeheiterten Herren besonders redselig und was den Inhalt anbelangte, ehrlicher waren als im nüchternen Zustand. Agnar gab den Musikern keinen Hinweis was ihn interessierte, sondern verlangte einen möglichst lückenlosen Bericht über alles, was an den Abenden gesprochen wurde. Als Lohn durften sie einen Teil des Honorars behalten, was ihre Aufmerksamkeit nicht wenig schärfte. Trotzdem war Agnar noch nicht zufrieden, da sie einfach nicht oft genug unterwegs waren, um ihm einen umfassenden Einblick in das Geschehen in Roms führenden Kreisen zu verschaffen. Er musste noch zu anderen Mitteln greifen. Der nächste Schritt fiel ihm so schwer, dass er eine Weile mit der Umsetzung des Plans zögerte, doch als er eines Abends bemerkte, dass Hugin und Munin sich bis in den Garten gewagt hatten, nahm er dies als Aufforderung und Ansporn. 
 
   Spät am Abend klopfte er an die Tür einer Villa, die er schon einmal als Leibwächter besucht hatte. Er gab dem Türsteher einige Münzen, brachte sein Anliegen vor und wartete dann im Schatten des gegenüberliegenden Tores. Nach kurzer Zeit öffnete sich die Tür der Villa erneut und heraus trat die Küchenmagd mit den hellen Haaren. Misstrauisch sah sie sich um. Sie ging einige Schritte in die Gasse hinaus. Als sie sich am Arm gepackt und in die Toreinfahrt gezogen fühlte, schrie sie auf. Doch sie verstummte sofort, als sie Agnar erkannte. Sie zitterte in seinem harten Griff. Agnar ließ sie los und redete beruhigend auf sie ein. 
 
   „Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich will dir nichts tun. Ich habe einen Auftrag für dich.“ 
 
   Die Magd sah ihn starr an. 
 
   „Wie heißt du?“, fragte er sie. 
 
   „Hild.“ 
 
   „Hör zu, Hild, du wirst in Zukunft die Ohren offen halten und aufpassen, was in der Küche und bei der Herrschaft gesprochen wird. Du wirst mir genau berichten, was du gehört hast. Hast du verstanden?“ 
 
   Die Frau nickte langsam. 
 
   „Hild,  weißt du von anderen? Andere von uns, die überlebt haben, die in Rom leben?“ 
 
   Die Magd hatte trotz seiner beruhigend gedachten Worte nicht aufhören können zu zittern, so dass sie ihre Antwort mit klappernden Zähnen gab. 
 
   „Von den Männern sind angeblich die meisten in die Bergwerke verkauft worden oder kamen als Gladiatoren ums Leben. Ich jedenfalls weiß von keinem Mann hier in Rom außer dir. Wir Frauen leben hier nur im Haus, so dass ich auch keinen genauen Überblick habe. Ich weiß nur aus den Geschichten der anderen Sklaven, dass im Hause eines gewissen Porticus eine von uns als Konkubine leben soll.“ 
 
   Agnar kannte diesen Haushalt ebenfalls, hatte aber nicht vor, selbst nochmals mit einem Türsteher zu verhandeln. Je weniger er in Erscheinung trat, umso besser für sein Vorhaben. Er gab der Magd einige Münzen und befahl ihr dafür zu sorgen, dass er die Frau am übernächsten Abend sprechen könne. Die Magd verneigte sich tief, und als sie sich wieder aufrichtete, hatte sie Tränen in den Augen. 
 
   „Ich werde alles tun, was du befiehlst, mein Fürst!“ 
 
   Agnar schüttelte es innerlich, doch er nahm sich zusammen und entließ die Frau mit einer knappen Handbewegung. Schnell ging sie zurück ins Haus. 
 
   Zwei Abende später kam Hild mit einer jungen Frau zur Villa Agnars. Dieser nahm die beiden ins Triklinium, wo er sie ausfragte und ihnen Anweisungen erteilte. Wieder gab er der Magd einige Geldstücke, und von da an kam Hild in unregelmäßigen Abstanden vorbei und brachte immer andere Begleiterinnen mit. Mägde, Konkubinen, Prostituierte, Köchinnen, Putzhilfen und Wäscherinnen betraten die Villa, um sich vor ihrem König zu verneigen. Alles, was sie aufgeschnappt hatten, fand seine Beachtung, aber das, was ihn wirklich interessierte, ließ eine ganze Weile auf sich warten.  Doch eines Tages wurde seine Geduld belohnt. Das Mädchen, das die Nachricht überbrachte, war schon öfter mit belanglosen Gerüchten zu ihm gekommen. Es ging ihr offensichtlich mehr darum, sich vor ihm wichtig zu machen und seine Aufmerksamkeit zu genießen. Sie erschien ihm immer etwas exaltiert und übertrieben herausgeputzt - meist konnte er nicht so recht glauben, was sie ihm auftischte. Geziert setzte sie sich auf den Schemel, den Agnar ihr gewiesen hatte. Sie streifte sich umständlich ihre Stola zurecht und drehte mit den Fingern ein Löckchen aus ihrem Haar während sie sprach. 
 
   „Also! Das war vorige Woche. Meine Herrin sagte zu mir: ‚Flava’, sie nennt mich nämlich Flava. ‚Flava’ sagte sie also, ‚du musst bei Gastmahl des Herrn auftragen, und das habe ich getan.“ 
 
   Sie drehte ein Löckchen und sah Agnar erwartungsvoll an. Der beherrschte sich. Freundlich fragte er: „Dann...?“
 
   „Dann habe ich natürlich gelauscht. Der Herr hat mich nicht gehen lassen, sondern auf seine Liege gezogen.“ Sie lächelte eitel. „Und deshalb war ich die ganze Zeit da und habe alles mitbekommen.“ 
 
   Agnar spürte, dass sein Lächeln einfror. „Und dann...?“
 
   „Dann habe sie gelacht und gesagt, dass nächste Woche ein Witz auf dem Forum stattfinden würde. Den Witz habe ich aber nicht verstanden.“
 
   „Vielleicht verstehe ich ihn ja,“ zischte Agnar.
 
   „Also, es soll so lustig sein, dass sie eine Statue aufstellen. Ein Bacchus hat sie gestiftet.“ 
 
   Agnar stutzte und dachte an den Faun des Trebatius. 
 
   „Ein Bacchus? Meinst du vielleicht Boccus?“  
 
   „Ja genau, eine Staue von Boccus zu Ehren eines Sulla.“ Agnar war schlagartig wieder bei der Sache. 
 
   „Und weiter?“
 
   „Also, an dem Tag, an dem sie die Statue enthüllen, soll die Statue vor Gericht erscheinen, weil sie wohl jemanden bestochen hat. Also nicht die Statue, sondern der von der Statue, der Sulla. Sie haben ihn angeblich extra von einer wichtigen Reise zurückgeholt. In drei Wochen. Und dann haben sie alle gelacht und der Herr hat mich in die Backe gekniffen – in die untere. Und dann kam die Herrin und hat gesagt, dass ich jetzt gehen soll. Und dann bin ich gegangen.“ 
 
   Mit einem erwartungsvollen Augenaufschlag drehte sie sich noch ein Löckchen ins Haar. Agnar lächelte sie an und drückte ihr einige Münzen in die Hand. Sie war ein enttäuscht, sie hatte sich mehr Reaktion erwartet. 
 
   Wenn sie jedoch in ihren König hätte hineinblicken können, wäre sie voll auf ihre Kosten gekommen. Agnar war der Schweiß ausgebrochen. Jetzt endlich wäre es soweit, jetzt würde sich erweisen, ob er Sulla in seine Netze verwickeln könnte. Das Bild erinnerte ihn an seine Zeit als Gladiator und entlockte ihm ein zynisches Lächeln. Als das Mädchen endlich weg war, lief er nervös durch das Atrium und in den Garten, wo er die beiden Raben sitzen sah. Langsam, um sie nicht zu verscheuchen, trat er hinaus. Er streckte den Arm aus, worauf der eine der beiden sich flatternd darauf niederließ. Agnar lächelte. Jetzt war die Zeit gekommen, sich zu erinnern. Erinnern an Dinge, die Fjörm ihn gelehrt hatte. Dinge, die Fjörm jedoch niemals so beherrscht hatte wie Agnar. Wie jener Agnar, der er gewesen war, bevor... 
 
    
 
   Was die Informantin nicht gewusst hatte, war die Tatsache, dass der Angeklagte bereits seit einigen Tagen in Rom war. Lucius hatte seine Getreuen in seinem Arbeitszimmer versammelt. Ohne sich seinen Zorn anmerken zu lassen, ließ er sich von jedem einzelnen Bericht erstatten. Alle Fäden dieses Komplotts führten zu den Anhängern des Marius. Es war eine wilde Geschichte in Umlauf gebracht worden, und als die Öffentlichkeit sich für die Sache zu interessieren begonnen hatte, tauchten plötzlich Zeugen auf, die angeblich Beweise für Lucius Verstrickung in die Affäre hatten. Der Hauptzeuge war ein junger Mann, dessen Anhängerschaft an die Partei der Marianer nicht nachgewiesen werden konnte, doch Lucius war sich sicher, dass auch er sich früher oder später offen zu seinen Gegnern bekennen würde. Darüber hinaus war sicher Geld geflossen, aber niemand konnte ihm dazu etwas berichten. Lucius bedauerte, dass er durch seine lange Abwesenheit aus Rom den Kontakt zum Grossteil seiner Informanten verloren hatte. Wenn man den falschen Zeugen noch irgendwie umstimmen wollte, musste man erst einmal seinen Preis kennen. Doch alle, die hier versammelt waren, zuckten ratlos die Schultern. Lucius war verärgert, fand es aber geraten, sich zu beherrschen. Er verabschiedete sich von den meisten. Nur eine Handvoll seiner engsten Vertrauten blieben, um mit ihm zu Abend zu essen. 
 
   Als sie endlich im Triklinum auf den Sofas lagen, versuchte Lucius seine Stimmung aufzuhellen. 
 
   „Eigentlich muss ich Marius dankbar sein. Er wird es nicht schaffen, mir mit dieser Schmierenkomödie ernsthaft zu schaden, aber wenn die Angelegenheit erst zu Ende gebracht ist, so bin ich wenigstens wieder zurück in Rom. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie mir dieser Orient zum Schluss zuwider war. Am Anfang ist alles Pracht und Wonne, doch dann wird es schnell zu viel: Die Zimmer zu überladen, das Essen zu fett, die Weiber zu üppig. Ich bin nur froh, dass ich jetzt wieder in Rom bin, in meinem eigenen Haus, mit meinem Koch, und da draußen warten Frauen, die es verstehen, einem Mann wirklich Freude zu machen.“ 
 
   „Ja, du hast gut reden.“ antwortete einer seiner Gäste, „du hast die Wunder Asiens erlebt und dich daran satt gestoßen. Ich würde nur zu gerne einmal eines dieser Frauengemächer von innen sehen und die trägen, sinnlichen Mädchen dort genießen. Erzähl doch, wie sind die Frauen denn dort wirklich?“ 
 
   „Bitte, bitte, lasst mich zufrieden damit. Wenn man erst eine gehabt hat, so kennt man sie alle. Anschmiegsam bis zur Demut, ohne Biss und eigenen Willen. Ich mag Frauen, in denen ich Kraft und Widerstand spüre. Frauen, die vor Ehrgeiz glühen und die von dem Wunsch beseelt sind, einen Mann zu beherrschen. Es gibt nichts Aufregenderes als dieses Ringen um die Macht.“ 
 
   „Ah, Sulla, du machst es dir immer zu schwierig. Ein wenig Anschmiegsamkeit ist doch ganz angenehm.“ 
 
   „Angenehm, aber langweilig. Übrigens, da wir beim Thema Frauen sind, was ist eigentlich aus Cynara geworden? Ich hatte noch keine Zeit, nach ihr schicken zu lassen und habe auch noch nichts von ihr gehört.“ 
 
   Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Nach einem kurzen Zögern sagte einer der Anwesenden: „Sie ist tot.“ 
 
   „Wie bitte? Das kann doch nicht sein. Sie war bei bester Gesundheit, als ich Rom verlassen habe.“ 
 
   „Es kam auch alles ganz plötzlich und überraschend. Fünf Tage nach ihrer Hochzeit ist sie verstorben.“ 
 
   „Das wird ja immer besser! Sie war verheiratet? Und fünf Tage nach der Hochzeit ist sie dann gestorben? Das stinkt doch zum Himmel!“ 
 
   „Das dachten wir natürlich auch, aber Trebatius, der sie sehr verehrt hat, hat ihren Arzt ins Gebet genommen. Sie starb an einem vereiterten Zahn. Es gibt kein Gift, das einen vergleichbaren Effekt erzielen könnte.“ 
 
   „Dann wird es wohl wahr sein. Wie schade, sie war so wundervoll! Aber dass sie geheiratet hat? Das war doch Wahnsinn. Sie war auf dem Gipfel ihrer Schönheit und ihres Ruhmes.“ 
 
   „Nach ihrem Tod sickerte durch, dass sie alles hinwerfen und sich aus der Gesellschaft zurückziehen wollte.“ 
 
   „Wer war denn der Glückliche, der ihr so den Kopf verdrehen konnte?“ 
 
   Der Gast, der die Neuigkeiten erzählt hatte, besann sich einen kurzen Moment, dann schüttelte er nachdenklich den Kopf: „Das ist ja wirklich komisch! Ich habe nie mehr daran gedacht, erst heute fällt es mir auf, dass ja nicht nur Cynara, sondern auch ihr Ehemann von dir freigelassen wurden. Was für ein seltsamer Zufall! Denk dir nur, es war der Barbar, der Vercellae überlebt hat und später als Gladiator auftrat.“ 
 
   Lucius verschluckte sich an dem Wein, den er gerade im Mund hatte. Als er wieder zu Atem gekommen war, sagte er: 
 
   „Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass meine bezaubernde Cynara sich mit einem dieser Barbaren eingelassen hat?“ 
 
   In Gedanken versuchte er irgendeinen Erinnerungsfetzen an den Mann hervorzukramen, doch alles, woran er sich erinnern konnte, waren die grandiosen Spiele und sein genialer Einfall, den Auftritt des Barbaren zu nutzen, um sein Ansehen zu heben. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte weder ein Gesicht noch sonst irgendetwas Genaueres als eine große weiße Gestalt aus seinem Gedächtnis kramen. 
 
   Doch etwas anderes stahl sich plötzlich in seine Erinnerung. Unvermittelt und überdeutlich sah er sich wieder am Gebirgspass stehen, nachdem sie von den Barbaren besiegt worden waren. Er sah die hageren, harten Männer vor sich, die auf ihren unansehnlichen Pferden saßen und nur darauf zu warten scheinen, unter den Gefangen ein Blutbad anzurichten. Die Erinnerung empfand er bis heute als unheimlich und bedrückend. Wenn er das Bild seiner Geliebten daneben stellte, so erschien ihm das ganze immer verrückter. Cynara war dazu geboren gewesen, in ewiger Festlichkeit Freude und kultiviertes Vergnügen zu spenden. Ihre zarten Finger sollten nur die feinsten und wertvollsten Dinge liebkosen. Ihr Mund sollte Lieder singen und Küsse spenden. Das Ganze wollte überhaupt nicht zusammen passen. Eigentlich konnte er dem Erzähler die Geschichte nicht abnehmen. Er war so in Gedanken, dass er das Schweigen seiner Tischgenossen nicht wahrnahm, als es aus ihm herausbrach: 
 
   “Das ist alles völlig absurd! Ihr werdet einem Gerücht aufgesessen sein!“ 
 
   Nach einer Pause richtet er sich auf. 
 
   „Ich muss mir das selbst ansehen. Wo findet man diesen Barbaren? Lebt er noch in Rom, oder ist er schon wieder verschwunden?“ 
 
   „Nein, soweit ich weiß, wohnt er noch in der Villa seiner verstorbenen Frau!“ 
 
   „Was? Der Kerl lebt in dem Haus, das ich ihr geschenkt habe? Das ist einfach zu stark!“ 
 
   Er erhob sich und raffte seine Tunika. 
 
   „Ich gehe sofort dahin!“ 
 
   Seine Tischgenossen sahen sich kurz an, doch niemand machte Anstalten, noch etwas dazu zu sagen. Lucius schwankte etwas und merkte beim Aufstehen, dass er zu hastig getrunken hatte, aber das konnte seinen Elan nicht bremsen. 
 
   Als er sein Haus verließ, schlossen sich seine beiden Leibwächter ihm an, um ihm in gebührendem Abstand zu folgen. Leicht schwankend stapfte er durch die Straßen, während er leise vor sich hinmurmelte. 
 
   „Das ist zu stark! In meinem Haus! Das ist einfach ekelhaft! Cynara und einer dieser keltischen Barbaren! Das Weib muss übergeschnappt gewesen sein! Vielleicht war sie schon vorher krank? Hoffentlich habe ich mir nichts bei ihr eingefangen.“ 
 
   Er stolperte an einer Ecke und war froh, dass er eine Kreuzung weiter am Ziel sein würde. Die frische Luft hatte die Wirkung des Alkohols eher verstärkt, statt ihn nüchtern zu machen. 
 
   Als er endlich die Villa erreicht hatte, schlug er mit der Faust gegen die Eingangstür. Zu seiner Verblüffung aber erschien kein Türsteher oder Wächter. Stattdessen schwang das Tor unter seinem Schlag auf und gab den Blick ins Innere des Hauses frei.
 
    
 
   Agnar hatte die letzten Tage fast ausschließlich in seinem Zimmer verbracht. Wenn er alles um sich herum ausgeblendet hatte, konnte er die Anwesenheit seines zukünftigen Verbündeten körperlich spüren. Er fühlte, wie sich ihrer beiden Wege annäherten und sich in Kürze kreuzen würden. Er dankte Cynara, die noch nach ihrem Tod der Grund für das Zustandekommen ihrer Begegnung war. Er wollte allein sein, wenn Sulla in seinem Haus aufkreuzen würde, und so gab er an den folgenden Abenden allen Bewohnern Geld und befahl ihnen, sich ein paar nette Stunden zu machen. Sie hatten sich an seine seltsame Art gewöhnt. So zuckten sie die Achseln, nahmen das Geld und verschwanden bis zum nächsten Morgen. Nur Timaios hatte wieder einmal den väterlichen Freund geben müssen und Agnar besorgt die Hand auf die Schulter gelegt. Agnar hatte die Hand abgeschüttelt und irgendetwas von Kopfschmerzen gemurmelt. Also war auch Timaios mit den anderen gegangen. Seit drei Abenden hatte er nun alle Bewohner seines Hauses weggeschickt, doch noch immer war nichts geschehen. Agnar saß stundenlang unbeweglich auf seinem Bett und versuchte seine Gedanken zu leeren. Lucius war ganz nah, soviel spürte er. Wenn er hierher käme, musste er seine Chance nutzen, um den Mann unter seinen Einfluss bekommen. Er würde auch irgendetwas brauchen, was ein Wiedersehen rechtfertigen könnte. Agnar konnte noch nicht entscheiden, was das sein konnte, glücklicherweise versorgten die Frauen ihn mit soviel Information, dass irgendetwas davon für seinen Besucher schon von Belang sein würde. Das musste er erfühlen, wenn sein Besucher endlich vor ihm stünde. 
 
    
 
   „Umso besser!“, dachte sich Lucius, stieß die Tür ganz auf und trat ins Atrium. Einige Lämpchen brannten und erhellten mit ihrem schwachen Licht den Innenhof. Er stutzte und sah sich um. Damals hatte er geholfen, die Villa mit einzurichten, hatte Möbel und Kunstgegenstände dafür ausgewählt, um seiner Geliebten einen Begriff von kultivierter Lebensart zu vermitteln. Doch von all diesen Dingen, die zum Teil ziemlich wertvoll gewesen waren, war nun nichts mehr zu sehen. Das Atrium war leer bis auf einige Hocker, die an einer Wand aufgereiht waren. Sein Zorn schlug in Melancholie um. So kurz erst war sie verstorben und schon war alles verschwunden, was ihn an sie hätte erinnern können. 
 
   Er ging weiter zum Triklinium. Hier standen noch die drei Speiseliegen, doch außer einigen vertrockneten Blumengirlanden an der Wand war auch dieser Raum ohne jeden Schmuck. Als er zurückging, um die anderen Zimmer anzusehen, hallten seine Schritte in den kahlen Räumen. Die ehemaligen Schlafzimmer waren fast leer, in den Kammern der Bediensteten waren einfache Pritschen aufgebaut. Er entschloss sich, zu gehen und die ganze Sache zu vergessen. 
 
   Ein letztes Mal sah er sich um und erschrak: lautlos war im hinteren Teil des Atriums eine Gestalt aufgetaucht, die er im ersten Moment fast für einen Geist oder zumindest für eine Statue gehalten hätte, so weiß und unwirklich erschien sie ihm. Lucius versuchte die Erscheinung genauer ins Auge zu fassen, doch statt deutlicher zu sehen, verschob sich das Bild und seinem umnebelten Gehirn erschien es nun so, als ob zwei Figuren vor ihm stünden. Die Erscheinung kam etwas näher. Lucius erkannte erleichtert, dass es sich um einen lebenden Menschen handeln musste, und gleichzeitig wurde ihm klar, dass das nur der Barbar sein konnte. Die helle Haut hatte zusammen mit der einfachen weißen Tunika das Unwirkliche des ersten Eindrucks ausgemacht. Der Mann verharrte einige Schritte vor ihm. Lucius fühlte eine völlig unbekannte Regung in sich aufsteigen. Es war Verlegenheit. Er war hier eingedrungen, um einen Barbaren zurechtzustutzen, doch nun fühlte er selbst sich wie der Rüpel, der in fremde Häuser eindringt und den Bewohnern ungebeten auf den Leib rückt. Seine Unsicherheit verstärkte sich noch, so dass Lucius sich durch dieses unbekannte Gefühl wie gelähmt fühlte. Er wollte am liebsten davonlaufen, doch er fürchtete, dass dies wie eine Flucht aussehen würde. Von seinen geharnischten Reden fiel ihm kein Wort mehr ein, hilflos überlegte er, wie er sich aus dieser unangenehmen Lage befreien konnte. Er sah sich um, doch er fand nichts, was ihm helfen konnte. Endlich beendete der Barbar seine schweigende Musterung und kam noch einen Schritt näher. Nervös zuckte Lucius Hand an die Stelle, an der sonst der Knauf seines Schwertes war, und im selben Moment schämte er sich wieder für seinen Schreckhaftigkeit. Der Barbar schien nichts zu bemerken, sondern kniete vor ihm nieder. Er hob den Kopf, und Lucius sah sich einem Blick ausgesetzt, dessen Schärfe nur schlecht zu den demütigen Worten des Mannes passte.„
 
   Seid willkommen, mein Wohltäter! Bitte verfügt über euer Haus und über euren Diener.“ 
 
   Lucius lauschte dem Klang der Worte nach, ohne auf den Inhalt achten zu können. Die Stimme hatte etwas Leichtes, Körperloses, das nachklang, wie das ferne Rauschen des Meeres. Die Angelegenheit wurde ihm nun eindeutig zu kompliziert. Er murmelte Unverständliches und drehte sich auf dem Absatz um, um das Haus zu verlassen. Als er die Eingangstür erreicht hatte, erklang die schwebende Stimme nochmals. Lucius hatte das Gefühl, als spräche der Mann dicht neben seinem Ohr. Erschreckt fuhr er herum, doch der Barbar kniete noch immer an der Stelle, an der er ihn verlassen hatte. Jetzt erhob er sich langsam und wiederholte seine Worte. „Claudius Tullius hat die Zusage, bei den Wahlen zum Ädil auf die Unterstützung der Anhänger des Marius rechnen zu können. Außerdem erhielt er eine kleine Entschädigung in Höhe von zwanzigtausend Sesterzen.“
 
   

 
   

19. KapitelDie Krone aus Gras
 
    
 
   Wenn einer der römischen Bürger zurückgeblickt hätte, so wäre er verwundert gewesen, über welche Nebensächlichkeiten man sich noch vor nicht allzu langer Zeit hatte aufregen wollen. Ein billiger Bestechungsprozess, der dann nicht zustande kam, weil der Zeuge der Anklage nicht mehr erschienen war. Wie harmlos. Das, was jetzt Rom erschütterte, war so bedrohlich, dass niemand mehr die Aufmerksamkeit zurück wandte, sondern alle zitternd und bangend in die Zukunft blickten. Alle Feldherren, die Rom je gedient hatten, hatten sich freiwillig gemeldet, um ihrer Heimat aus der Krise zu helfen und die drohende Gefahr abzuwenden. Rund um Rom und vor allem im Süden der Hauptstadt hatten die ehemaligen Bundesgenossen auf eine Aufnahme in den römischen Staat gedrängt. Wie ein heraufziehender Sturm rollten die Forderungen in immer heftiger werdenden Böen gegen den Senat, und immer weniger konnte dieser sich gegen die Ansprüche stemmen. Doch genau das wollten die Senatoren. Die ganze bestehende Ordnung aus Patriziern, Rittern und Bürgern wäre in Gefahr, wenn man die zahlenmäßig so bedeutenden Verbündeten in den Staat mit aufnähme; wenn sie Bürgerrechte erhielten und die Wahlen nach ihren Vorstellungen beeinflussen könnten; wenn sie die Macht des Senates in Frage stellen könnten und sich der Seite der Popularen zuschlagen würden. Eben damit war zu rechnen, denn die Volkstribunen hatten es schon immer als eine ihrer besonderen Aufgaben angesehen, die Forderungen der Verbündeten zu unterstützen und sie zu Vollbürgern zu erklären. Volkstribunat und die Masse der neuen Bürger würden zusammen den Senat zu einer Versammlung von Pappkameraden machen und die politische Gewalt auf unabsehbare Zeit in die Händen nehmen. Immer wieder war es den Aristokraten gelungen, diese Gefahr zu bannen, und immer wieder hatten die Popularen neue Persönlichkeiten hervorgebracht, die sich dieser Sache annahmen und sie mit anderen, für das Volk von Rom bedeutenden Forderungen verknüpften. Die Getreideverteilung, die Ansiedlung der Veteranen, die Reform des Gerichtswesens, alles Fragen, die immer noch nicht befriedigend gelöst worden waren und deren Erwähnung genügte, um die Wogen hoch schlagen zu lassen. 
 
    
 
   In diesem Jahr war es Livius Drusus gewesen, der es geschafft hatte, alle diese Probleme erneut zur Sprache zu bringen. Man musste ihn bewundern, denn er war in allen Punkten um Gerechtigkeit und Ausgleich bemüht und hatte versucht, die beiden rivalisierenden Parteien einander anzunähern. Doch das Misstrauen aller Bevölkerungsschichten war groß, jede Veränderung barg den Keim für neue Unruhen und weitere Umwälzungen. Immerhin war es erst zehn Jahre her, dass Saurninus in den Unruhen um das Einbürgerungsgesetz erschlagen worden war. Wie ein Nest nervöser Hornissen reagierten die Bürger in den Straßen Roms, nicht selten gaben sie ihrer Meinung handgreiflichen Ausdruck. Es kam immer wieder zu Tumulten, die regelmäßig in Straßenschlachten eskalierten. Und dann war Livius Drusus der entscheidende Fehler unterlaufen: ohne sich der Unterstützung der Volksversammlung oder des Senats zu versichern, hatte er unter der Hand Verhandlungen mit den Führern der Italiker begonnen, der wichtigsten Gruppe der ehemaligen Bundesgenossen. Als das bekannt wurde, wurden in der allgemeinen Empörung auch die Gesetze für ungültig erklärt, die ihm schon bewilligt worden waren. Livius Drusus war unglaubwürdig geworden, ja, der Ruch von Hochverrat haftete ihm an. So blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. Doch Rom und die Römer waren nicht für ihre Nachsicht bekannt. Unbekannte drangen in das Haus des Livius Drusus ein und töteten ihn. 
 
   Für die Italiker war er in den vergangenen Monaten zum Hoffnungsträger geworden. Als sie von seinem Tod erfuhren, war eine friedliche Lösung für sie nicht mehr vorstellbar, so dass sie wieder zu den Waffen griffen. Diesmal jedoch nicht, um an der Seite Roms zu kämpfen, sondern um sich gegen die Hauptstadt zu wenden. Erst jetzt kam Rom zur Besinnung und schob die internen Streitereien beiseite. Der Kriegszustand wurde ausgerufen, alle wehrfähigen Männer wurden mobilisiert. All die Feldherrn und die großen Namen der vergangenen Feldzüge standen nun wieder im Mittelpunkt der Hoffnungen und Befürchtungen Roms. Egal welcher Partei sie sich im zivilen Leben zurechneten, sie waren doch in erster Linie Römer, so dass sie nun ihre Streitigkeiten begruben und gemeinsam gegen die Aufständischen zogen. Die beiden Konsuln übernahmen den Oberbefehl über die hochrangigen Offiziere, unter ihnen auch die beiden berühmten Kontrahenten, Marius und Sulla. Gaius Marius, der sich eigentlich schon längst aus dem aktivern Leben hätte zurückziehen müssen, der aber von einer Vitalität war, die einem zwanzig Jahre jüngeren Mann zu gehören schien. Er schien auf diesen Moment geradezu gewartet zu haben. Daneben Lucius Cornelius Sulla, der strahlender, arroganter und selbstbewusster als je zuvor auftrat. 
 
   Doch trotz des Aufgebotes an bewährten Kämpfern gelang es den Römern die ganzen nächsten Monate nicht, den Krieg zu ihren Gunsten zu entscheiden. Verluste und Siege hielten sich die Waage. Die Römer zitterten angesichts des Krieges, der hier vor der eigenen Haustür tobte und die Stadt einkesselte. 
 
    
 
   Lucius hatte nach der erfolgreichen Belagerung von Aesernia die Erlaubnis erhalten, für einige Tage nach Rom zurückzukehren, um seine privaten Angelegenheiten zu klären. Immerhin hatte seine vierte Frau soeben Zwillinge entbunden. Lucius wollte nun die Kinder anerkennen und die Namen für sie auswählen. Endlich hatte er Nachkommen. Bei den Zwillingen handelte es sich um ein Pärchen, was Lucius als besonders glückverheißend empfand, und so nannte er die beiden Faustus und Fausta. Er hatte diese Aufmunterung dringend nötig, denn in militärischer Hinsicht ließ ihn sein Glück diesmal fast völlig im Stich. Die Belagerung der Stadt hatte sich entnervend lange hingezogen und unverhältnismäßig hohe Summen für Verpflegung und Gerät verschlungen. Der ganze Aufwand stand in keinem Verhältnis zum Ergebnis, so dass Lucius in Rom nicht nur seine Privatangelegenheiten in Ordnung bringen konnte, sondern auch in den nächsten Tagen vor dem Senat zu erscheinen hatte, um das bisherige Geschehen zu erklären und sich sein weiteres Vorgehen genehmigen zu lassen. Nicht, dass er irgendwelche Bedenken oder übertriebenen Respekt vor den Mitgliedern des Senates hatte, dazu kannte er die meisten der Senatoren zu gut und zu lang. Es machte ihn nur wahnsinnig, dass man überhaupt eine öffentliche Rechtfertigung von ihm verlangen konnte. Der Termin sollte in drei Tagen stattfinden. Lucius versuchte, sich nicht in überflüssige Rage hineinzusteigern. 
 
   Um sich abzulenken, hatte er sich bei seinem alten Freund Metrobius eingeladen, nicht zuletzt auch, um dem endlosen Geschrei der Zwillinge zu Hause zu entgehen. Metrobius und Lucius lagen auf den Liegen im Triklinium, sie hatten die Mahlzeit beendet, knabberten an Weintrauben und tranken sich zu. Wie durch eine unausgesprochene Verabredung mieden sie die ernsteren politischen Themen sondern hechelten stattdessen die gemeinsamen Bekannten und den allgemeinen Hauptstadtklatsch durch. Danach kamen sie auf die alten Zeiten, auf den Abend, an dem Metrobius Cynara mit zu Lucius’ Fest gebracht hatte. Lucius war von der gängigen Version der Geschichte ihres Todes immer noch nicht ganz überzeugt, so dass  er die Gelegenheit nutzte, seinen Freund nochmals auf die Umstände anzusprechen. Doch dieser konnte auch nur bestätigen, was allgemein bekannt war: Cynara war eines natürlichen, wenn auch überraschenden Todes gestorben. 
 
   Da sie nun schon so dicht an einem für Lucius wirklich interessanten Thema waren, gab er sich einen Ruck und fragte: „Hast du eigentlich ihren Ehemann kennen gelernt?“ 
 
   Metrobius sah ihn grinsend an. 
 
   „Den Barbaren? Nein, kennen gelernt habe ich ihn nicht. Nicht persönlich jedenfalls. Allerdings habe ich ihn einige Male als Begleiter von Trebatius und in den Thermen gesehen. Eine unglaubliche Erscheinung.“ 
 
   „Ich habe ihn einmal getroffen.“ 
 
   „Tatsächlich? Erzähl doch!“ 
 
   „Eigentlich möchte ich gar nicht so gerne darüber reden. Ich habe keine besonders vorteilhafte Figur bei der Geschichte abgegeben.“ Lucius räusperte sich. „Aber dir kann ich es ja beichten.“ 
 
   Metrobius schwieg erwartungsvoll. 
 
   „Im Grunde war es die Schuld meiner lieben Freunde. Ich kam ja gerade aus Kilikien zurück und war über die Entwicklungen zu Hause nicht auf dem Laufenden. Wenn mir irgendjemand einen Hinweis gegeben hätte, wäre ich nicht in diese Verlegenheit gekommen. Aber ich war davon ausgegangen, einen Holzklotz von einem Barbaren anzutreffen, dem ich so richtig die Meinung sagen wollte. Mein kleiner Rausch hat wohl das Seinige zu meinem übertriebenen Sendungsbewusstsein beigetragen. Statt einem Wilden stand ich nun plötzlich einem Mann gegenüber, der aussah, als hörten ganze Legionen auf seinen Befehl. Ein solches Auftreten würde sogar unseren Senatoren schwer fallen. Ich dagegen, noch völlig übermüdet durch die Wochen der Rückreise und dazu noch ziemlich angeheitert, poltere in ein Haus, in das mich niemand gebeten hat. Die ganze Angelegenheit war mir so peinlich, dass ich förmlich aus der Villa geflohen bin.“ 
 
   Metrobius lachte. 
 
   „Kein Wunder, dass niemand dir einen Wink gegeben hat. Die Aristokraten platzen vor Wut, dass ein schäbiger Freigelassener aussieht wie von Praxiteles gemeißelt, während sie selbst mit ihren Hängebacken und Schmerbauch kämpfen. Sie würden sich lieber die Zunge abbeißen, als das zugeben. Aber es gibt nicht einen von ihnen, der sich nicht die Augen verdreht, um in der Therme einen Blick auf ihn zu werfen. Allerdings ist er in der letzten Zeit fast völlig aus der Öffentlichkeit verschwunden. Man sagt, er verlässt sein Haus nur in der Dunkelheit, angeblich, weil er die Sonne nicht ertragen kann.“ 
 
   „Ein erstaunlicher Mensch, immerhin habe ich ihm zu verdanken, dass dieser leidige Prozess abgewendet werden konnte.“ 
 
   Lucius stand auf und streckte sich. Er ließ den Blick über seinen liegenden Freund wandern. 
 
   „Wir sind älter geworden, mein Rücken schmerzt mich, wenn ich zu lange liege. Du aber siehst noch immer so aus wie damals, als ich dich in deiner Rolle als Hetäre bewunderte.“ 
 
   Er kniete sich eben die Liege und streichelte über Metrobius Wange. Metrobius griff seine Hand. 
 
   „Und in dir lebt noch immer der kleine Schüler, dem ich erst einmal die grundlegenden Begriffe beibringen musste.“ Lächelnd zog er Lucius zu sich auf das Sofa. 
 
   Spät in der Nacht wachte Lucius auf. Leise zog er sich an, um nach Hause zugehen. Metrobius war ebenfalls aufgewacht und beobachtet ihn. 
 
   „Du machst dir Sorgen wegen deines Auftrittes vor dem Senat!“ 
 
   „Nein! ... oder doch, ja! Ich mache mir Sorgen oder ich ärgere mich. Wie du willst. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Aber trotzdem muss ich mich rechtfertigen, als hätte ich etwas ausgefressen. Diese alten Männer sitzen in ihren Villen und haben keine Ahnung von den Schwierigkeiten, vor denen wir draußen stehen. Trotzdem wird sich keiner die Gelegenheit zu einer intelligenten und geschliffenen Anmerkung entgehen lassen. Das ärgert mich. Ich werde wohl Venus ein Opfer bringen, um sie um ihren Beistand anzuflehen. Vielleicht hilft es ja auch für den weiteren Krieg. Ein wenig mehr göttlichen Schutz könnte ich durchaus gebrauchen.“ 
 
    
 
   Lucius war es Ernst mit seinem Vorhaben, den Schutz der Venus zu erneuern und die Göttin durch ein Opfer gnädig zu stimmen. Allerdings wollte er vermeiden, dass er dabei von irgendjemandem beobachtet werden würde. An hohen Feiertagen und anlässlich privater Feste hatte er keine Schwierigkeiten, sich vor seinen Mitbürgern als gläubiger Römer zu präsentieren. Er opferte, warf sich vor den Heiligtümern auf den Boden oder küsste den Saum der priesterlichen Gewänder, was eben gerade anstand und ihm half, eine gute Figur abzugeben. In Wirklichkeit zweifelte er an den alten Göttern, bewahrte lediglich der Venus eine gewisse, leicht ironisch gefärbte Anhänglichkeit. Er war es gewohnt, auf sich selbst zu vertrauen und glaubte nicht wirklich an die Existenz oder gar die Macht der Götter. Schamhaftigkeit und Distanziertheit hielt ihn auch davor zurück, seine tiefsten Wünsche und Hoffnungen vor dem Altar eines Gottes zum Ausdruck zu bringen, womöglich in Gesellschaft alter Weiber und quengelnder kleiner Kinder. Da er aber emotional und phantasiebegabt war, kam sein Gefühl nicht ganz ohne den Glauben an Jenseitiges aus, und so interessierte er sich seit Jahren für die verschiedensten Kulte, die aus der ganzen Welt nach Rom geschwemmt worden waren. Je elitärer und verschwiegener ein Zirkel erschien, umso mehr Aufmerksamkeit konnte er ihm schenken. In seinem Haus gingen dubiose Priester, Wahrsager und blinde Seher ein und aus. Es war eher eine sentimentale Regung, die ihn dazu bewegt hatte, sich mit seinem Opfer am kommenden Abend an seine Schutzgöttin Venus zu wenden. 
 
   Um dem Trubel des normalen Betriebes zu entgehen, hatte er allerdings einen der Priester durch einen Boten gebeten, etwas länger das Feuer zu unterhalten, um nach Einbruch der Dunkelheit sein Opfer anzunehmen. Um den Priester für seine Umstände etwas zu entschädigen, hatte er gleich einen ganzen Käfig voller Tauben bestellt. Zufrieden stellte er am nächsten Abend fest, dass ein leichter Sprühregen die letzten wenigen Bürger aus den Gassen vertrieben hatte. Das schlechte Wetter gab ihm darüber hinaus den Vorwand, seine Toga über den Kopf zu ziehen, so dass er sich noch geschützter fühlen konnte. Um nur ganz bestimmt niemanden auf den Gedanken zu bringen, dass hier ein Mann von Bedeutung unterwegs sein könnte, verzichtete er sogar auf die Begleitung seiner Leibwächter. Nach einem kurzen Gang durch die nassen, dunklen Gassen kam er zum Tempel der Venus, ohne auch nur einem Menschen begegnet zu sein. Wie er gehofft hatte, war auch der Hof um das Heiligtum leer. Aus dem Inneren des Tempels drang schwacher Lichtschein nach draußen, der ihm half, sich zu orientieren. Der Regen war stärker geworden, ein böiger Wind hatte eingesetzt. Lucius beeilte sich, die Stufen zum Tempel zu hinaufzusteigen, um den Säulenumgang zu erreichen. Als er oben angelangt war, stellte er den Käfig mit den Tauben ab und schüttelte die Tropfen von seiner Toga. Der Wind frischte auf und drückte den Regen bis unter das Säulenvordach. Lucius wich zurück, und als er sich umdrehte, stand er einer weißen Gestalt gegenüber. Nach dem ersten Schreck erkannte er den Barbaren. 
 
   Insgeheim hatte er auf ein Wiedersehen gehofft, doch dass es hier in der Dunkelheit vor dem Tempel der Venus stattfinden sollte, verblüffte ihn. Der Mann verzichtete diesmal auf einen Kniefall und verneigte sich nur leicht. Lucius ließ sich Zeit, um ihn mit mehr Ruhe und Selbstverständlichkeit zu betrachten als beim letzten Mal. Schließlich sagte er: „Ich habe dir zu danken! Wenn du einen Wunsch hast, so nenn ihn mir.“ 
 
   „Ich habe keinen anderen Wunsch, als meinem Wohltäter zu dienen und Unrecht von dir fernzuhalten. Deshalb wartete ich auf dein Kommen.“ 
 
   Auch diesmal erschien Lucius die Stimme seltsam körperlos und leicht. 
 
   „Woher wusstest du, dass ich heute hier sein würde?“ 
 
   „Jeder weiß, dass der edle Sulla Venus als seine besondere Schutzgöttin verehrt, und als du zwanzig Opfertauben bestellt hattest, war es nicht schwer zu erraten, dass du bald hier auftauchen würdest.“ 
 
   Lucius schwieg verärgert und blickte auf den Käfig, in dem die Vögel zusammengedrängt saßen. Er fühlte sich ertappt, wie ein kleiner Junge, der heulend zu seiner Mutter rennt. Der leicht spöttische Unterton, den er zu hören geglaubt hatte, hatte ihn auch diesmal verunsichert. Ein Gefühl, das ihn extrem schnell wütend machen konnte, aber als der Barbar fortfuhr, war dessen Tonfall vollkommen sachlich und nüchtern. 
 
   „Erlaube deinem Diener eine Bemerkung: der Termin vor dem Senat wird auch ohne göttlichen Beistand zu bewältigen sein. Die Senatoren werden sich hüten, zum jetzigen Zeitpunkt einen Feldherrn zu kritisieren. Sie werden ein wenig bellen, um ihre Wichtigkeit zu beweisen und ansonsten froh sein, dass sie Männer wie dich haben, die die Arbeit für sie erledigen.“ 
 
   Das entsprach auch ganz Lucius Einschätzung, doch erstaunte es ihn, dasselbe von dem Fremden zu hören. 
 
   „Diese Versammlung kann dir erst gefährlich werden, wenn der Krieg beendet ist, also solltest du jetzt keinen Gedanken an den Senat verschwenden. Es gibt im Moment dringlichere Fragen.“ 
 
   Lucius war von dem selbstbewussten Ton wider Willen beeindruckt, und um Zeit zu gewinnen, fragte er: 
 
   „Und welche Fragen sollen das deiner Einschätzung nach sein?“ 
 
   Bevor der Barbar antworten konnte, ließ eine Windböe den Regen in den Säulenumgang schlagen, so dass die beiden erneut zurückweichen mussten. Lucius bemerkte, dass am Ende des Säulengangs zwei große Raben unter das Dach geflattert waren. 
 
   „Die Frage lautet, ob deine Schutzgöttin...“, die weiße Hand des Fremden machte eine beiläufige, fast abwertende Geste in Richtung auf das Heiligtum, „... dir in den kommenden Gefahren ein ausreichender Beistand sein kann.“ 
 
   Lucius grinste, der Fremde hatte ein Thema angeschnitten, das Lucius an seiner Stelle vermieden hätte. 
 
   „Gerade du und dein Volk sollten die Macht der römischen Götter kennen gelernt haben.“ 
 
   Entsprechend kurz und kühl fiel die Antwort aus. 
 
   „Unser Scheitern hatte andere Gründe. Odin zürnte uns. Doch nun hat er verziehen und ist bereit, denen zu helfen, die ihn anerkennen.“ 
 
   Lucius wollte nicht weiter bohren, also folgte er der Wendung, die der Fremde dem Gespräch gegeben hatte. 
 
   „Wer ist Odin, und wieso weißt du, was er wünscht und was er vorhat?“ 
 
   „Odin ist der Gott, mit dessen Hilfe wir euch Römern das Fürchten gelehrt haben, und ich bin sein letzter und oberster Priester.“ 
 
   Lucius fühlte sich ein wenig unbehaglich. Einer der Raben war näher gehüpft und versuchte seinen Schnabel zwischen die Stäbe des Vogelbauers zu zwängen. Die Tauben flatterten ängstlich und drängten sich in der anderen Ecke des Käfigs zusammen. Lucius trat mit dem Fuß nach dem Raben, der aufflatterte und sich auf der Schulter des Barbaren niederließ. Haltsuchend schlug der Vogel mit den Flügeln, deren schwarze Schwungfedern die helle Haut des Mannes noch weißer und marmorblasser erscheinen ließen. Lucius lachte kühl. 
 
   „Ein Barbarengott und ein Barbarenpriester! Du kannst froh sein, dass ich schon immer einen Sinn für Skurriles hatte, denn sonst würde ich dir keine Sekunde länger zuhören. Aber ich bin immer neugierig und bereit zu lernen. Was verlangt denn dein Gott als Gegenleistung für seine Hilfe?“ 
 
   „Odin liebt den Klang der Schwerter und den Staub des Schlachtfeldes mehr als alles andere. Er will keine anderen Opfer, als das Blut der Unterlegenen.“ 
 
   „Und woher weiß er dann, wen er verschonen soll und wer ihm als Opfer zusteht.“ 
 
   „Er wird dem helfen, der zu Beginn der Schlacht den Speer über das gegnerische Heer schleudert und dabei seinen Namen ausspricht.“ 
 
   „Odin! Odin? Odin...“, amüsiert versuchte sich Lucius in verschiedenen Betonungen. 
 
   „Das scheint ja nicht allzu schwer zu sein“, sagte er schließlich und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ihre Blicke trafen sich und er sah, dass auch der Barbar lächelte. 
 
   „Odin hat viele Namen, wenn er sich unter die Sterblichen mischt. Du musst den richtigen Namen kennen.“ 
 
   Der zweite Rabe war näher gehüpft und beäugte interessiert den Käfig am Boden. Der erste verließ seinen Platz auf der weißen Schulter, um sich zu dem anderen zu gesellen. Der Barbar sah ihnen milde zu, wie jemand, der Kinder beim Spielen beobachtet. Als er wieder aufsah, fing er Lucius’ Blick ein. Lucius musste sich eingestehen, dass er von den seltsamen Augen wie gefesselt war. Erst jetzt wurde ihm bewusst, welch seltsame Wendung ihr Gespräch genommen hatte. Im Grunde hätte er es lieber beendet, aber er wollte diesen ungewöhnlichen Mann einfach noch nicht gehen lassen. Um den Faden noch weiter zu spinnen, sagte er: 
 
   „Dann nenn ihn mir doch!“ 
 
   Das Lächeln in dem ungewöhnlichen Gesicht des Mannes vertiefte sich. Er machte einen Schritt auf Lucius zu. Als er ganz dicht vor ihm stand, fragte er leise: 
 
   „Willst du das wirklich?“ 
 
   Lucius fühlte sich schon wieder etwas befangen, trotzdem nickte er kaum sichtbar mit dem Kopf. Ihn schwindelte, und er schloss die Augen. Im nächsten Moment spürte er, wie kühle Lippen sanft die seinen teilten. Fremde Silben flossen in seinen Mund. Ein Name, wild und gefährlich, breitete sich in seinem Körper aus, verteilte sich mit seinem Herzschlag bis in die feinsten Verästelungen seiner Adern. Er meinte, jede Faser seiner Muskeln zu spüren, eine neue, unbekannte Kraft belebte ihn. Die Müdigkeit, die ihn die letzte Zeit gelähmt hatte, fiel von ihm ab, er fühlte sich stärker und freier als je zuvor. Die Berührung ihrer Lippen löste sich und als Lucius wieder zu sich kam, sah er gerade noch, wie der Barbar zwischen den Säulenreihen verschwand. Etwas benommen bückte er sich nach dem Käfig, wo es den Raben gelungen sein musste, eine der Tauben zu erwischen. Ein Blutfleck verschmutzte die weißen Marmorplatten des Säulengangs, ein Vogel lag am Boden des Käfigs, der Kopf fehlte. Er griff in den Käfig und nahm den schlaffen Körper heraus. Achselzuckend warf er ihn in die Dunkelheit. 
 
    
 
   Agnar ging auf direktem Weg nach Hause und schloss sich in sein Zimmer ein. Er war froh, dass die Villa wieder einmal fast leer war, so dass er niemandem begegnete, der ein Wort an ihn richten wollte. Wenn er den Kontakt zu Lucius behalten wollte, musste er all seine Fähigkeiten einsetzen. Er legte sich auf sein Bett und schloss die Augen. Er konnte nicht nachvollziehen, was Lucius tat, noch wo er sich befand, aber er empfand, was dieser spürte und fühlte mit ihm seine Stimmung und seine Gefühle. Agnar lächelte, als er ihn erreicht hatte, er fühlte Lucius’ Verwirrung. Wenn es ihm gelänge, noch ein oder zwei Treffen herbeizuführen, so könnte er die Verbindung festigen und sich noch etwas besser in ihn hineinversetzen. Die ferne Stimmung verdüsterte sich. Agnar ahnte, dass Lucius etwas Unangenehmes widerfuhr. Er versuchte vorsichtig Einfluss zu nehmen, und tatsächlich, Lucius schien sich etwas zu beruhigen. Agnar zog sich zurück. Für den Anfang war das besser und vielversprechender als er erwartet hatte. Als er seinen konzentrierten Zustand verließ, fror er erbärmlich. Er würde sich Decken und Polster bereitlegen müssen. 
 
    
 
   Lucius hatte nach ihrer Begegnung den Käfig mit den Tauben dem Priester gegeben. Ohne das eigentliche Opfer abzuwarten, war er zurück nach Hause gegangen. Der Regen hatte aufgehört, so dass er sich Zeit lassen konnte. Er ließ den Vorfall mit dem Barbaren in seiner Erinnerung ablaufen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er den Namen des Mannes nicht kannte. Bei ihrem nächsten Zusammentreffen würde er danach fragen. Er wunderte sich nicht einmal darüber, wieso er so sicher war, dass es ein weiteres Treffen geben würde. Er wusste nur, dass er ihm nicht ausweichen würde.
 
   Als er zu Hause ankam, nahm er eine Nachricht entgegen, die bei seinem Pförtner abgegeben worden war. In einigen kurzen Zeilen unterrichtete ihn ein Vertrauter, dass Marius bei der Senatsanhörung ebenfalls zugegen sein und natürlich die Gelegenheit für einige bohrende Nachfragen nutzen würde. 
 
   Seine gute Laune war ihm schlagartig verdorben. Allein der Name seines Widersachers provozierte ihn. Er warf das Wachstäfelchen auf den Boden des Eingangs und ging in sein Zimmer, ohne seine Frau zu begrüßen. Als er allein war, überfiel ihn die Erinnerung an die seltsame Begegnung noch einmal, an die eindringliche, leise Sprechweise des Mannes, und tatsächlich konnte er sich so klar an die Stimme erinnern, dass er sie förmlich zu hören meinte. Seine Stimmung besserte sich. Der Barbar hatte Recht. Solange die Bedrohung durch die Samniten über Rom hing, würde niemand ihm schaden wollen. 
 
    
 
   Doch der Termin vor dem Senat wurde unangenehmer, als Lucius es sich ausgemalt hatte. Man nahm ihn in ein scharfes Kreutzverhör, und es hätte nicht viel gefehlt und man hätte einige Vorwürfe klar ausgesprochen. Die Folge wären weitere Nachforschungen und die Einbeziehung anderer Gerichtshöfe gewesen, doch man beschränkte sich gerade noch auf Andeutungen und Ermahnungen, die trotzdem mehr als deutlich waren. Er wurde dem anderen Konsul zugeteilt, und man hatte auch Unterstützung für ihn vorgesehen. Ein aufstrebender, vielversprechender Ritter, Aulus Albinus, wurde ihm als Legat zugeteilt. Der junge Mann hatte sämtliche Prüfungen auf dem Weg zur militärischen Karriere mit Auszeichnung bestanden und darüber hinaus in eine der einflussreichsten Familien des Ritterstandes eingeheiratet. Zwei Jahre hatte er sich als Legat des Statthalters von Hispanien bewährt, so dass er nach seiner Rückkehr nach Rom bestens qualifiziert schien, dem etwas aus dem Ruder gelaufenen Sulla auf die Finger zu sehen. Dieser nahm den Aufpasser zähneknirschend in Kauf und machte sich für seinen Einsatz im Saminum bereit. 
 
   Seine gereizte Stimmung trieb Lucius abends durch die Straßen. Bei einer dieser Gelegenheiten traf er den Barbaren wieder. Lucius setzte eine überlegene Miene auf. 
 
   „Nun, es wird nicht mehr lange dauern, und ich werde die Macht deines Gottes auf die Probe stellen können.“ 
 
   „Tu das. Er wird dich nicht enttäuschen.“ 
 
   „Und wenn doch, so werde ich mich an seinem Priester schadlos halten.“ 
 
   Der Barbar lächelte, und Lucius fuhr fort: 
 
   „Für diesen Fall, wie lautet dein Name, damit ich dich zu finden weiß?“ 
 
   „Agnar!“ 
 
   Eine kurze Stille trat ein. Lucius fühlte sich ein wenig gehemmt, so als ob der Mann etwas Besonderes preisgegeben hätte. „Nun gut, ... „, Lucius schaffte es nicht, den sonderbaren Namen über die Lippen zu bringen. „Wir werden uns wiedersehen, sei versichert!“ 
 
   Agnar verneigte sich, und die beiden gingen auseinander. 
 
   Kurze Zeit darauf begab sich Lucius wieder an die Front. Die Samniten waren zwischenzeitlich bis nach Kampanien vorgedrungen, wo sie sich bereit machten, weitere Gebiete auf dem Weg zur Hauptstadt zu erobern. Lucius gelang es, eine Stellung der Aufständischen nach der anderen einzunehmen und den Angreifern das eroberte Terrain wieder abzujagen. Er wäre glücklich und siegesgewiss gewesen, wenn der Wachhund des Senats, Aulus Albinus, ihn nicht ständig mit seinen Erkenntnissen und Einschätzungen gepeinigt hätte. Vor allem seine Vorstellungen in Bezug auf Menschenführung kollidierten mit den Erfahrungen, die Lucius im Laufe seines Lebens gewonnen hatte. Lucius glaubte daran, dass jeder das Beste nur aus eigenem Antrieb liefern würde. Jeder Zwang und jede Drohung würden die Leistungsfähigkeit seiner Legionäre mindern, die er nur durch Lob, Aussicht auf Belohnungen und die Bindung an seine Person lenkte. Seine bisherigen Erfolge führte er zur Hälfte auf seine strategischen Einschätzungen, zur anderen Hälfte aber auf die Einsatzbereitschaft und die Treue seiner Männer zurück, die ihn verehrten wie einen Vater. Doch Albinus nahm den Auftrag sehr ernst, im Einflussbereich des Sulla für Ordnung und Zucht zu sorgen. Er achtete die Männer, die für Rom ihr Leben zu geben bereit waren, doch aus der Warte seiner gebildeten Überlegenheit glichen sie kleinen Kindern, die man mit der Rute in der Hand zur Vernunft bringen musste. Seine Vorstellungen von Disziplin waren derartig eng, dass er in jedem Regiment angeeckt wäre, doch in den Hundertschaften, die an die Führung durch Lucius gewohnt waren, fühlten sich die Männer durch seine rigide Haltung nicht nur beleidigt, sondern zutiefst gedemütigt. 
 
   Als Albinus während der Belagerung der Stadt Pompeji allein für sechs Hundertschaften verantwortlich war, kam es zu Unruhen. Die Legionäre verdächtigten ihn, den Widerstand in der Stadt insgeheim zu schüren. Albinus war außer sich und verlangte strengste Ahndung dieser unverschämten Verdächtigungen. Er ordnete an, dass die verantwortlichen Zenturionen öffentlich ausgepeitscht werden sollten. Das Resultat war nicht die Wiederherstellung der Ordnung, sondern das totale Chaos. Als die Wogen sich geglättet hatten, war Albinus tot. Keiner der Legionäre hätte sagen können, wie es zu dem Mord gekommen war, noch wer den Legaten letztlich ermordet hatte. Alle standen fassungslos vor der Tat und wussten, dass die Folgen für sie grausam werden würden. 
 
    
 
   Lucius wanderte in seinem Zelt auf und ab. Man hatte ihm die Nachricht zusammen mit der Leiche des Unglücklichen überbracht und erwartete seine Anweisung, wie das Verbrechen bestraft werden sollte. Er wusste, was von ihm verlangt wurde. Was geschehen war, war Hochverrat und Meuterei. Die Gesetze Roms ließen ihm hier keinen Spielraum. Jeder zehnte Mann aus den sechs Hundertschaften würde hingerichtet werden müssen. Damit verlor er nicht nur ein Zehntel erstklassiger Legionäre, sondern auch das Vertrauen und die Liebe der restlichen Männer. In den betroffenen Einheiten genauso wie in der ganzen übrigen Legion. Er verwünschte den unglücklichen Albinus, der nichts als Scherereien gemacht hatte und ihm jetzt noch im Tod einen solchen Klotz zwischen die Beine warf. Lucius’ Haut war an den Armen und an der Brust blutig gekratzt, doch er konnte den Juckreiz nicht loswerden, der ihn bis hierher begleitet hatte. Aus einer Schüssel, die immer für ihn bereitstand, schaufelte er kaltes Wasser auf seine Haut. 
 
   Er versuchte sich abzulenken und an etwas anderes zu denken. Bis morgen hatte er Zeit, und die Nacht wollte er sich nicht mit diesen unangenehmen Gedanken quälen. Er versuchte es mit den Erinnerungen an seine neugeborenen Kinder, doch das heiterte ihn jetzt nicht auf. Auch der Gedanke an Metrobius lenkte ihn nur kurz ab. Wie von selbst stahl sich das Bild des Barbaren in sein Gedächtnis. Agnar - in seinen Gedanken klang der Name ganz gut, auch wenn er ihn noch nie laut ausgesprochen hatte. Der Laute waren dem geheimen Namen des fremden Gottes ähnlich in ihrer Ungeschlachtheit und Fremdartigkeit. Diesen Namen hatte Lucius schon ausgesprochen. Mehrfach bereits, und sein Verstand, der sonst so analytisch und klar arbeitete, vertraute inzwischen mit abergläubischer Hartnäckigkeit auf die Zauberkraft des Rituals, das der Barbar ihm in der Regennacht verraten hatte. Er würde in keine Schlacht mehr ziehen, ohne zuvor eine Lanze in die Reihen der Gegner geschleudert zu haben und den Namen aus sich herausströmen zu lassen. Das Wort formte sich wie von selbst in seinem Mund, und er sprach es mit der Stimme dessen, der ihm den Namen genannt hatte. Auch jetzt wieder konnte er dessen leichte, körperlose Tonlage geradezu hören. Lucius setzte sich in seinen Sessel an einen Tisch, auf dem mit Sand und Steinchen eine Schlachtaufstellung nachgebaut war. Er lauschte der Stimme hinterher und begann in Gedanken einen Dialog mit ihr. 
 
   „Was hättet ihr Barbaren in solch einer Situation gemacht? Die Ordnung ist auf den Kopf gestellt, die Disziplin muss wiederhergestellt werden. Doch um welchen Preis? Wenn ich den Gesetzen Roms gehorcht habe, so ist alles dahin, was ich jemals für die Männer war. Ich weiß, dass der ganze Vorfall ein Unfall war, dass dieser unsägliche Albinus das Seine dazu beigetragen hat.“ 
 
   Lucius empfand die Stimme nun so klar, als stünde der Sprecher neben ihm. Er konnte noch nicht einmal unterscheiden, ob er die Stimme in seinem Kopf oder vielmehr an seinem Ohr hörte, so dicht und eindringlich klang sie aus seinem Inneren. 
 
   „Was willst du für dein Volk tun? Willst du deine Krieger bestrafen wie Sklaven, um ein paar alte Männer zufrieden zustellen? Oder willst du die aufständischen Stämme besiegen und die Bedrohung des ganzen Staates abwenden?“ 
 
   „Das verstehst du nicht! Wenn ich auf eine Bestrafung verzichte, ist die Ordnung der Republik in Gefahr. Die Gesetze müssen eingehalten werden.“ 
 
   „Wen interessieren hier die Gesetze? Du bist hier der Herrscher. Du und deine Krieger haben eine Aufgabe. Wenn deine Männer dir nicht vertrauen, geht ihr alle gemeinsam unter.“ 
 
   „Der Senat wird mir nicht verzeihen, wenn ich mich über das Gesetz stelle!“ 
 
   „Dein Thing wird dir alles verzeihen wenn du Erfolg hast. Wenn du unterliegst, wird es auch keinen Senat mehr geben.“ 
 
   Die Stimme entfernte sich aus seinem Bewusstsein. Lucius rieb sich das Gesicht. Er, ein Spross einer der ältesten Familien dieser Republik, stolzer Verfechter der Demokratie, hatte solche Gedanken zugelassen. Er schämte sich vor sich selbst, doch konnte er sich der Logik dieser Argumentation nicht verschließen. In dieser Nacht fand er nicht mehr in den Schlaf.
 
    
 
   Der Tag dämmerte herauf. Im Lager machten sich die Legionäre bereit, das Urteil ihres Feldherrn zu hören. Eine lastende Stille lag über dem Feld, auf dem die Legion in voller Ausrüstung Aufstellung nahm. Fast sah es aus, als wollten die Männer in die Schlacht ziehen, doch das Feldzeichen mit dem silbernen Legionsadler ragte nicht stolz empor, sondern lag vor der ersten Reihe der schweigenden Männer auf dem Boden. Die Sonne zog über den Horizont, und ihre Strahlen färbten den Himmel rot. Lucius war vor die Legionäre geritten und sah über die Reihen der Männer, die hier ihr Todesurteil erwarteten. Er wusste genau, was sie fühlten, denn er erinnerte sich noch heute an die Stunden, die er im Schlamm stehend an dem Gebirgspass verbracht hatte. Ihre Blicke wichen ihm aus und würden ihm ab heute immer ausweichen. Er gab sich einen Ruck. 
 
   „Legionäre! Was geschehen ist, ist ein unfassbares Verbrechen. Jeder von euch hat seinen Teil dazu beigetragen.“ Er musste durchatmen. Seine Stimme klang noch zu gepresst. „Jeder von euch, sei es durch Handlung, sei es durch Duldung. Die Gesetze Roms sind eindeutig und gelten für uns alle.“ 
 
   Jetzt bekam er langsam besser Luft. Er atmete noch einmal tief durch. 
 
   „Sie gelten auch für mich, denn auch ich habe Schuld an dem Verbrechen, das von euch verübt wurde.“ 
 
   Eine Bewegung breitete sich unter den Männern aus, und einige erhoben sogar den Kopf, um ihren Feldherrn fragend anzusehen. 
 
   „Ich bin in meiner Art, euch zu behandeln, zu stark von den üblichen Gewohnheiten abgewichen, und statt auf euren Gehorsam zu vertrauen, vertraute ich auf euren Verstand und euer Ehrgefühl. Auch ich muss mich dem Spruch des Loses unterwerfen.“ 
 
   Lucius machte noch eine Pause. Sein Hals war so trocken, dass er sich nicht sicher war, ob er würde weiter sprechen können. Er meinte ein schwaches Atmen an seinem Ohr zu spüren. Das gab ihm die Kraft fortzufahren. 
 
   „Aber das werde ich nicht tun. Rom hat uns eine Aufgabe anvertraut, die jeden einzelnen von uns verlangt. Wir werden für Rom in die Schlacht ziehen, und wenn dieser Krieg zu Ende ist, werde ich eure Tat und meine Duldung vor dem Senat verantworten. Ihr werdet kämpfen.“ 
 
   Der letzte Satz der Rede verlangte ihm alles ab. Er schluckte, dann fand er seine Stimme. 
 
   „Wenn wir siegreich heimkehren, wird Rom euch aus vollem Herzen vergeben können. Wenn wir siegreich heimkehren, wird mein Gang vor den Senat nicht der Gang zu meinen Henkern sein.“ 
 
   Nach diesen Worten vertiefte sich die Stille, die über dem Feld gelegen hatte. Erst nach und nach konnten die Männer ihre Erstarrung abschütteln, und ihre Erleichterung machte sich in Gebrüll Luft. Nach einigen Minuten fanden die Legionäre einen gemeinsamen Ausdruck ihrer Verehrung und Dankbarkeit: „Lang lebe Lucius Cornelius Sulla Felix!“ 
 
    
 
   Agnar lag unter mehreren Wolldecken und kämpfte gegen die Kälte, die sich in ihm ausgebreitet hatte. Die Anstrengung war erheblich gewesen und hatte ihn ausgelaugt, doch das Resultat übertraf seine Erwartungen bei weitem. Schon jetzt, bei der zweiten Kontaktaufnahme, konnte er nicht mehr nur die Stimmung des anderen nachvollziehen, sondern hatte es geschafft, klare, ausformulierte Gedanken mit ihm auszutauschen. Es hatte ihn fast seine ganze Energie gekostet. Er wickelte sich zwei der Decken um den schlotternden Leib und stand auf, um in der Küche etwas Warmes zu essen zu suchen. Auf dem Herd stand ein Kessel mit gekochten Innereien. Agnar nahm sich eine große Schüssel, die er mit Fleisch und Brühe füllte. Gierig schaufelte er den lauwarmen Eintopf in sich hinein und fühlte, wie seine Körpertemperatur langsam anstieg. Er hatte sich eine zweite Portion geholt, als die Haustür sich öffnete und Timaios hereinkam. Der Philosoph war schon an der Tür zur Küche vorbeigegangen, als er sich noch einmal umdrehte, um sich zu vergewissern, dass es wirklich sein Freund und Wohltäter war, der hier an einem lauen Abend im Frühsommer in Pferdedecken gewickelt am Küchentisch saß und gekochte Kutteln verschlang. Resigniert schüttelte er den Kopf. Er liebte seinen Schüler aufrichtig und bewunderte ihn für seine Schönheit und seinen klaren Verstand. Aber immer wieder kam der Barbar zum Vorschein und weckte in Timaios den Pädagogen, der sich geradezu gezwungen sah, korrigierend auf seinen Schützling einzuwirken. Seufzend legte er seine Schriftrollen auf einen Hocker im Atrium und ging in die Küche, um sich zu Agnar zu setzen. 
 
   „Mein Junge, hast du denn in all den Jahren in der Zivilisation nicht gelernt, dass man als freier Mann zu Tisch liegt und nicht über der Schüssel sein Essen in sich hineinschaufelt? Was isst du denn hier überhaupt? Das riecht ja ekelhaft. Wie Hundefutter.“ 
 
   Agnar war soweit wieder in Ordnung, dass er reden konnte, ohne mit den Zähnen zu klappern. 
 
   „Es schmeckt aber ganz gut. Hier in der Küche ging es schneller, als wenn ich erst die Diener gerufen hätte.“ „Schneller!“ 
 
   Timaios war empört. 
 
   „Essen ist ein Akt der Kultur! Schnell essen ist für Barbaren... – oh verzeih!“ 
 
   Agnar lächelte, er raffte die Decken um sich und stand auf, um sich aus einer Amphore einen Becher mit Wein voll zuschenken. Stehend trank seinem Lehrer zu. 
 
   „Noch eine Sitte der Barbaren,“ sagte Agnar. „Aber es ist einfach eine Schande, den guten Wein mit Wasser zu panschen.“ 
 
   Timaios schüttelte resigniert den Kopf und wechselte das Thema. 
 
   „Bist du krank? Du siehst schlecht aus: Augenringe, hohle Wangen...“ 
 
   Agnar war plötzlich in Redelaune. Sein erfolgreicher Versuch versetzten ihn in gehobene Stimmung, und der halbe Becher Wein war ihm sofort in den Kopf gestiegen. Er musste einfach mit jemandem reden. 
 
   „Nein, ich bin nicht krank. Ich habe mich nur etwas überanstrengt, als ich mit meinen Gedanken meinen Mitspieler erreichen wollte.“ 
 
   Timaios hatte plötzlich das Gefühl, einem Fremden gegenüber zu sitzen. 
 
   „Was redest du da? Jemanden in Gedanken erreichen? Und wer ist dein Mitspieler?“ 
 
   „Ach Timaios! Es gibt Dinge, die sich der Erklärung durch deine Philosophie entziehen und trotzdem möglich sind. Der Mann, dessen Gedanken ich teile, erlebt das gerade am eigenen Leib. Auch wenn er es noch nicht weiß, wird er mir noch sehr nützlich werden. Du kennst ihn sicher, es ist Sulla!“ 
 
   „Was hast du mit diesem Sulla zu schaffen? Das ist doch ein Angehöriger des römischen Hochadels. Ich kenne diese Leute, sie sind gefährlich, sie sind daran gewöhnt, sich zu nehmen, was sie wollen. Letztlich denken sie nur an ihren eigenen Vorteil.“ 
 
   „Genau diese Eigenschaften werden ihn dazu bringen, mir in die Hand zu arbeiten. Indem er glaubt, seine eigenen Interessen zu vertreten, dient er meinen Plänen. Ich muss ihn nur noch etwas mehr aus seinen gewohnten Bahnen herausholen, dann gibt es keine Grenze mehr.“ 
 
   „Ich weiß nicht, ob wir über denselben Mann sprechen, aber der Sulla, den ich meine lief ohnehin nie in irgendwelchen gewöhnlichen Bahnen. Und was meinst du mit ‚seine Gedanken teilen?’ Ich will davon nichts mehr hören. Was du hier andeutest, stinkt nach Hexerei. Wenn jemand davon erfährt, ist dein Leben kein Ass mehr wert, also hör auf damit.“ 
 
   Timaios war aufgestanden, bei seinen letzten Worten hatte er sich umgedreht und die Küche verlassen. Agnar trank den Becher leer. Er füllte die Schüssel noch einmal mit dem lappigen Fleisch und ging in den kleinen Garten hinter dem Haus. 
 
   Die beiden großen, schwarzen Vögel hatten ihn in der Dämmerung erkannt. Flatternd verließen sie ihren Platz auf der Grenzmauer, um sich auf seinen Schultern niederzulassen. Agnar stellte die Schüssel auf den Boden, die beiden Raben hopsten hinterher und balgten sich um die Kutteln. Als sie fertig waren, hob Agnar einen der beiden auf seinen Arm und streichelte ihm über das metallisch glänzende Gefieder des Kopfes. Die schwarzen Augen des Vogels musterten ihn interessiert. 
 
    
 
   Lucius war es gelungen, eine Stellung der Aufständischen nach der anderen auszuheben. Seine Truppen folgten ihm wie ein zweiter Körper. Rom war in den Gedanken seiner Legionäre in die zweite Reihe gerückt. Sie kämpften nicht mehr für diesen Staat, den sie immer weniger verstanden, sondern sie kämpften um Lucius’ Anerkennung und sein Lob. Tatsächlich kursierten auch seltsame Gerüchte über ihn. Ein besonderer Zauber hafte ihm an, eine Art göttlicher Schutz, der sich auch seinen Leuten mitteile, wenn sie bereit wären, ihn bis zum letzten Mann zu verteidigen. Sein Ansehen in allen dreizehn Legionen, die ihm unterstellt waren, war zum Ende des Feldzuges und nachdem sie dank Lucius Vorahnung einem Hinterhalt entkommen waren so überwältigend, dass ihm die Legionäre zum Dank für die überstandene Gefahr eine aus Gras geflochtene Krone überreichten, die höchste Ehre für einen Feldherrn und das Zeichen absoluter Ergebenheit.
 
   Doch nicht nur seine Soldaten liebten ihn, Rom selbst war bereit, seine Fähigkeiten zu belohnen und ihn vor allen anderen Bürgern auszuzeichnen. Als die Zeit gekommen war, erhielt er die Erlaubnis, sich nach Rom zu begeben, um sich der Wahl zu stellen. Es war kein großes Risiko mehr damit verbunden, denn die ehemaligen Bundesgenossen waren fast vollkommen niedergeworfen. Die Italiker hatten aufgegeben und waren sofort mit der Verleihung des Bürgerrechts belohnt worden. Andere, die weiter erbittert gekämpft hatten, waren nach ihrer Niederlage schonungslos bestraft worden. Die wenigen, die sich noch hielten, hatten längst erkannt, dass ihre Sache an sich verloren war und sie nur noch auf die Gnade der Sieger hoffen konnten. Nur die Aufständischen im Süden versuchten Zeit zu gewinnen und ihre Position zu halten, um nicht als klare Verlierer in die zu erwartenden Verhandlungen zu gehen. 
 
   Rom wusste, wem es diesen Erfolg, diese Rettung aus der Gefahr zu verdanken hatte, denn keiner der anderen Feldherrn hatte größere militärische Erfolge zu verzeichnen gehabt. Auch nicht Marius, der sich im Norden von Rom in einen langwierigen Stellungskampf hatte verwickeln lassen. Er hatte es zwar geschafft, siegreich aus den Kämpfen hervorzugehen und die Friedensverhandlungen anzuschließen, aber das Ergebnis seiner Bemühungen verblasste gegen die Erfolge seines Kontrahenten. 
 
   Marius ahnte, was man über ihn dachte. Man hielt ihn für zu alt. Zu alt und zu verbissen. Noch hatte er Bewunderer, aber man glaubte, seinen Stern sinken zu sehen. Doch Marius war nicht der Mann, der aufgeben konnte. Sieben Konsulatszeiten hatte ihm ein Wahrsager einst prophezeit - er hatte erst sechs. Er wusste, dass er noch nicht am Ende war, und er hatte die Lehre nicht vergessen, die er am Ende seines sechsten Konsulats hatte schlucken müssen. Seit er begonnen hatte, seine Pläne umzusetzen als würde der Krieg nicht um Rom geführt, sondern in Rom, hatte er Erfolg gehabt. Bis jetzt. Nachdem er nach Rom zurückgekehrt war, hatte er es geschafft, eine kleine, aber ehrgeizige Seilschaft um sich zu scharen. Eine seiner besten Verbindungen bestand in seinem Kontakt zu Manius Äqulius, den er an sich hatte ziehen können, als dieser wegen Erpressung verurteilt werden sollte. Marius’ Aussage hatte Äquilius vollkommen entlastet und in allen Ehren rehabilitiert. Niemand hatte es gewagt, das Wort des alten Volkshelden und Kimbernsiegers anzuzweifeln. Um den zu unrecht Verdächtigten zu entschädigen und zugleich für einig Zeit aus dem politischen Leben der Hauptstadt verschwinden zu lassen, hatte der Senat Manius Äquilius einer Gesandtschaft zugeteilt, die sich in der Provinz Asien mit den Schwierigkeiten dort befassen sollte. 
 
   Ein gewisser König Mithridates versuchte hier sein Reich auszudehnen und sich in immer bedrohlichere Nachbarschaft des römischen Imperiums vorzukämpfen. Rom hatte es bisher stets geschafft, den Mithridates zurückzudrängen, doch nun war es dem König gelungen, zwei Fürsten nach seinem Geschmack in den unmittelbar benachbarten Reichen zu etablieren. Die Gesandtschaft sollte nun den Anspruch des römischen Reiches wahren und die alten Regenten wieder einsetzen. Manius Äquilius und die anderen Gesandten waren erfolgreich und führten die alten, romtreuen Fürsten zurück auf den Thron, doch Mithridates weigerte sich trotz seiner Niederlage, auch noch die geforderten Reparationszahlungen zu leisten. 
 
   Das war für die Gesandten des stolzen Rom eine unerträgliche Provokation. Denn natürlich hatten sie vorgehabt, einen Großteil der Zahlungen in den eigenen Taschen verschwinden zu lassen. Mit diesem halben Erfolg konnten und wollten sich die Abgeordneten nicht begnügen. Es waren zwar Verträge unterzeichnet worden, doch eine erneute Eskalation der Lage würde den Weg für neue Verhandlungen bahnen. Es war Äquilius, der schließlich auf den genialen Plan verfallen war. Als Bevollmächtigte des mächtigen Rom erlaubten die Gesandten einem der beiden wieder eingesetzten Herrscher, wie eine Wespe das Riesenreich des Mithridates anzugreifen und untersagten zugleich dem Angegriffenen jede Gegenwehr. Jede Handlung gegen den Vasallenkönig würde als Aggression gegen Rom gewertet und entsprechend geahndet werden. 
 
   Es gab zwei Möglichkeiten, wie sich dieser Konflikt auflösen konnte: entweder Mithridates kuschte vor der Macht Roms, dann würden endlich Zahlungen fließen. Oder er ließ sich provozieren und zog gegen den winzigen Vasallenkönig zu Felde, dann könnte Äquilius seine Schuld bei Marius einlösen und ihn für das Kommando gegen Mithridates anfordern. 
 
   Der König entschied sich für die zweite Möglichkeit, er griff zu den Waffen. Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer, denn er war gut genug informiert, um von den Kämpfen zu wissen, in die Rom gerade jetzt vor der eigenen Haustür verwickelt war. Umso risikoloser konnte Mithridates eine Provokation des Imperiums wagen. Und umso besser war der Zeitpunkt, jetzt noch zwei Schritte weiter zu gehen und die asiatischen Provinzen zu besetzen. Und zu allem Überfluss entsandte er auch noch seine Flotte in die Ägäis. Die Stimmung in Griechenland und Asia kam ihm dabei entgegen. Das Joch, das Rom dieser einst so reichen Provinzen aufgebürdet hatte, war mit den Jahren immer schwerer geworden. Jahr für Jahr kamen neue Steuerpächter, Händler und Staatsbeamte, die sich hier in der Ferne die Taschen füllen wollten. Immer drückender wurden die Steuerlasten, und immer weniger blieb für die Menschen dort zum Überleben. Als Mithridates Asia angriff, begrüßten sie ihn als den Befreier. Auch die griechischen Provinzen, allen voran Athen, die der römischen Herrschaft ebenfalls längst überdrüssig waren, liefen begeistert zu dem neuen Herrscher über. 
 
   Das war nun deutlich mehr, als Äquilius und die römischen Gesandten sich ausgemalt hatten. Der gesamte östliche Teil des Imperiums drohte abzubrechen und zum Reich des Mithridates überzulaufen. Als die erschreckenden Nachrichten Rom erreichten, waren gerade die Kriege gegen die ehemaligen Bundesgenossen beendet, so dass Rom handeln und die freigewordenen Truppen in die Ägäis einschiffen konnte. 
 
    
 
   Doch diese neuen Entwicklungen schienen an Marius vorbei zu gehen. Schon die Tatsache, dass er seinen übelsten Widersacher von Erfolg zu Erfolg schreiten hatte sehen müssen, hatte ihn innerlich fast zerrissen. Sullas Siegen auf dem Schlachtfeld war als logische Konsequenz der Sieg bei der Wahl zum Konsul gefolgt. Der Weichling und Lebemann von damals war erster Konsul des mächtigsten Staates der Erde. Marius hasste ihn. Während er selbst hart und voll Selbstdisziplin einen Schritt nach dem anderen geplant hatte, war diesem Autodidakten das Glück in den Schoß gefallen. Immer hatte er einen anderen Weg gewählt als der Verstand und die Erfahrung raten konnten, und immer hatte er Erfolg damit gehabt. Als Marius damals vor Cirta beobachtet hatte, wie Sulla nach dem vorgezogenen Signal zum Angriff auf die gegnerischen Reiter zugerast war, war er sich sicher gewesen, den Schönling los geworden zu sein. Doch der hatte überlebt. Er war nicht nur von der Wahnsinnsmission nach Mauretanien zurückgekehrt, sondern hatte den aussichtslosen Feldzug beendet. Während er, Marius, fieberhaft nach einer strategischen Variante gesucht hatte, die sie aus der Klammer der jugurthinischen Truppen hätte befreien können, war Sulla einfach nach Mauretanien geschlichen und hatte König Jugurtha gefangen genommen. Noch nie zuvor hatte sich Marius so vorgeführt gefühlt. Und jetzt war dieser Mensch auch noch zum Konsul gewählt worden, obwohl er in der Sache mit Albinus eigentlich ein Verfahren wegen Hochverrats verdient hätte. Um dem ganzen die Krone aufzusetzen, hatte das Los ihn auch noch zum Oberbefehlshaber der Truppen bestimmt, um den Feldzug in Asien zu leiten. Diesen Feldzug, den Äqulius so geschickt eingefädelt hatte. Diesen Feldzug, der die Krönung und der Triumph von Marius’ Karriere als Feldherr hätte werden sollen. Diesen Feldzug hatte er an Sulla verloren. Das Los! Marius kannte die Geheimnisse des römischen Losverfahrens aus eigener Erfahrung gut genug, um zu wissen, was es damit auf sich hatte. Doch so schlecht es für Marius auch aussah, aufgeben würde er noch lange nicht.
 
   

 
   

20. KapitelDie heilige Grenze
 
    
 
   Lucius stand allein in seinem Arbeitszimmer. Seit er nach Rom zurückgekehrt war, plagte ihn der Ausschlag seiner Haut wie nie zuvor. Blutige Krusten seiner eigenen Haut sammelten sich unter seinen Fingernägeln. Er war auf dem Gipfel der Macht. Er war der strahlende Sieger und erster Konsul, der mächtigste Mann des mächtigsten Reiches der Erde. Er sollte Rom von der Bedrohung durch Mithridates befreien, und wenn er Erfolg hätte, würde das nicht nur weitere Macht und Ehre, sondern auch ein riesiges Vermögen für ihn selbst bedeuten. 
 
   Doch der Aufbruch in die Ägäis verzögerte sich, denn die Italiker begehrten erneut auf, so dass sich nicht nur der Senat und die Volksversammlung mit diesem Problem befassen mussten, sondern auch die ganze Stadtbevölkerung sich in heller Aufregung sah. Auf dem Papier waren die ehemaligen Bundesgenossen nun zum größten Teil römische Bürger, doch wie genau sie in den Staat integriert werden sollten, war immer noch nicht entschieden. Wieder einmal hatte ein Volkstribun, Sulpicius Rufus diesmal, sich der Sache angenommen, wieder einmal plädierte auch er für eine vollständige Eingliederung und war damit zum Helden der Italiker geworden. Um ein für alle mal eine Benachteiligung der neuen Bürger zu verhindern, sollten diese von vorne herein das volle Wahl- und Stimmrecht erhalten. In der Tat könnten sie in diesem Falle die stadtrömischen Bürger bei den Wahlen überstimmen. Es war klar, welches Kalkül dahinter steckte. Vor allem die Popularen hatte sich seit jeher zum Anwalt der Bundesgenossen gemacht. Diese würden daher stets hinter den Anträgen und den Kandidaten dieser Partei stehen. Die Optimaten würden kaum noch eine Möglichkeit haben, ihre Interessen zu wahren. 
 
   Lucius sah die Problematik, aber er sah auch, dass es unmöglich war, sich auf lange Zeit gegen den Strom der Entwicklungen zu stellen. Alle Unruhen der vergangenen Jahre, all die Aufstände und Wirren in Rom waren nur zu einem Teil von irgendwelchen Demagogen verschuldet gewesen. Die Hauptschuld traf seine Standesbrüder, die sich beharrlich an ihre alten Rechte geklammert und es immer wieder verstanden hatten, jede noch so notwendige und sinnvolle Reform zu verhindern. Noch immer waren die Veteranen aller Kriege ohne Land, noch immer war keine Entscheidung bezüglich der Bundesgenossen gefallen. Kein Wunder also, dass es ehrgeizigen Politikern gelang, das Volk aufzuhetzen und an der Aufrichtigkeit des Senates zweifeln zu lassen. Sulpicius Rufus machte auf Lucius zumindest einen besonnenen Eindruck. Er hatte sich lange mit seinem Mitkonsul besprochen, mit Pompeius Rufus, und beide waren zu dem Ergebnis gekommen, dass sie die Anträge des Volkstribunen befürworten würden. Schon vorab hatten sie ihre Entscheidung dem Volkstribun vertraulich mitgeteilt. Dieser hatte sich überschwänglich für die Unterstützung bedankt. Am nächsten Morgen sollte also endlich die Entscheidung vor dem Senat fallen. 
 
   Lucius erwachte früh. Trotz aller belastenden Gedanken hatte er tief geschlafen, fühlte sich erholt und ausgeruht. Er ließ sich die Toga anlegen und verließ das Haus. Vor dem Tor wartete seine Garde aus den zwölf Liktoren, die ihn zum Forum eskortieren würde. Seine Leibwächter gingen voran, um den Weg frei zu machen. Viele Bürger Roms wichen respektvoll an den Straßenrand zurück, um den mächtigsten Mann ihrer Welt zu beobachten, wie er sich zum Senat begab. Doch nicht alle waren stumm und ehrfürchtig. Aus den hinteren Reihen der Zuschauer hörte man aufgeregte Rufe und Pfiffe. Stolz sah Lucius sich um, und ohne dass es ihn wirklich überrascht hätte, bemerkte er einige Fäuste, die drohend zum Himmel gereckt waren. Er konnte nicht sehen, welche Menschen hier ihrem Unmut Luft machten, aber er wusste auch so, dass es die Veteranen der großen Kriege waren, die ohne Arbeit oder eigenes Land in den Straßen Roms hausten. Ihre Unzufriedenheit hatte mit jedem Jahr zugenommen, in dem sie auf die öffentliche Wohlfahrt angewiesen waren. Man munkelte sogar, dass einige Politiker es verstanden hatten, diesen Unmut für sich zu nutzen und die Männer als eine Art versteckter Privatarmee in ihren Sold zu nehmen. Lucius schauderte, mit einem lenkenden Kopf im Hintergrund wären die Männer noch gefährlicher, als sie als einfacher Haufen ohnehin schon wären. Nun, er würde heute den Anfang machen und sich nicht länger gegen die Notwendigkeiten der Zeit stellen. Er würde sein Konsulat nutzen, um zusammen mit den Volkstribunen Lösungen zu finden, bevor die Aristokraten und er selbst von den Entwicklungen einfach überrollt werden würden. Er hatte das Forum überquert und die Kurie erreicht. Seine Leibwache blieb vor dem Tor, die Liktoren geleiteten ihn zu seinem Platz im Versammlungssaal. Kurz nach ihm traf auch Pompeius ein, die Reihen der Senatoren waren gefüllt und Sulpicius Rufus erhob sich, um seinen Antrag vorzulegen. Eben noch war der Saal mit Raunen und Räuspern erfüllt gewesen, doch nun trat Stille ein. Sulpicius legte sein Programm zur Eingliederung der Neubürger vor. Er trat sicher und selbstbewusst auf, denn er wusste, dass er die Unterstützung der beiden Konsuln hatte. Diese Gewissheit hatte ihn etwas übermütig gemacht, denn er hatte sein Programm um zwei weitere Punkte ergänzt, die er nun, ganz nebenbei, mit durchzubringen gedachte.
 
   „ Abschließend möchte ich anmerken, dass nun, wo die gerechten und billigen Forderungen des Livius Drusus endlich Gesetz werden sollen, es nur ehrenhaft wäre, wenn der Senat die verbannten Anhänger des ehrenwerten Livius Drusus wieder nach Rom zurückkehren ließe.“ 
 
   Das Hintergrundgeräusch im Saal wurde wieder lauter. Sulpicius ließ sich nicht beirren.
 
   „Außerdem leidet das Ansehen des Senates bedauerlicherweise unter dem Verdacht der Bestechlichkeit, der auf einigen seiner Mitglieder ruht. Nach langen Überlegungen schlagen wir deshalb vor, dass Senatoren, die mehr als zweitausend Denare offene Schulden haben, aus dem Senat ausgeschlossen werden sollen.“ Soweit der Vortrag des Sulpicius. 
 
   Die Senatoren sprangen von ihren Sitzen, keiner, der nicht lauthals Protest einlegte. Nur mit Mühe konnten die Liktoren die Ruhe wieder herstellen. Als sich der erste Sturm endlich gelegt hatte, erhob sich Konsul Pompeius.
 
   „Werter Sulpicius, ich habe dir meine Unterstützung für deine Pläne zugesichert, doch was du uns hier präsentierst, geht weit über das hinaus, was du bisher vorgelegt hast. Ich kann in diesem Moment nur für mich sprechen, aber ich denke, niemand hier kann es gut heißen, dass die Aufwiegler und Verbrecher, die damals unter der Fahne des Drusus die Sicherheit Roms gefährdeten, wieder in die Stadt zurückkehren sollen. Was die finanzielle Situation der ehrenwerten Senatoren anbelangt, so ist es nicht deine Aufgabe, dir hierüber Gedanken zu machen, und so lehne ich heute deinen Antrag ab.“ 
 
   Lucius stand ebenfalls auf um seine Zustimmung auszudrücken. Damit waren nicht nur die Erweiterungen abgelehnt, sondern wieder einmal auch die Integration der Neubürger gescheitert. 
 
   Diese Nachricht verbreitete sich schnell durch das ganze Senatsgebäude. Wie ein Rauschen ging sie durch die Menge, die sich auf dem Forum versammelt hatte. Tiefes Schweigen sank über den Platz, als die beiden Senatoren aus der Kurie traten und gefolgt von den Liktoren mit den geschulterten Rutenbündeln den Weg zu Pompeius’ Villa einschlugen. Die Menschen wichen gehorsam auseinander, um ihnen den Weg freizugeben, doch lag etwas Bedrohliches in diesem schweigenden Ausweichen. 
 
   Sulpicius stand noch lange am Rednerpult, er fühlte sich verraten. Pompeius hatte ihm seine Unterstützung zugesichert, doch als es zur Verhandlung gekommen war, hatte er ihn fallengelassen. Sulpicius übersah geflissentlich, dass er selbst zuerst von den gemeinsamen Abmachungen abgerückt war. Seine Mundwinkel zuckten. Er war nicht der Mann, der sich so etwas gefallen lassen würde. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, seinen Antrag doch noch durchzubringen und sich an den Verrätern zu rächen. Er war so in düstere Gedanken versunken, dass er erschrak, als ihn jemand an der Schulter berührte. Er sah auf. Vor ihm stand ein Mann, dessen eisengraues Haar auf sein hohes Alter schließen ließ, doch nichts sonst an der durchtrainierten Gestalt und in dem entschlossenen Gesicht ließ vermuten, dass der Mann in Kürze seinen siebzigsten Geburtstag feiern würde. Auf Sulpicius Gesicht erschien ein Lächeln.
 
   „Gaius Marius, welche Freude, dich zu sehen. Willst du mir ein wenig Gesellschaft leisten an diesem wenig erfreulichen Tag?“ 
 
   „Dieser Tag ist doch noch nicht vorüber! Möchtest du mich nicht nach Hause begleiten? Das hier ist kein Ort für ein freundschaftliches Gespräch.“ 
 
    
 
   Eine Woche später legte Sulpicius seinen Gesetzesantrag nochmals dem Senat vor. Genau wie beim ersten Mal hatte sich eine große Menge Menschen auf dem Forum versammelt, doch anders als vor sieben Tagen verharrten die Menschen diesmal nicht schweigend. Laute Rufe empfingen die Senatoren, die sich quer über den Platz in die Kurie begaben. Als die beiden Konsuln erschienen, steigerten sich die Rufe zu lautem Geschrei. Die Wachen hatten Mühe, die Menge zurückzudrängen, um den beiden mit ihrer Eskorte den Weg freizuhalten. Pompeius und Lucius hatten den Platz gerade zur Hälfte überquert, als von irgendwo aus der Mitte der Menge ein Stein geworfen wurde. Der Kiesel prallte direkt vor den Füßen der beiden mächtigsten Männer Roms auf das Pflaster und verschwand kullernd in der gegenüberliegenden Menge. Für einen kurzen Moment wichen die Menschen zurück, dann drängten sie näher. Nervös zogen die Wachen ihre Knüppel und schlugen um sich. Die, die in der ersten Reihe das meiste von den Prügeln abbekamen, wollten fliehen, doch kamen sie gegen den Druck der hinteren Reihen nicht vom Fleck. Einige gingen zu Boden, wo sie sich kaum vor den Füßen der Nachdrängenden in Sicherheit bringen konnten. Die Wachen prügelten den Weg zur Kurie frei. Die beiden Konsuln ließen ihre würdevolle Haltung fahren. Pompeius versuchte, sein Gesicht mit den Armen zu schützen, Lucius hatte einem Angreifer einen Knüppel entwunden und schlug um sich. So kämpften sie sich mit den Liktoren zum Eingang vor. Hinter ihnen schloss sich die schmale Schneise, die sie sich frei gekämpft hatten. 
 
   Im Gebäude angekommen, atmeten Lucius und Pompeius erst einmal durch. Erst jetzt war ihnen wirklich klar geworden, in welcher Gefahr sie geschwebt hatten. Lucius versuchte seine Toga in Ordnung zu bringen. 
 
   „Das war kein spontaner Tumult,“ keuchte er. „Noch nie hat jemand die Konsuln angegriffen, egal was auch die Gemüter erhitzt hat. Irgendjemand hat hier absichtlich die Stimmung aufgeheizt und den Stein werfen lassen.“ 
 
   Pompeius schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein, als Konsul stehen wir nicht als Privatperson vor der Menge, sondern als Vertreter der Macht Roms. Das Volk kann sich nicht gegen seine eigene Autorität erheben.“ 
 
   „Das Volk kann noch viel mehr, wenn man es zu lenken versteht.“ Lucius lachte bitter. „Aber jetzt ist das Volk erst einmal draußen und wir müssen sehen, wie wir mit diesem Sulpicius zurechtkommen.“ 
 
   Sulpicius wiederholte seinen Antrag, ohne von irgendeiner seiner Forderungen abgegangen zu sein. Auf dem Forum schien sich die Situation zuzuspitzen, das Geschrei und die Rufe von draußen drangen sogar durch die dicken Mauern der Kurie und machten der Versammlung dort klar, dass Sulpicius auf die Unterstützung der Massen rechnen konnte. Dieser stand am Rednerpult, wo er in betont entspannter Haltung auf die Entscheidung über seinen Antrag wartete. Lucius suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Bevor jemand der hier Anwesenden sich durch die Drohung, die in dem beginnenden Aufstand auf dem Platz lag, einschüchtern lassen konnte, musste erst einmal Zeit gewonnen werden. Um Pompeius zuvorzukommen, stand Lucius selbst auf. Im Saal war es so still, dass man die Rufe von draußen fast dem Wortlaut nach verstand. Lucius erhob die Hand.
 
   „Werte Senatoren, werter Pompeius, Sulpicius Rufus. Der Senat von Rom hat sich seit seinen Anfängen als der Beauftragte des römischen Volkes verstanden, und das tut er auch heute noch.“ 
 
   Ein säuerliches Lächeln erschien auf Sulpicius Gesicht. 
 
   „Das Volk von Rom duldet keinen König über sich, der seine Entscheidungen und seine Launen zum Gesetz für die Allgemeinheit erhebt. Deshalb werden auch wir heute nicht gegen den Willen des Volkes entscheiden. Doch auch der ehrenwerte Senat und wir, die Konsuln und Repräsentanten der Macht Roms, können und werden uns keinen fremden Willen aufzwingen lassen. Wie es uns von den Göttern aufgetragen wurde, werden wir in Ruhe und nach reiflicher Überlegung über deinen Antrag abstimmen, ohne dass Gewalt und Unruhe den einen oder anderen in seiner Entscheidung beeinflussen können. Du selbst, Sulpicius, forderst in deinem Antrag, dass die Senatoren nur ihrem Gewissen und nicht irgendwelchen Zwängen gehorchen sollen. Du sprichst zwar von finanziellen Zwängen, doch auch die Gewalt, die heute auf dem Forum tobt, stellt einen Zwang dar, und deshalb kann es nicht in deinem Interesse sein, heute eine Entscheidung zu verlangen. Du stimmst mir deshalb sicher zu, dass wir gut beraten sind, zu warten, bis die Aufregung in Rom sich gelegt hat. Ich bestimme, Kraft des vom Volk auf mich übertragenen Amtes als Konsul des römischen Reiches, dass wir uns in zehn Tagen aufs Neue versammeln. Sofern bis dahin die Straßen wieder sicher sind.“ 
 
   Mit begeistertem Beifall nahmen die Senatoren diesen Aufschub entgegen. Sulpicius stand überrumpelt am Rednerpult. Er hatte erbitterten Widerstand oder feiges Einlenken erwartet, aber damit, dass ihm seine Gegner einfach auswichen, hatte er nicht gerechnet. In zehn Tagen konnte eine Menge passieren. Es war völlig unklar, ob man die schwankende Masse zehn Tage lang in dieser aufgeheizten Stimmung halten könnte, in die sie die Schlägerbanden versetzt hatten. Die Wogen konnten sich schnell wieder glätten. Bis dahin könnte der Senat einen eigenen Entwurf zur Abstimmung bringen. Sulpicius wusste dass er kämpfen musste.
 
   „Ich verlange einen Entscheidung noch während dieser Sitzung! Das Volk verlangt ein Ende des Zögerns. Ihr Senatoren müsst dem Volk das geben, was es verlangt.“ Lucius erhob sich nochmals. 
 
   „Der Senat wird nicht unter Androhung von Gewalt entscheiden. Auf dem Weg hierher waren die Senatoren und sogar wir Konsuln massiver Gewaltandrohung ausgesetzt. Die Sitzung ist beendet. Du, Sulpicius wirst nun vor die Tore der Kurie treten und der Menge die Gründe dieser Entscheidung klar machen. Du wirst den Menschen dort draußen auch sagen, dass die Entscheidung über das Gesetz in zehn Tagen fallen wird, sofern bis dahin Ruhe in Rom ist. Und ich rate dir, Sulpicius, wähle deine Worte gut, denn ein falscher Satz kann dich heute das Leben kosten. Die Wachen werden dich nach draußen begleiten.“ 
 
   Sulpicius saß in der Falle, nicht nur, dass er nichts erreicht hatte, er war sogar gezwungen, selbst dafür zu sorgen, dass wieder Normalität einkehrte. Für den Plebs machte es keinen großen Unterschied, ob er oder irgend sonst jemand die Nachricht verkündete, aber seine Anhänger würden die Demütigung sofort erkennen, der er hier ausgesetzt war. Er beherrschte sich mühsam und trat vor das Portal. Als die Menge seiner ansichtig wurde, breitete sich schnell Schweigen aus. Sulpicius berichtete kurz und sachlich von den Entscheidungen und bat um Geduld. Er versprach, sich ganz für die gute Sache einzusetzen, wenn er sich auf die Vernunft seiner Anhänger verlassen könne. Die Menschen sahen sich ratlos an. Die aufgeheizte Stimmung kühlte ein wenig ab, doch die Menge zerstreute sich nicht. Als die Senatoren das Gebäude verließen, sahen sie sich einmal mehr mit bedrohlichem Schweigen konfrontiert. 
 
    
 
   Die beiden Konsuln beeilten sich, die Villa des Pompeius zu erreichen, bevor die Stimmung wieder umschlagen konnte. Die schwere Eingangstür fiel hinter ihnen zu, die Sklaven schoben den Riegel vor, aufatmend zogen die beiden sich in das Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses zurück. Ein Sklave brachte Wein und Wasser. Pompeius fiel in seinen Sessel und fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht. 
 
   „Den Göttern sei Dank, dass du es geschafft hast, uns einen Aufschub herauszuhandeln. Die Ruhe wird aber nicht von Dauer sein, wenn es uns nicht gelingt, eine Entscheidung herbeizuführen.“ 
 
   „Genau das ist der Punkt. Wir werden verhandeln müssen, wie ich das ja heute vor dem Senat schon angesprochen habe.“ „Verhandeln? Undenkbar, diesem Sulpicius nachzugeben. Dass er sein Programm ohne Rücksprache erweitert hat, war eine Frechheit. Für die Senatoren musste es so aussehen, als stünden wir hinter diesen Forderungen. Wir müssen auf jeden Fall dagegen angehen.“ 
 
   „Im Grunde muss ich dir Recht geben, dennoch bin ich Sulpicius dankbar, dass er uns seine Absichten damit verraten hat.“ 
 
   Pompeius sah ihn fragend an. 
 
   „Denk doch nach. Wenn er den Italikern erst einmal das volle Wahlrecht verschafft hat, wird es ihm problemlos gelingen, jede seiner Eingaben durchzubringen. Jetzt wissen wir wenigstens, was wir von ihm zu erwarten haben. Selbst ich wäre ihm beinahe auf den Leim gegangen und hätte seine Forderungen unterstützt. Trotzdem, wir können uns nicht erlauben, die Fronten zu verhärten. Denn genau jetzt ist der gefährlichste Zeitpunkt für eine innenpolitische Krise. Angesichts unserer Schwierigkeiten in Asien kann das den Untergang des gesamten Imperiums bedeuten. Selbst eine Macht wie Rom kann daran zerbrechen, wenn sie nicht nur gezwungen ist, einen militärischen Kraftakt gegen einen Gegner wie Mithridates zu bewältigen, sondern auch noch Aufstände im eigenen Haus niederschlagen muss.“ 
 
   „Und was willst du tun?“ 
 
   Lucius zuckte mit den Achseln. Er schenkte sich einen Becher Wasser ein und ging an die Tür, die sich zum Innenhof öffnete. Er bedauerte es, nicht zu Hause zu sein, denn die Anwesenheit seines Amtskollegen hinderte ihn, sich in seine Gedanken zu vertiefen und auf seine innere Stimme zu lauschen. Langsam kratzte er sich über die Innenseite seines Unterarmes. Der Juckreiz, der ihn bis jetzt nur unterschwellig erreicht hatte, meldete sich daraufhin mit voller Wucht, und Lucius ärgerte sich über seine Unachtsamkeit. Er ballte die Hand zur Faust um den Impuls zu unterdrücken, sich bis aufs Blut zu kratzen. Stattdessen goss er den Inhalt seines Trinkbechers über den Arm und biss die Zähne zusammen. 
 
   „Wir haben einen Aufschub von zehn Tagen. Im Moment sieht es so aus, als würden auch hundert Tage nichts an den Problemen ändern, die wir hier zu bewältigen haben. Wir sitzen in der Falle. Entweder wir geben nach, dann herrscht erst einmal Ruhe in Rom, aber der Senat ist faktisch entmachtet. Oder wir bleiben stur und behalten die Macht. Dann werden die Aufstände weitergehen und niemand kann sagen, welches Unheil daraus entstehen wird.“ 
 
   Inzwischen war es dunkel geworden. Lucius fiel erst jetzt auf, wie bleiern die Stille gewesen war, die sich über die Stadt gesenkt hatte. Es fiel ihm erst jetzt auf, denn nun hörte er von Ferne das bedrohliche Brodeln einer aufgewühlten Menschenmenge, ein Geräusch, das sich langsam, aber unüberhörbar der Villa näherte. Je näher die Menge kam, umso deutlicher waren die Stimmen zu unterscheiden. Doch nicht nur Rufe und Pfiffe trugen zu dem unheimlichen Konzert bei. Die Menschen schienen sich Knüppel oder Metallgegenstände beschafft zu haben und schlugen damit gegeneinander. Die Geräusche kamen bald nicht nur aus einer Richtung, sondern drangen von allen Seiten in die Villa, in der sie nun festsaßen. Pompeius sprang auf und eilte ins Atrium. Lucius folgte ihm. An der Eingangstür standen die Wachen und die Liktoren, hinter ihnen hatten sich die Sklaven des Hauses versammelt, mit Küchengeräten bewaffnet. Pompeius’ Frau und sein jugendlicher Sohn stürzten auf ihn zu. Schnell schickte Pompeius seine Frau in die nach hinten gelegenen Gemächer und befahl ihr, die Tür zu verbarrikadieren. Sein Sohn jedoch bestand darauf, dem Vater in dieser Gefahr zur Seite zu stehen. Pompeius strich ihm gerührt über das Haar und gab nach. Die Aufmerksamkeit der Eingeschlossenen wurde schnell abgelenkt, als dröhnende Schläge gegen die Tür das Haus erschütterten. Die Wachen drängten die beiden Konsuln, sich zurückzuziehen, doch diese winkten ab. Die Schläge donnerten weiter durch das Haus, erste Splitter lösten sich von der schweren Tür des Hauseingangs. Die Liktoren bauten sich vor dem Eingang auf. Im Grunde rechneten die Eingeschlossenen damit, dass ihr Anblick genügen würde, die Menge zum Stehen zu bringen. 
 
   Die Tür gab nach, und die ersten Aufständischen polterten ins Haus. Erwartungsgemäß waren sie durch die Würde und durch den imposanten Anblick der Leibwache der Konsuln eingeschüchtert und prallten zurück. Doch hinter ihnen drängten weitere Menschen schreiend und Holzscheite schwingend ins Haus und schoben sie vor. Die Ordnung der Verteidiger kam ins Wanken, der Bann, der auf den Angreifern gelegen hatte, löste sich, so dass die Liktoren sich innerhalb kürzester Zeit mit aller Kraft gegen die Eindringlinge zur Wehr setzen mussten. Lucius hatte genug Erfahrung in Schlachten, um zu sehen, dass die Wachen die Menge nur kurz würden aufhalten können. Er riss Pompeius an der Tunika und versuchte, ihn ins Innere des Hauses zu ziehen. Der erste der Aufständischen hatte es geschafft, sich durch die Reihen der Verteidiger zu kämpfen, und schwang nun ein Stuhlbein gegen die kleine Gruppe, die vor ihm stand. Lucius nahm die Bewegungen des Angreifers wie verlangsamt wahr, so dass er sogar den Mann betrachten konnte, der ihn hier angriff. Während Lucius einen Hocker empor riss und damit den Schlag des Gegners abwehrte, sah er, dass das Gesicht des Mannes von einem Schwerthieb entstellt war. Der Hieb war alt und vernarbt, doch der Mundwinkel der verletzten Seite nahm nicht Teil an der Grimasse, die die Züge des Angreifers verzerrte. Der Mann holte zum zweiten Male aus, hinter ihm bedrängten weitere Aufrührer die Wachen, die zurückweichen mussten. Pompeius’ Sohn hatte eine schwere Karaffe aus Bronze von einem Tisch gegriffen und schleuderte sie mit beiden Händen auf den Kopf des ersten Angreifers. Der Mann ging zu Boden. In diesem Moment gaben die Reihen der Wachen nach, ein ganzer Schwall Menschen ergoss sich ins Innere des Atriums. Sie sahen ihren Mitstreiter blutend am Boden, stürzten sich auf den Jüngling und hieben mit ihren Waffen auf ihn ein, bis er zusammenbrach. Wie von einem Rausch getrieben, drängten sich die Angreifer um den Jungen, der schon längst am Boden lag, und jeder versuchte, auf den Toten einzuschlagen. Pompeius stand fassungslos daneben, als die Aufständischen seinen Sohn in seinem eigenen Haus niedermachten. 
 
   Bevor sich die Masse wieder den Lebenden zuwenden konnte, packte Lucius den Erstarrten an seiner Tunika und zog ihn mit Gewalt in den Garten im hinteren Teil des Hauses. In der äußersten Ecke des Innenhofes stand ein Feigenbaum, dessen obere Äste den Rand des Daches berührten. Pompeius stand unter Schock, doch Lucius gelang es, ihn auf den Baum und von da aus auf das Dach zu zerren. 
 
   Lucius’ Reaktion war gerade noch schnell genug gewesen, denn schon drangen die ersten Menschen in den Garten ein, um die Zimmer nach den beiden Flüchtigen zu durchsuchen. Minutenlang lagen die beiden Consuln bewegungslos auf die Ziegel des Daches gepresst und wagten es noch nicht einmal, ein Wort zu wechseln. Der Lärm unter ihnen nahm zu. Immer mehr Menschen strömten in den Garten. Die ersten fingen an, Möbel zu zerschlagen und Kunstgegenstände auf Gold oder Edelstein zu untersuchen. Lucius wusste, dass es nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken sein konnte, bis jemand auf den richtigen Gedanken kam und auf das Dach kletterte. 
 
   „Pompeius,“ flüsterte Lucius, „ich muss zu meinem Haus, ich kann nicht weiter bei dir bleiben. Wir springen jetzt vom Dach in die Gasse. Dann musst du aus Rom fliehen, so schnell du kannst. Komm jetzt!“ 
 
   Pompeius hatte sich soweit gefasst, dass er zusammen mit Lucius über den Giebel kriechen und von dort auf die andere Seite des Daches rutschen konnte. Ein kurzer Blick überzeugte sie davon, dass auf dieser Seite des Hauses im Moment keine Gefahr drohte. Sie ließen sich fallen. Angesichts der Todesgefahr, in der sie schwebten, umarmten sie sich kurz, dann schlug Pompeius den Weg zum Marsfeld ein, um von dort aus hinter die Stadtgrenze zu gelangen und auf seinem nahegelegenen Landgut Unterschlupf zu suchen. 
 
   Lucius drückte sich unter den Dachvorsprung der Villa und versuchte, sich anhand der Geräusche, die an sein Versteck drangen, ein Bild von den Vorgängen in der näheren Umgebung zu machen. Eigentlich hätte er, um zu sich nach Hause zu gelangen, links um die Villa herumgehen müssen, um von dort aus in die zweite Gasse auf der rechten Seite einzubiegen, doch gerade aus dieser Richtung hörte man Rufe und das Geräusch splitternden Holzes. Er entschloss sich, in die andere Richtung zu laufen, um den gefährlichen Aufruhr zu umgehen. Im Schatten der überhängenden Traufen würde man ihn aus den Häusern heraus nur schwer bemerken. Fortuna schien es tatsächlich gut mit ihm zu meinen, denn er hatte bereits die Hälfte seines Weges zurückgelegt, ohne dass jemand ihm begegnet wäre. Er bog in die nächste Gasse ein, um die größere Straße zu erreichen, die ihn zu seinem Haus führen würde, und prallte zurück: am Ende der Gasse war eine Sperre errichtet worden. Die Aufständischen hatten Möbel und Türen aus den Häusern geschleppt und aufgetürmt. Einige Männer standen mit dem Rücken zu ihm hinter der Barrikade und überwachten die Straße. Lucius riss sich die klappernden Sandalen von den Füßen und wich so leise wie möglich zurück. Er würde noch einen Umweg in Kauf nehmen müssen, denn diese Absperrung würde er nicht passieren können. Er verfluchte sich selbst, dass er in besseren Tagen immer so viel Wert darauf gelegt hatte, sich dem Volk zu präsentieren und sich bewundern zu lassen. Jetzt hatte er die Quittung dafür, jeder würde ihn erkennen, und dann wäre sein Leben kein Ass mehr wert. Im Laufen versuchte er wenigstens den clavus latus, den breiten Purpurstreifen auf seinem Gewand abzureißen, doch es gelang ihm nur halb. Als er die nächste Kreuzung erreicht hatte, hörte er Stimmen, die näher kamen. Betrunkene grölten ein Lied, dessen Text keinen Zweifel daran ließ, dass sie gewillt waren, jeden Aristokraten, der ihnen begegnete, einen Kopf kürzer zu machen. Lucius hatte nur noch den Weg zurück. Schnell drehte er sich um, doch schon erklangen auch aus dieser Richtung die Rufe der aufgewühlten Meute, die aus Pompeius’ Villa strömte und nach neuen Aufgaben suchte. Lucius saß in der Falle. Eine einzige kleine Sackgasse lag noch zwischen ihm und dem Mob. Mit einigen schnellen Sätzen erreichte er die Lücke zwischen den Häusern und verbarg sich in der Toreinfahrt der nächsten Villa. Mit etwas Glück würde er hier warten können, bis sich die Menge verzogen hatte, um dann nochmals zu versuchen, sich nach Hause durchzuschlagen. 
 
   Lucius atmete tief durch. Der Lärm der Menge klang nun gedämpfter, er blickte an sich herab und konnte selbst nicht glauben, wie er aussah. Barfuss, ohne Toga, die Tunika verschmutzt von der Rutschpartie auf dem Dach, der clavus latus, Zeichen seines Standes und seiner Würde als Konsul, in Fetzen. An seiner linken Schläfe spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz, er fasste mit der Hand an die Stelle und spürte, dass er blutete. Entweder hatte ihn der Mann mit dem Stuhlbein doch erwischt, oder er hatte sich bei seinem Sprung vom Dach verletzt. Er konnte sich nicht erinnern. Während er versuchte, das Blut notdürftig abzuwischen, öffnete sich die Tür hinter ihm. Lucius fuhr herum, bereit die Flucht zu ergreifen. Im Türrahmen stand ein Sklave, der ihn mit einer Handbewegung zu Eintreten einlud. Lucius schreckte zurück, er kannte diesen Teil Roms nicht und hatte keine Ahnung, wem diese Villa gehören konnte. Er schüttelte ablehnend den Kopf, als einer der Schläger um die Ecke bog und ihn vor dem Tor stehen sah. Der Mann stieß einen triumphierenden Schrei aus und winkte seinen Kumpanen. Lucius hatte keine Wahl mehr. Wenn er hier in der Gasse bliebe, würde er sterben, soviel war sicher. Was ihn in dem Haus erwartete, konnte nicht wesentlich schlimmer sein. Er sprang mit einem Satz über die Schwelle ins Haus, riss dem Sklaven die Tür aus der Hand, warf sie zu und schob den Riegel vor. Keine Sekunde zu früh, denn schon hämmerten Fäuste gegen das Tor. Wüste Drohungen waren in dem Lärm draußen zu unterscheiden. 
 
    
 
   Agnar war am Verzweifeln. Vor zwei Tagen war es ihm zuletzt gelungen, sich in Lucius hineinzuversetzen. Ein plötzlicher Juckreiz in der linken Ellenbeuge hatte ihn in seiner Konzentration gestört, daraufhin war der Kontakt abgebrochen. Seither war jeder weitere Versuch gescheitert. Gerade jetzt, wo Lucius in ständiger Gefahr schwebte, konnte er keinen Einfluss auf ihn nehmen. Die Berichte und Gerüchte, die in der Stadt in Umlauf waren, waren mehr als beunruhigend. Nach der letzten regulären Senatssitzung waren beide Konsuln wie vom Erdboden verschwunden. Einige munkelten, dass sie tot seien, andere wollten Pompeius beim Verlassen der Stadt gesehen haben. Das normale Leben in der Hauptstadt war zum Erliegen gekommen. Barrikaden machten den Verkehr der Fuhrwerke unmöglich, schon bald waren erste Versorgungsengpässe bemerkbar. Der riesige Moloch Rom war auf stete Zufuhr von Lebensmitteln aus dem Umland angewiesen, doch keiner der Bauern oder Händler kam freiwillig in die Stadt, in der keine Gesetze mehr galten. Schlägertrupps aus unzufriedenen Veteranen und dem Abschaum der Hauptstadt hielten Passanten an und verprügelten alle, deren Aussehen ihnen nicht gefiel. Kein normaler Bürger wagte sich seit zwei Tagen aus seinem Haus, und so lastete eine drückende Stille über den öden Straßen nach dem allgemeinen Aufruhr und nachdem einige Villen geplündert worden waren. 
 
    
 
   Agnar wartete die Dämmerung ab. Dann ging er auf dem kürzesten Weg zu der Villa, in der die Magd Hild arbeitete. Erst nach langem Klopfen und nachdem er sich durch das dicke Holz des Tores mit dem Besucher verständigt hatte öffnete der Türsteher eine Luke an der Eingangstür. Er weigerte sich allerdings, die Haustür ganz zu öffnen um den Besucher herein oder die Magd herauszulassen. Stattdessen verschloss er die kleine Luke schleunigst wieder. Agnar musste in der Dunkelheit warten, bis sich die Klappe erneut öffnete und Hild zu ihm heraussah. Obwohl sie ebenfalls um ihr Leben fürchtete, versprach sie, in den frühen Morgenstunden einige ihrer Vertrauten zu besuchen, um alles zusammenzutragen, was an Gerüchten im Umlauf war. 
 
   Agnar ging voll Unruhe. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten und am Morgen zurückzukommen. Aus alter Gewohnheit nahm er seine rastlose Wanderung durch Roms Straßen wieder auf, ohne sich Gedanken über die Schwierigkeiten zu machen, in die er vielleicht geraten konnte. Er bog um einen Ecke und prallte auch genau in ein kleines Grüppchen Aufständischer, die sich an einer Straßenecke ein Feuer aus zerschlagenen Truhen angezündet hatten. Einer der Männer wollte Agnar festhalten, doch der schob den Mann beiseite und ging rasch weiter. Einen kurzen Moment lang waren die Plünderer verblüfft, Agnar hatte beinahe schon das Ende der Gasse erreicht, da löste einer der Männer den Strick vom Halsband eines großen Hundes und hetzte ihn hinter dem Fremden her. Mit wenigen Sätzen hatte der Köter Agnar erreicht. Der drehte sich rasch um und der Hund, statt sich in den Mann zu verbeißen, drehte um und verkroch sich winselnd in einem Kellerloch. Die Männer hatten das Geschehen entgeistert beobachtet. Der erste hob die Hand und machte das Zeichen der Feige, um den bösen Blick des Fremden abzuwehren. Die anderen beeilten sich, es ihm nachzumachen. Agnar nutzte den Aufschub und verschwand im Gewirr der Gassen. Er fand es nun doch geraten, bis zu seinem Treffen mit der Magd zu Hause zu bleiben. 
 
   Mehrere Stunden später dämmerte der Morgen herauf. Agnar wollte sich gerade auf den Weg machen, als es an der Tür klopfte. Er öffnete rasch, und Hild kam zusammen mit einer fülligen, verbrauchten Frau herein. 
 
   „Das ist Volupta,“ sagte die Magd. „Sie hat etwas von einem Kunden erfahren, das sie dir aber nur selbst sagen will. Ich muss jetzt sofort zurück, bevor Leben in die Straßen kommt. Leb wohl, mein Fürst!“ 
 
   Agnar zuckte wie immer zusammen und die Frau, die Volupta genannt wurde, maß ihn mit einem ungläubigen Blick. Vom ersten Moment an war sie Agnar unangenehm. Eine Dunstglocke nach Bratfett und Sperma umhüllte sie geradezu körperhaft. Doch es war nicht nur dieser Geruch an sich, der ihn abstieß, sondern noch etwas anderes, das er damit verband, aber nicht benennen konnte: Eine unangenehme Erinnerung oder einen bösen Traum. Egal, dieses Weib musste so schnell wie möglich verschwinden. Ungeduldig fuhr er sie an: „Du hast etwas erfahren, das ich wissen muss?“ 
 
   „Und du hast etwas, das ich haben muss!“ 
 
   Sie lachte dröhnend wie aus der Tiefe eines Weinfasses. Dann ging ihr Lachen in einen anhaltenden Husten über. Als sie wieder zu Atem gekommen war, sagte sie: 
 
   „Du kommst mir irgendwie bekannt vor, allerdings kann ich dich überhaupt nicht einordnen.“ 
 
   Sie sah ihn versonnen an. Agnar schüttelte sich vor Grausen, doch das Weib ließ sich durch seine schlecht verhüllte Ungeduld nicht aus der Ruhe bringen.
 
   „Na ja, nach zwanzig Jahren im Geschäft kommt mir jeder Mann irgendwie bekannt vor. Im Grunde ist sowieso einer wie der andere. Aber nun zu unserem kleinen Handel. Die Magd hat mir gesagt was, oder besser, wen du suchst. Zufälligerweise war vorige Nacht einer der Anführer einer kleinen aber wichtigen Truppe mein Gast und konnte sich nicht verkneifen ein wenig anzugeben. Sie bewachen einen wertvollen Vogel in einem feinen Käfig.“
 
    „Er wird gefangen gehalten? Wo?“ 
 
   „Nicht so schnell, du wirst deinen Freund besuchen können, wenn wir uns einig geworden sind.“ Wieder ließ die Frau ihre dröhnende Lache erschallen. Es schien eine Art nervöser Reaktion oder eine Gewohnheit zu sein. 
 
   „Du willst deinen Freund, ich will Geld. Ganz einfach.“ 
 
   Die unbekümmert freche Art des Weibes strapazierte Agnars ohnehin angespannte Nerven. 
 
   „Wieviel?“ 
 
   Wieder musste das Weib erst ein wenig Gelächter loswerden, bevor sie den Faden wieder aufnahm.
 
   „Wieviel ist denn ein so hübscher Aristokrat wert? Ist er dein Liebhaber?“ 
 
   Vor Ekel stockte Agnar der Atem, die dünne Schicht seiner Selbstbeherrschung gab nach und die roten Fluten drangen in sein Bewusstsein. Er unterdrückte den Impuls, die Frau zu schütteln und sie anzuschreien. Volupta machte einen Schritt auf ihn zu, ein Schwall ihrer Ausdünstungen nahm ihm den Atem. Eine blutige Woge schob sich vor Agnars Verstand. Er wusste, dass die alte Hure und ihre unverschämte Art im Grunde kein Anlass war, sich so aufzuregen. Der Hass, der ihn übermannte, galt eigentlich etwas ganz anderem, soviel war ihm bewusst, doch er konnte ihn nicht beherrschen. Zusammen mit seiner Antwort strömte das Unheil aus ihm. Seine Stimme klang heiser und drängend.
 
   „Ich biete dir etwas Besseres. Sag mir, was du weißt, und ich biete dir die Freiheit.“ 
 
   „Die Freiheit? Wie solltest du das fertig bringen? Seit zwanzig Jahren spare ich, um mich loszukaufen, doch nie wird es genug sein...“ 
 
   „Glaub mir, ich sorge dafür, dass du frei sein wirst. Und jetzt rede!“ 
 
   Volupta war wie hypnotisiert von seinem Blick und von der Hoffnung, die sie schon lange aufgegeben hatte. 
 
   „Dein Freund wird in einer Villa nicht weit von hier festgehalten. Sie liegt in der Gasse zur Goldmünze, nahe den Thermen. Das Haus gehört angeblich einem mächtigen und gefährlichen Mann.“ 
 
   Agnar wurde noch einen Ton blasser. Er überwand sich und schob die alte Vettel an der Schulter aus dem Haus. 
 
   „Was ist mit deinem Versprechen?“ 
 
   „Geh nach Hause, ich habe noch immer meine Versprechen gehalten. Du wirst sehen.“ 
 
   Volupta kam nur zwei Straßenkreuzungen weiter. Dann wurde sie von einer Schlägerbande aufgehalten, und da sie sich wehrte, kurzerhand von einer Brücke geworfen. In den trüben Fluten des Tiber verließ ihre Seele das jämmerliche Gefängnis des verbrauchten Körpers. 
 
    
 
   Lucius ließ seinen Blick durch das Atrium wandern. Fieberhaft suchte er nach Hinweisen, wo er hier gelandet sein konnte. Die Bewohner schienen wenig Wert auf Luxus und Komfort zu legen, soviel war bei der ersten schnellen Musterung schon zu erkennen. Das Haus wirkte leer, nur provisorisch eingerichtet, wie ein Zelt auf einem Kriegszug. Der Türsteher hinter ihm räusperte sich.
 
   „Wenn der ehrwürdige Konsul die Freundlichkeit besitzen würde, mir zu folgen.“ 
 
   Lucius zuckte zusammen. Das klang, als ob man ihn hier erwartet hätte. Er maß den Sklaven mit einem ungläubigen Blick. Dieser lächelte undurchsichtig und machte wieder eine einladende Handbewegung. Notgedrungen schloss Lucius sich ihm an und ließ sich zu den Räumen im Gartenteil des Hauses führen. Vor einer der Türen machte der Hausmeister halt und forderte Lucius auf einzutreten. Zögernd folgte Lucius der Einladung. Im Schein mehrere Öllampen erkannte er den Herrn des Hauses und dessen Verbündeten hinter einem großen Zedernholztisch stehen, wie er zum Ausbreiten von Schriftrollen verwendet wurde. Hier hatte sich Sulpicius also die Unterstützung geholt, die ihm Pompeius versagt hatte. Da hatten sich die beiden richtigen Partner gefunden. Schlagartig wurde Lucius klar, dass er nicht durch Zufall gerade in dieser Gasse und vor dieser Tür gelandet war. Man hatte ihn eingekesselt und wie ein Wild in diese Falle getrieben. Sein Puls beschleunigte sich, er hatte Mühe, einen ruhigen, überlegen Ton zu wahren.
 
   „Gaius Marius und Sulpicius Rufus! Ich hätte es wissen müssen.“ 
 
   „Was hättest du wissen müssen? Dass die Männer, die du am meisten enttäuscht und bekämpft hast, einmal deine Retter sein würden?“ 
 
   „Retter! Wie könntet ihr meine Retter sein, wo doch eure Schläger es waren, die mich hier eingeschlossen haben. Eure Schläger, die in die Villa des Konsuls Pompeius eingedrungen sind. Eure Schläger, die seinen Sohn getötet haben.“ 
 
   „Was für unhaltbare Unterstellungen!“ 
 
   „Unterstellungen? Die Männer, die hier die Straßen unsicher machen, sind keine Bäcker und Krämer. Das sind Veteranen, kampferprobte Soldaten, alt, aber immer noch gefährlich und vor allem gefährlich unzufrieden. Man kann dir viel vorwerfen Marius, aber du hattest immer schon ein besonderes Geschick, militärisches Potential auszuschöpfen.“ 
 
   Marius verneigte sich geschmeichelt. Neben ihm stand Sulpicius in würdevollem Schweigen. Doch jetzt raffte er sich auf.
 
   „Die Götter haben dich in unsere Hand gespielt...“ 
 
   „Die Götter?“ Lucius lachte, Sulpicius machte eine ungeduldige Handbewegung.
 
   „Ja, die Götter. Sie unterstützen die Gerechten. Du, Sulla wirst dich ihrem Willen nicht entgegenstellen. Du wirst unsere gerechten Forderungen nicht länger blockieren.“ 
 
   Marius ließ sich wieder vernehmen: „Unser junger Freund ist etwas hitzköpfig, aber im Grunde hat er recht. Es wird Zeit, dass du von deinem hohen Ross herunter kommst und der Gerechtigkeit zum Sieg verhilfst. Du wirst ein Schriftstück aufsetzen, in dem du die Forderungen von Sulpicius Rufus rückhaltlos befürwortest...“ 
 
   „Und wenn ich das nicht tue?“ 
 
   „...rückhaltlos befürwortest und zustimmst, dass dein Kollege Pompeius wegen Unfähigkeit aus Amt und Würden enthoben wird.“ 
 
   „Das ist vollkommen absurd!“ 
 
   „Es hat keine Eile. Der Hausmeister wird dir deine Kammer zeigen. Bis zum Morgengrauen bist du unser geehrter Gast, aber dann müssen wir dich leider zurück auf die Straße schicken, sofern du nicht bereit bist, unsere mehr als billigen Forderungen zu unterstützen.“ 
 
   Marius klingelte. Der herbeigerufene Sklave brachte Lucius in eine Kammer, deren winziges Fenster sich zur Gasse öffnete. Von draußen klangen Gesprächsfetzen und Gelächter der Aufständischen herein, die sich immer noch vor dem Haus herumtrieben. Lucius ließ sich auf eine Pritsche fallen, die das einzige Möbelstück des Raumes war. Die Drohung war eindeutig gewesen. Wenn er das Spiel der beiden nicht mitspielen würde, würden sie ihn am nächsten Morgen den Schlägern dort draußen ausliefern. Diese waren wahrscheinlich seit langem genauestens instruiert und würden nicht zögern, ihn schnell und spektakulär umzubringen. Er würde niemals gerächt werden, denn niemand würde seine Mörder anzeigen. ‚Während der Unruhen von Aufständischen in den Straßen von Rom getötet’ – fertig. Das würde sein Ende sein, wenn er sich den beiden entgegenstellte. Verzweifelt drückte er seine Stirn gegen die kalte Mauer. Nachdenken war überflüssig, hier gab es keinen Ausweg. Er war seinen Feinden vollständig ausgeliefert. Plötzlich musste er in all seiner Verzweiflung lachen. Was hatte er auch anderes erwarten können als diesen totalen Misserfolg seiner Konsulatszeit? Immerhin würde er in wenigen Tagen wieder einmal einen runden Geburtstag feiern. Wie hatte er das nur vergessen können? Nie hatte er Glück mit seinen Jubiläen. Nun, er würde versuchen müssen, wenigstens seine Haut zu retten. Wenn er erst wieder auf freiem Fuß und in Sicherheit wäre, könnte man ja weitersehen. Plötzlich überfiel ihn eine bleierne Müdigkeit. Sein Entschluss war gefallen, und jetzt verließen ihn seine letzten Kräfte. Er schleppte sich auf die Pritsche und fiel in ohnmachtähnlichen Schlaf.
 
   Einige Stunden später dämmerte der Morgen herauf. Ein Sklave weckte Lucius. Ohne ihm die Möglichkeit zugeben sich zu waschen oder seine Kleider zu wechseln, führte er ihn erneut in das Arbeitszimmer. Auf dem Tisch waren mehrere Schriftstücke ausgebreitet. 
 
   „Ich hoffe, du bist ausgeruht und bei vollem Verstand,“ ließ sich Marius vernehmen. „Jetzt fällt die Entscheidung über dein weiteres Schicksal. Wenn du vernünftig bist, werden wir dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.“ 
 
   Lucius trat einen Schritt näher und griff nach den Dokumenten. Er überflog den Inhalt, der ihm im Wesentlichen bekannt war. Alle Forderungen des Sulpicius bezüglich der Neubürger, der Verbannten und der Auflagen für den Senat würden von ihm, Kraft seines Amtes als gewählter Konsul des römischen Volkes, zu Gesetzeskraft erhoben. Pompeius Rufus, der die Stadt verlassen hätte, wäre aufgrund seiner feigen Flucht, die als Eingeständnis seiner unlauteren Gesinnung zu gelten habe, aus seinem Amt enthoben. Lucius schüttelte den Kopf über so viel Dreistigkeit. Fragend blickte er seine beiden Kontrahenten an.
 
   „Was habe ich zu erwarten, wenn ich diesen Dreck unterschreibe?“ 
 
   „Persönliche Sicherheit und deine Bestätigung im Amt als Konsul bis zum Ende deiner Amtszeit. Wenn du nicht unterschreiben willst, verlass bitte das Haus.“ 
 
   Lucius griff sich eine Feder und unterschrieb. Sulpicius beeilte sich, das Dokument an sich zu nehmen. Lucius atmete durch. „Wenn du bitte jetzt deine Wachhunde vor der Tür zurückpfeifen und mir eine Eskorte zuteilen würdest. Ich möchte nach Hause und mich umziehen.“ 
 
   „Frisch machen kannst du dich hier auch. Leider kann ich aber jetzt noch nicht für deine Sicherheit garantieren, wenn du das Haus verlässt, so Leid es mir tut.“ 
 
   „Soll das heißen, dass du mich weiter hier festhalten willst? Unsere Absprache lautete anders.“
 
   „Wieso? Alles was abgemacht wurde, wird eingehalten. Du bleibst Konsul. Du musst nicht auf die Straße und dich den Marodeuren stellen, sondern du kannst hier weiterhin die Sicherheit meines Hauses in Anspruch nehmen. Vielleicht ergibt sich ja auch noch die eine oder andere Gelegenheit deinen guten Willen zu beweisen.“ 
 
   „Das soll wohl heißen, dass du mich hier festhalten willst, um deinen Beschlüssen durch meine Unterschrift auch weiterhin den Anschein von Legitimität zu geben. Ich warne dich, das Spiel, das du vorhast ist gefährlich. Ich bin nicht mehr nur dein alter Konkurrent, sondern vielmehr gewählter Konsul des römischen Reiches.“
 
   Marius lächelte unverbindlich.
 
   „Vielleicht solltest du dich wirklich erst einmal waschen, du siehst schrecklich aus.“ 
 
   Er klatschte in die Hände. Ein Sklave erschien, um Lucius in ein kleines Bad neben der Küche zu führen. 
 
    
 
   Agnar hatte keine Zeit verloren und war kurz nach seiner Besucherin aufgebrochen, um das Haus zu suchen, das sie ihm genannt hatte. Während er den Weg zum Thermenbezirk einschlug, belebten sich die Straßen allmählich. Die Geschäfte und Gaststädten blieben geschlossen, aber viele Aufständische, die auf der Straße die Nacht verbracht hatten, wurden durch die morgendliche Kühle und Feuchtigkeit geweckt und begannen sich den Schlaf aus den ausgekühlten Körpern zu schütteln. Der eine oder andere Veteran bemerkte den Barbaren und rief ihm Schimpfworte hinterher. Agnar beeilte sich weiterzukommen. Als er endlich an der Gasse zur Goldmünze angelangt war, sah er, dass auch hier Männer die Nacht auf der Straße verbracht hatten. Er wagte nicht, sich das Haus lange anzusehen, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen, sondern versuchte nur, sich kurz ein Bild von der Lage und der Umgebung zu machen. Wenn es stimmte, dass Sulla hier gefangen gehalten wurde, so würde eine Befreiung ausgesprochen schwierig sein. Das Haus war nur von einer Seite aus zugänglich, und selbst hier gab es nur eine schwere Eingangstür, die auf die schmale Sackgasse hinausging. Ein erfahrener Feldherr musste die Villa ausgewählt haben, denn sie war mit einer Handvoll Männer zu bewachen und zu verteidigen. Es gab keine Möglichkeit, sich hier gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Die Wachen waren alle frisch und ausgeruht. Erste Rufe klangen zu ihm herüber. 
 
   „He! Du da! Scher dich weg!“
 
   „Was hast du hier verloren? Zum Teufel mit dir du Gespenst!“
 
   „Los hau ab, oder wir machen dich einen Kopf kürzer!“
 
    Agnar beeilte sich zu verschwinden. Er würde bis in die frühen Morgenstunden des nächsten Tages warten müssen, um sich nicht einer Schar von alten Kämpfern stellen zu müssen. Eine kurze und überraschende Aktion war die einzige Möglichkeit, von der er sich Erfolg versprechen konnte. Außerdem würde er ein Pferd brauchen, andernfalls würden sie von ihren Verfolgern an der nächsten besten Straßenecke abgefangen und zurückgetrieben oder getötet werden. 
 
   Agnar hastete nach Hause und kramte alles Bargeld zusammen, dessen er habhaft werden konnte. Am Ende war er verblüfft, welche Summen in seinem Haushalt offen herumlagen und fragte sich, woher sie wohl kamen. Auf dem Marsfeld erstand er dann einen Gaul, der zwar offensichtlich keinerlei Schulung besaß, aber dafür einen ausdauernden und kräftigen Eindruck machte. Eine Weile führte Agnar das Tier auf dem Feld herum, bevor er sich einen Ruck gab und sich zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder auf den Rücken eines Pferdes schwang. Das römische Zaumzeug empfand er zwar als ungewöhnlich und eher hinderlich, aber er war sich sicher, dass es gehen würde. Er ritt einige Runden, um sich an das Pferd zu gewöhnen, und versprach dem Stallburschen, der das Geschäft mit ihm abgeschlossen hatte, am Abend wiederzukommen, um den Gaul abzuholen. Der Stallbursche lächelte verständnisvoll.
 
   „Du willst dich in der Nacht verdrücken. Dir wird wohl der Boden hier zu heiß?“ 
 
   Agnar verzichtete auf eine konkrete Antwort und begnügte sich damit, die Augen zu verdrehen, was der Bursche als Eingeständnis werten konnte oder auch nicht. 
 
   Am Nachmittag versuchte er noch einmal Lucius mit seinen Gedanken zu erreichen, doch schaffte er es auch diesmal nicht, eine Verbindung aufzunehmen. Irgendetwas musste den Geist seines Mitspielers vollständig beschäftigen, so dass er keine Lücke fand, durch die er hätte eindringen können. 
 
   Es war riskant, allzu lang zu bohren und zuviel Kraft auf diese vergeblichen Versuche zu verschwenden, Kraft, die ihm heute Nacht bei der eigentlichen Befreiung fehlen würde. Um sich zu beruhigen, beschloss er, noch einmal durch die Straßen zu streifen. Die Aufständischen hatten offensichtlich Order, sich ruhig zu verhalten, denn sie ließen die normalen Bürger ihren Geschäften nachgehen und auch Fuhrwerke durften passieren, so dass das Leben in den Straßen einen fast normalen Eindruck machte. 
 
   Agnar wagte sich weit ins Zentrum der Stadt, weil er hoffte, irgendetwas aufzuschnappen, was ihm bei der Einschätzung der Lage dienlich sein könnte. Er überwand sich und ging in Richtung Forum, wo sein Mut tatsächlich belohnt wurde: Um die Rostra hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Agnar klopfte einem der Neugierigen auf die Schulter um ihn zu fragen, was es denn hier für Neuigkeiten zu hören gäbe. 
 
   „Weißt du denn nicht, dass Konsul Pompeius aus Rom geflohen ist? Es gibt jetzt nur noch einen Konsul, und dessen Anordnungen sollen in Kürze verlesen werden. Außerdem wurde heute Morgen kurzfristig eine außerordentliche Volksversammlung einberufen. Auch die Entscheidungen der Volksvertreter sollen jetzt gleich verkündet werden. Jetzt sei aber still, denn ich glaube, der Redner kommt auf den Platz.“ Und tatsächlich war am Rande des Forums von der Kurie aus Bewegung erkennbar. Eine kleine Gruppe Senatoren unter scharfer Bewachung näherte sich der Rostra. Einer der Männer erklomm die Tribüne, kontrollierte den Sitz seiner Toga und erhob die Hand. Stille breitete sich über dem Platz aus. „Römer, Mitbürger! Die Zeiten sind zu schwer und zu unruhig, als dass ich euch heute durch geschliffene Floskeln oder gesuchte Reden von den Tatsachen ablenken oder irgendetwas an der Wahrheit schönreden dürfte. Konsul Pompeius ist aus Rom geflohen. Diese Flucht ist das Eingeständnis seines feigen Verrats an dem gerechten Sulpicius Rufus und dessen wohlüberlegten Forderungen. Der erste Konsul, Lucius Cornelius Sulla, hat nun das Amt allein inne. Kraft der Autorität, die das Volk von Rom ihm übertragen hat, hat er entschieden, dass Pompeius als der Verursacher der Unruhen, die die Hauptstadt erschüttern, zur Verantwortung gezogen werden muss. Als Vergeltung werden ihm die bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt. Er und alle Mitglieder seiner Familie sind von nun an geächtet. Sein Vermögen wird vom römischen Staat konfisziert. Der Konsul erkennt weiterhin, dass alle Eingaben des Sulpicius Rufus gerecht und von der Vernunft diktiert sind und deshalb ab sofort und ohne Einschränkung zu gesetzlicher Wirkung erhoben werden sollen.“ 
 
   Ein Jubel ging durch die Menge, die sich zum Großteil aus Veteranen zusammensetzte, der Redner hob abermals die Hand.
 
   „Besorgt und alarmiert durch die Unruhen in Rom, ist heute auch die Volksversammlung zusammengetreten, um ihr Wissen und ihre Erfahrung in den Dienst des römischen Staates zu stellen. Auf Beschluss der Versammlung ist es aus Gründen der Sicherheit und zur Beendigung der Unruhen nicht möglich, den einzigen Konsul des römischen Reiches aus der Hauptstadt ziehen zu lassen. Seine Anwesenheit ist derzeit für die innere Stabilität und die Sicherheit unumgänglich. Aus diesem Grund wird ihm das Kommando über die Truppen entzogen, die gegen den Staatsfeind Mithridates entsandt werden sollen und auf den bewährten und hochverdienten Feldherrn Gaius Marius übertragen.“ 
 
   Die Menge nahm dies zur Kenntnis und zerstreute sich, wobei kleine Grüppchen von Männern sich beglückwünschten oder sich gegenseitig auf die Schulter klopften. 
 
   Agnar glaubte sich verhört zu haben. Schon wieder war es seinem Erzfeind gelungen, die Partie für sich zu entscheiden. Voll Wut fluchte er auf Sulla, den er in diesem Moment für den größten Versager des römischen Reiches hielt. Er verfluchte sich selbst, alles auf diesen Römer gesetzt zu haben, der es geschafft hatte, sich in seiner eigenen Stadt gefangen nehmen zu lassen, und das, obwohl er angeblich der mächtigste Mann dieses ganzen Haufens war. Wie sollte er es bei so viel Ungeschick jemals schaffen, diesen Marius zu vernichten?
 
   Agnar steigerte sich langsam in seine Rage hinein. Die ganzen Anstrengungen, die ganze Mühe, und nun die Erkenntnis, auf einen Jammerlappen gesetzt zu haben. Er war drauf und dran, Lucius in der Patsche sitzen zu lassen und seine ganzen Pläne über den Haufen zu werfen - wenn er nur gewusst hätte, was er sonst tun sollte. Eine Woge von Selbstzweifel überschwemmte ihn; das alles war wieder einmal typisch und konnte nur einem Idioten wie ihm passieren. Nur mühsam gelang es ihm, sich wieder zu beruhigen. Er dachte an die beiden Boten, die ihn seit jenem Morgen an der Küste begleiteten. Odin war mit ihm. Er musste einfach noch einmal einen Versuch wagen. Erst musste er es schaffen, den Mann zu befreien. Dann würde er weitersehen. 
 
    
 
   Die Villa in der Gasse zur Goldmünze lag in tiefer Stille. Der Himmel über Rom hatte begonnen, sein nächtliches Schwarz zu einem tiefen Blau aufzuhellen, doch es würde noch eine ganze Weile dauern, bis die Sonne aufgehen würde. Lucius war von düsteren Träumen geplagt aufgewacht und wälzte sich nun unruhig auf seiner Pritsche. Er wurde nun seit drei Tagen in diesem Haus festgehalten. Er wusste nicht, was draußen vor sich ging. Von dem kleinen Fenster seiner Kammer aus konnte er sehen, dass die Gasse immer noch von Aufständischen bevölkert war. Die Männer warteten offensichtlich nur darauf, dass sie ihn in die Hände bekamen. In der Villa konnte Lucius sich frei bewegen, man hatte ihm erlaubt, sich zu baden. Man hatte seine Tunika gereinigt, instand gesetzt und mit einem gewissen Sinn für Ironie sogar den Purpurstreifen wieder angenäht. Der Hausherr und sein Verbündeter waren seit zwei Tagen verschwunden, so dass er allein mit einigen Sklaven hier festsaß. Wenn er nur eine Möglichkeit gehabt hätte, irgendjemandem eine Nachricht zukommen zu lassen, wo er sich befand. Er hatte versucht, die Sklaven zu beschwatzen, doch die hatten nur verständnislos den Kopf geschüttelt und ihm versichert, dass er doch jederzeit das Haus verlassen und seine Botschaften selbst bestellen könne. Lucius beschloss, zu warten bis er eine Unachtsamkeit oder Unregelmäßigkeit an den Truppen vor der Tür beobachten konnte, doch es schienen immer mehrere Männer auf dem Posten zu sein. Auf jeden Fall waren es immer genug, um ihm bei der ersten besten Möglichkeit den Garaus zu machen. Er stand auf und ging an das Fenster. Die Gasse lag in ebenso tiefer Dunkelheit und Ruhe wie das Haus. 
 
   Umso erschreckender war das wilde Kreischen und Schlagen, das plötzlich die Stille zerriss. Das Geräusch schien aus dem Atrium zu kommen. Lucius rannte zur Tür um zu sehen, wer oder was diesen Höllenlärm verursachte. 
 
   Im Innenhof konnte er zunächst nur wild bewegte Schatten erkennen, die sich in der Mitte des Hofes unter dem Oberlicht bekämpften. Andere Türen wurden aufgerissen, die Bediensteten kamen mit Lampen und improvisierten Waffen aus Besen und Stöcken, um ebenfalls nach der Ursache des Aufruhrs zu fahnden. 
 
   Ein Gelächter der Erleichterung breitete sich aus als man sah, dass nur zwei Raben durch die Öffnung im Dach gefallen waren und in der Dunkelheit aufeinander losgingen. Unter Lachen und Rufen versuchte man, die Vögel zurück durch die Luke zu scheuchen. Lucius stand wie erstarrt, dann hatte er verstanden. Er riss einem der Sklaven einen Knüppel aus der Hand und rannte zur Eingangstür. Niemand hielt ihn zurück, als er den Riegel zurückschob, um in die Gasse hinaus zu stürzen. Die Sklaven sahen ihm unbeteiligt nach. Sie waren froh, dass der unbequeme Gefangene endlich die Nerven verloren hatte und mit seiner Flucht seinen Untergang besiegelte. 
 
   Lucius brauchte nur einen kurzen Moment, um sich ein Bild von der Lage zu machen, dann rannte er los, aus der Sackgasse heraus auf die Straße. Wenn er sich geirrt hatte, wäre er in wenigen Minuten tot. Hinter sich hörte er die Rufe der Wachen und den Lärm der hastig aufspringenden Männer. Sein Vorsprung betrug nur einige Schritte. Links in der Straße sah er weitere Männer, die sich aufrappelten, doch rechts sah er, was er erwartet hatte. Er rannte los, sprang hinter dem Reiter auf den Gaul und klammerte sich an ihm fest. Sofort gab Agnar dem Pferd die Sporen. Mit einem Satz brachten sie sich außer Reichweite der ersten Verfolger. 
 
   Im rasenden Galopp brachen sie durch die kleinen Gassen. Um die große Heeresstraße zu erreichen, mussten sie nur noch an einer Kreuzung nach rechts einschwenken. Als sie um die Ecke gebogen waren, sahen sie am Ende der Straße vor der Einmündung in die Via Appia eine Absperrung und Ansammlung von Aufständischen, die sich ein Feuer angezündet hatten, um sich die Nacht zu verkürzen. Die Stimmen der Männer klangen rauh in den frühen Morgens. Es machte den Eindruck, als wäre die Nach über reichlich Wein geflossen. Agnar und Lucius waren auf ihrem Klepper kaum in die Straße eingebogen, als sie auch schon von den Männern entdeckt worden waren. An eine Umkehr war nicht zu denken, die Wachen vor Marius Haus hatten sie zu Fuß weiter verfolgt. Mit einer Wende würden sie kostbare Zeit verlieren oder ihnen sogar in die Hände laufen. Agnar sprang vom Pferd und brüllte Lucius an: „Halt auf die Barrikade zu! Mit vollem Tempo! Mach schon!“ Er riss Lucius den Knüppel aus der Hand und klammerte sich mit der Linken an das Halfter des Gauls. Lucius zögerte keinen Moment. Eine Sekunde später hielten sie auf die Gruppe am Ende der Straße zu. Agnar sprang, an das Halfter geklammert in großen Sätzen neben dem Pferd, wobei er mehr mitgerissen wurde, als dass er selbst rannte. Als sie Gruppe erreicht hatten, stob der größte Teil der betrunkenen Männer entsetzt beiseite. Die, die versuchten, sich dem Gespann entgegen zu stellen, wurden von der Wucht des Gespanns und den Schlägen überrannt, die Agnar mit seinem Knüppel austeilte. Die Funken des Feuers stoben hoch auf. Der Gaul, an solche Aufregungen nicht gewöhnt, bäumte sich auf und wäre durchgegangen, doch Lucius hielt ihn im Zaum. 
 
   Beinahe ohne Geschwindigkeit zu verlieren, hatten sie die Aufständischen über den Haufen geritten. Agnar hatte den Halt verloren, doch er konnte sich aufrappeln. Lucius drehte den Gaul auf der Hinterhand, um Agnar die Zeit zu geben, sie zu erreichen. Mit zwei Sätzen war Agnar bei Lucius und schwang sich hinter ihm in den Sattel. Der gab dem halb wahnsinnigen Gaul die Sporen, der wie vom Bogen geschossen die breite Heeresstraße hinunter galoppierte. Kurz vor dem Stadttor gelang es Lucius, das Tier soweit zu beruhigen, dass sie nicht im gestreckten Galopp gegen das Tor prallten. Die Wächter am Tor wollten sie aufhalten, doch Lucius hielt ihnen seinen Siegelring entgegen. Die Männer erkannten den Konsul der römischen Republik und wagten es nicht, sich ihm entgegenzustellen. Schon ein wenig versöhnt registrierte Agnar, welchen Respekt sein Verbündeter den Soldaten einflößte. Vielleicht war doch noch nicht alles verbockt. 
 
   Ohne Pause ritten sie weiter auf der Heeresstraße nach Süden. Erst jetzt zeigte der Gaul seine Qualitäten, indem er trotz zweier Reiter ein gleichmäßiges Tempo halten konnte. Aber so ausdauernd das Tier auch war, es war klar, dass sie so nicht viel weiter kommen würden. 
 
   Glücklicherweise kannte Lucius die Gegend aus seiner Zeit als Nachschublieferant für die römische Kavallerie. Knapp eine Stunde, nachdem sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten, bog er nach links ins Landesinnere ein. Nach einer kurzen Strecke erreichten sie ein Gehöft, das sich gerade in der ersten Morgendämmerung belebte. Als sie auf den Hof ritten, ging ein Wachhund kläffend auf sie los. Agnar machte einige scheuchende Bewegungen mit der Hand, worauf der Hund sich winselnd verzog. Lucius maß ihn mit einem erstaunten Blick, doch Agnar tat so, als bemerke er es nicht, und ging in das Gebäude. Lucius folgte. 
 
   In der Küche des Gehöfts war bereits das Herdfeuer angefacht, ein Kessel mit Grütze für die Morgenmalzeit hing an der Kette darüber. Die beiden betraten den großen Raum mit der größten Selbstverständlichkeit, so dass die Sklaven es nicht wagten, sich den beiden Männern in den Weg zu stellen. Respektvoll sahen sie zu, wie sich die beiden an den großen Tisch setzten und beeilten sich, ihnen zwei Schüsseln mit Brei zu bringen. Trotzdem schickte der Koch schleunigst ein Küchenmädchen los, um den Hausherrn und den Verwalter über die ungebetenen Gäste zu informieren. Dann umstanden er und seine Mannschaft halb ängstlich, halb respektvoll den Tisch, an dem die beiden Flüchtigen saßen und ihren Brei hinunterschlangen, als hätten sie seit Wochen gehungert. Sie waren gerade damit fertig, als der Verwalter die Küche betrat, um sich vor den beiden aufzubauen. Er hatte vor, entschieden aufzutreten, um den vermeintlichen Landstreichern gehörig Respekt einzuflößen, doch knapp hinter ihm betrat der Gutsbesitzer selbst den Raum und schob ihn schnell beiseite. Ein kurzer Blick auf seine Gäste hatte genügt, das Gesicht seines Gastes, der Purpurstreifen auf dessen Gewand hatten schnell jeden Zweifel beseitigt. Die Sklaven sahen fassungslos, wie tief ihr gestrenger Herr sich verneigen konnte und wechselten erstaunte Blicke aus den Augenwinkeln. 
 
   Als sich der Gutsherr wieder aufgerichtet hatte, machte er eine herrische Handbewegung, die sofort dazu führte, dass alle anderen Anwesenden eingeschüchtert in die Knie sanken und so verharrten. 
 
   „Wer hätte gedacht, dass ich den Offizier von einst noch einmal wiedersehen würde? Was verschafft mir die Ehre deines Besuches, edler Konsul?“ 
 
   Die Sklaven waren zwar gut abgerichtet, doch nun hoben sie aufgeschreckt die Köpfe, um einen Blick auf die beiden zu werfen. Ein echter Konsul, hier bei ihnen auf dem Land, unglaublich! Der eine der beiden war ganz offensichtlich kein Römer, also konnte es nur der Ältere sein. Ein gutaussehender, hagerer Mann mit bräunlichem Teint. Dieser war es auch, der dem Hausherrn antwortete.
 
   „Hab Dank für die Bewirtung und die gastliche Aufnahme. Unser Pferd hat uns bis hierher getragen, doch nun brauchen wir neue Gäule. Du wirst so liebenswert sein, uns zwei Pferde zu verkaufen.“ 
 
   „Aber natürlich Herr. Ich werden den Stallmeister zwei Pferde bringen lassen.“ 
 
   „Oh nein. Lass den guten Mann schlafen. Wir werden die Mühe auf uns nehmen, die Ställe selbst aufzusuchen. Mein Begleiter und ich werden uns sicher etwas Passendes aussuchen können.“ 
 
   „Du hast immer noch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Offizier, der uns vor so vielen Jahren heim... – Verzeihung - besuchte.“ Zähneknirschend begleitet der Gutsherr seinen hohen Gast zu den Ställen und entzündete einen Lampe, damit die beiden in den noch düsteren Ställen desto besser wählen könnten. Agnar und Lucius suchten sich je zwei Gäule aus, die sie zum Verdruss des Hausherrn nach draußen führen ließen, um den jeweils besseren davon auszuwählen. An der verkniffenen Miene des Gutsherrn konnten sie ablesen, dass sie gut gewählt hatten. Lucius hatte ein wenig Mitleid mit dem Mann, und da er sich nicht noch mehr Feinde schaffen wollte, zog er sich die Tunika über den Kopf und drückte sie dem Gestütsbesitzer in die Hand. 
 
   „Du kannst den Purpurstreifen abtrennen und verkaufen. Das sollte für die beiden Gäule mehr als genug sein. Oder du hebst die Tunika auf und bringst sie mir zurück, wenn die Zeiten sich gewandelt haben. Dann werde ich sie um ein Vielfaches ihres Wertes zurückkaufen. Wenn du nun das Maß deiner Ergebenheit füllen könntet, indem du mir ein anderes Gewand bringen lässt.“ 
 
   Praktischerweise war er damit auch die Tunika mit dem auffälligen Purpurbesatz losgeworden.
 
    
 
   Sie verließen das Gut, um sich wieder nach Süden zu wenden. Sie mussten bei Tag unbedingt die Heeresstraße vermeiden, um nicht entdeckt zu werden. Obwohl Eile geboten war, hielt Agnar nach einem kurzen Stück des Weges an. 
 
   „Was wirst du jetzt tun?“, fragte er Lucius. 
 
   „Ich weiß noch nicht. Ich werde einen Boten nach Rom schicken müssen, um meine Vertrauten zu alarmieren und zu warnen.“ 
 
   „Dazu hast du nicht genug Zeit. Offensichtlich weißt du noch nicht, dass deine Feinde nicht nur die Macht in Rom in Händen halten, sondern dir auch den Oberbefehl über deine Krieger genommen haben.“ 
 
   „Wie bitte? Was sagst du da? Das kann doch nicht wahr sein! Man soll mir den Oberbefehl über die fünf Legionen in Nola aberkannt haben?“ 
 
   „Was dachtest du denn? Natürlich würden Marius und seine Verbündeten keine halben Sachen machen. Ich habe die Ansprache auf dem Forum selbst gehört: Du sollst in Rom bleiben. Vorgeblich, um die innere Sicherheit zu gewährleisten und Marius wird deine Krieger in den nächsten Feldzug führen.“
 
   „Das ... das kann ich einfach nicht glauben, dieser Feldzug wurde mir vom römischen Volk selbst anvertraut. Es geht hier nicht um Rangeleien zwischen Buben auf dem Schulhof, sondern um die Sicherheit des Imperiums. Es ist einfach unmöglich, dass Marius das Oberkommando einfach so an sich reißt und seinen persönlichen Ehrgeiz über die Belange des Staates stellt.“ 
 
   „Du wirst es wohl glauben müssen, oder du wartest, bis dich die Tatsachen überzeugen.“ 
 
   „Aber was soll jetzt geschehen?“ 
 
   „Geh zu deinen Kriegern, sag ihnen selbst, was eure Feinde vorhaben, und wenn sie empört sind über diesen Verrat, dann nutze die Aufregung und kämpfe um dein Recht.“ 
 
   „Du bist wie ein alter Freund für mich, dabei kenne ich dich kaum. Du hast mich nicht nur aus dieser schändlichen Lage befreit, ich habe auch das Gefühl, dir und deinem Rat vertrauen zu können. Wirst du mit mir nach Nola kommen?“ 
 
   „Nein, das ist deine Aufgabe. Ich werde am Golf Unterschlupf suchen. Trotzdem, du sollst wissen, dass ich immer bei dir bin.“ 
 
   „Du bist ein seltsamer Mensch. Auch ich werde in Gedanken bei dir sein.“ 
 
   Agnar lächelte. Er war zufrieden wie eine Katze, die das Mauseloch gefunden hatte. Statt einer Antwort lenkte er sein Pferd dicht an Lucius heran und beugte sich aus dem Sattel herab. Er griff nach dem Saum der einfachen Tunika und berührte sie mit seinen Lippen. Lucius blickte gerührt auf ihn herab und hob ihn aus seiner demütigen Haltung auf. Dann nahm er Agnar bei den Schultern und umarmte ihn. 
 
   Bis zum späten Vormittag ritten sie schweigend nach Süden, dann schlug Agnar den Weg zur Küste ein, um das Landgut des Trebatius zu erreichen. 
 
    
 
   Lucius galoppierte weiter nach Süden. Sein Pferd war bereits in Schweiß, doch er trieb es weiter an, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er es bei diesem Tempo zuschanden reiten würde. Sein Verstand kam nicht über das Gehörte hinweg. Man hatte ihm das Kommando für den Feldzug gegen Mithridates entzogen. Während der drei Tage, die er in der Villa festgesessen hatte, hatte er sich an den Gedanken geklammert, dass er, wenn er erst frei wäre, diese Demütigung mit einen triumphalen Sieg im Osten würde wiedergutmachen können. Er war gezwungen worden, Pompeius in den Rücken zu fallen. Er hatte den Eingaben dieses Sulpicius zustimmen müssen. Sein Konsulat war zu einer Schmierenkomödie geworden. Nur ein militärischer Erfolg konnte ihn in den Augen seiner Zeitgenossen und der nachfolgenden Generationen rehabilitieren. Doch genau diese Möglichkeit hatten die beiden ihm genommen. Er würde eine Witzfigur der Geschichte bleiben, während Marius wieder einmal die Gelegenheit hätte, seinen Ruf als genialer Feldherr zu festigen. So hatten beide das bekommen, was sie am meisten begehrten. Sulpicius hatte seinen Triumph, Marius sein Kommando. Aber noch war Lucius nicht tot. Solange er am Leben war, würde er kämpfen. Marius sollte sich in einem Punkt verrechnet haben: er hatte zwar die Veteranen, die ihm treu ergeben waren und mit deren Hilfe er die Stadt kontrollierte, doch hatte er es nicht geschafft, die Truppen des letzten Feldzuges im gleichen Maß für sich einzunehmen, wie ihm das früher gelungen war. 
 
   Eine plötzliche Eingebung ließ Lucius lächeln. 
 
   „Geh zu deinen Kriegern...“ natürlich, die Legionäre verehrten ihn mehr als irgendeinen anderen Oberbefehlshaber, er war ein Vater, ja, fast ein König für sie. Lucius wusste das nicht erst, seit sie ihm die Ehrenkrone aus Gras verliehen hatten. Er wusste, wie man mit den einfachen Soldaten sprechen musste. So war das Spiel wieder ausgeglichen, Marius mit seinen Schlägerbanden in Rom, er selbst vor den Mauern - aber mit fünf Legionen. 
 
    
 
   Agnar lehnte sich an die Felswand in seinem Rücken. Er ließ den Blick über das lichte Blau des Meeres schweifen und war zum ersten Mal glücklich, seit er sein Gedächtnis wiedererlangt hatte. Es war alles ganz leicht, er schaffte es, ohne größere Anstrengung die Gedanken seines Partners zu teilen. Wie schön die ganze Sache nun verlief. Lucius hatte die richtigen Worte gefunden. Seine Krieger waren nicht nur empört über das Unrecht, das ihrem Anführer angetan wurde, sondern fürchteten gleichzeitig um ihre weitere Existenz. Marius würde ja wohl nicht gerade mit den Kerntruppen seines Gegners in den Kampf ziehen. Keiner der Männer, der sich noch nicht seinen Anteil an der Beute im fetten Asien ausgemalt und Pläne geschmiedet hätte, was mit dem Segen anzustellen wäre. Und nun sollte alles dahin sein? Die Männer dachten, was jeder Römer denken würden: Man musste vor den Senat ziehen und um sein Recht kämpfen. Nur dass es ein kleiner Unterschied sein würde, ob ein Mann um sein Recht kämpfte, oder dreißigtausend gleichzeitig - dreißigtausend bewaffnete Legionäre, um genau zu sein. Die Offiziere hatten sich von diesem Plan sehr schnell distanziert. Lucius hatte einen Moment lang gezögert, doch nach kurzer Überlegung kam er zu der Überzeugung, dass er besser ohne sie würde handeln können. So hatten sich die Offiziere verabschiedet, und fünf Legionen zogen zusammen mit ihrem Oberbefehlshaber in Richtung Rom, um vom Senat ihr Recht zu erstreiten. 
 
   Agnar saß auf seinem Ansitz über der Klippe und weidete sich an dem Gedanken an dreißigtausend Legionäre, die gegen die eigene Stadt zogen. Er konnte den Angstschweiß der Städter förmlich bis hierher riechen. Er war lediglich ein wenig enttäuscht, dass es nicht noch mehr Soldaten waren, die hier nach Norden zogen. Er selbst hatte damals den Befehl über hunderttausend Krieger gehabt. Doch das, was nun auf Rom zurollte, war durchaus beeindruckend. Bereits mehrfach waren Gesandtschaften dem Zug entgegengeeilt und hatten mit allerhand Versprechungen versucht, den Vormarsch aufzuhalten oder zumindest Zeit zu gewinnen. Doch Lucius hatte sich nicht aufhalten lassen. Er würde vor den Senat treten um dort zu verhandeln statt mit irgendwelchen untergeordneten Abgesandten. 
 
   Zwischenzeitlich war Rufus Pompeius zu dem Zug gestoßen, so dass sich beide legitimen Konsuln auf dem Weg vor die verbarrikadierten Mauern ihrer Stadt befanden. Die letzte Gesandtschaft aus Rom war mit gefährlichen Zugeständnissen gekommen: Ja, der Senat würde zusammentreten um die Klagen zu erörtern. Sulpicius und Marius selbst würden teilnehmen und sich an die Entschlüsse gebunden fühlen. Aber nur, wenn die Legionen fünf Meilen vor Rom anhalten würden. 
 
   Agnar fühlte das Zögern, das sich in die Gedanken von Lucius einschlich. Er bündelte seine Energie, um Lucius erneut zu erreichen, und in einem glückverheißenden Traum sah Lucius das Zeichen, dass nun der Moment gekommen war, ein für alle mal mit seinen Feinden aufzuräumen. Um die lästigen Botschafter loszuwerden, ging er auf die Bedingungen ein. Doch kaum waren sie auf dem Rückweg, befahl er seinen Truppen in getrennten Zügen vorzurücken und die Stadt von drei Seiten einzuschließen. Die Sonne schien warm auf Agnars Körper und ersetzte ihm die Energie, die seine Anstrengungen verbrauchten. Rom war eingekesselt. 
 
    
 
   Lucius atmete tief durch. Ein innerer Widerstand ließ ihn zögern. Er stand an der Spitze seiner Truppen vor dem Tor, durch das er vor vielen Jahren als Kind mit seinem Vater in die Hauptstadt gezogen war. Seine Gedanken schweiften ab, zurück in die Zeit, als er ein einsamer Schuljunge gewesen war. Und später, welchen Spaß hatte er in seinen wilden Jugendjahren gehabt; beinahe hätte alles eine schlimme Wendung genommen, doch Venus hatte sich seiner erbarmt. Venus, die einzige Gottheit, der er trauen konnte – oder doch nicht nur ihr? Seine leichte Unsicherheit füllte sich aus seinem Unterbewusstsein mit Zuversicht und der Gewissheit seiner Stärke. Sein Körper straffte sich unter seinem wiedererwachten Willen und eine Aufwallung von Hass übermannte ihn. Hass auf die Männer, die es gewagt hatten, die Tore seiner Stadt vor ihm zu schließen, die es gewagt hatten, die jahrhundertealte Republik zu verhöhnen und die gewählten Vertreter des Volkes zu Marionetten in ihrem Spiel zu degradieren. Lucius fühlte die erwartungsvollen Blicke seiner Legionäre auf sich ruhen, ihre zögernden Mienen und die unentschlossene Haltung machte ihn noch wütender. Wenn er kein Signal gäbe, würden sie wie geprügelte Hunde davonschleichen, so unglaublich erschien ihnen die Situation, in die sie hineingeraten waren. Langsam ließ er seine Blicke über das Tor und die Stadtmauer wandern. Auf der Mauer hatten sich Männer postiert, die Bogen und Speere in den Händen hielten, neben ihnen sah er Haufen von Steinen und Dachziegeln. Sein Zorn schwoll weiter an, man wagte es, ihn wie einen Plünderer zu empfangen. Anstatt die Tore zu öffnen und ihn willkommen zu heißen, war dies der Empfang, den seine Stadt und ihre Bürger für ihn vorgesehen hatten. Er ließ die Wut langsam in sich aufsteigen. Noch einmal sah er in die Gesichter der Männer, die um ihn standen und auf seine Befehle warteten. Sein Zorn füllte die letzte, kleinste Ader seines Körpers und pochte in seinem Gehirn. Die Farben vor seinen Augen verschwanden und übrig blieb ein Meer von Rot, nein, ein Meer von Blut, das vor seinen Augen kochte. Die Fetzen der blutigen Gischt verstellten ihm den Blick. Er öffnete die Lippen und fühlte seinen Atem strömen. Ohne einen klaren Gedanken über seine Absichten gefasst zu haben, ritt er los und schwang den Speer in seiner Hand. Mit dem nächsten Atemstoß bildete sich ein Name in seinem Mund, und kaum waren die Silben gehaucht, flog der Speer aus seiner Hand in einem flachen Bogen zwischen die Reihen der Verteidiger Roms. Die Schlacht hatte begonnen. 
 
    
 
   Ein Schauer überlief Agnars Körper, er zog sich die Tunika über den Kopf, um sich die Sonnenstrahlen auf die Haut brennen zu lassen.
 
    
 
   Schwere Rammböcke donnerten gegen die Tore. Das Holz splitterte und gab nach. Die ersten Legionäre drangen ein, wurden von den Verteidigern abgefangen und in Zweikämpfe verwickelt. Weitere Angreifer drängten durch die zersplitterten Tore. Einigen gelang es, die Mechanik zu lösen und die Flügel gegen den Druck der Menschenmassen dahinter zu öffnen, so dass die Truppen ungehindert vorstoßen konnten. Die Überzahl und die Erfahrung der Legionäre beendete sehr schnell die Kämpfe an der Stadtmauer, die Verteidiger waren überwältigt, Rom lag offen und ohne Schutz vor den eindringenden Legionen. 
 
   Lucius ritt auf seinem Pferd über die stille Via Sacra. Hinter ihm gingen die getreuesten seiner Männer, danach folgten die Truppen. Die Via Sacra war breit, niemand konnte es wagen, sich dem Zug entgegenzustellen. Doch je weiter sie kamen, umso mehr wuchs die Gefahr. Die Häuser rückten näher zusammen, und sobald die Straße eng genug war, um eine wirksamen Sperre zu errichten, war das auch geschehen. Die Legionen kamen zum Stehen. Lucius hatte nur kurz Zeit um sich umzusehen und die Lage einzuschätzen. Schon wenige Augenblicke später tauchten auf den Dächern der Häuser Gestalten auf, die den Zug unter Beschuss nahmen. Nicht nur Pfeile, sondern Steine, Dachziegel, und sogar Holzscheite wurden in einem Hagel auf die Eindringlinge gefeuert. Lucius’ Pferd bäumte sich auf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die ersten seiner Männer zurückwichen. Er riss dem Strandartenträger den Legionsadler aus der Hand und nutzte die Nervosität seines Pferdes, um sich einmal mit ihm um die eigene Achse zu drehen. Er brüllte Unverständliches, schwang das silbern glänzende Feldzeichen und gab seinem Pferd die Sporen. So schnell er auf dem kurzen Stück beschleunigen konnte, ritt er in die Barrikade und betete, dass niemand ihn vom Pferd reißen würde. Zu seinem Glück sprangen die Männer hinter der Straßensperre entsetzt zur Seite. Hinter sich hörte er das Gebrüll seiner Legionäre. Die Befestigung war überrannt, doch der Widerstand aus der Stadt hielt mit unverminderter Heftigkeit an. Er musste einen Schritt weiter gehen. Doch selbst in seiner Wut und seiner Erregung zögerte Lucius einen kurzen Moment, schreckte vor dem zurück, was seine innere Stimme ihm nun befahl. Aber er wusste, dass er ihr gehorchen musste, wenn er dieses Spiel gewinnen wollte. Er gab den Bogenschützen das Signal. Während er selbst einen Moment lang von Skrupeln geplagt worden war, schienen seine Männer nun wie von einem Fieber befallen. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, legten die Bogenschützen an und schossen die ersten brennenden Pfeile auf die Dächer der Stadt. Die Flammen fanden in dem trockenen Holz der Dächer schnell Nahrung, der Brand sprang von Haus zu Haus. Widerstand und Auflehnung schmolzen in den Flammen der brennenden Stadt dahin. Alle Verteidiger und alle Bürger kämpften mit den Flammen, um den Brand zu ersticken, bevor er die ganze Stadt verschlingen konnte. 
 
   Nun endlich war der Widerstand gebrochen und der Weg frei. Die Legionen des Sulla marschierten ungehindert weiter bis zum Forum. Qualm und Ruß verdeckte ihnen die Sicht in den leergefegten Gassen, doch die Angreifer waren hier zu Hause und fanden auch so ihren Weg zum Zentrum der römischen Republik. 
 
   Vor der Freitreppe zum Eingang der Kurie machte der Zug halt. Lucius befahl den Männern, jede Stufe der Treppe mit zwei Mann zu besetzen, und als das geschehen war, saß er ab und schritt durch das Spalier seiner Soldaten in den Senat. Zum ersten Mal in der Geschichte Roms regierten innerhalb der heiligen Stadtgrenzen die Waffen. 
 
   

 
   

21. KapitelDer Besucher
 
    
 
   Natürlich war es nichts Ungewöhnliches, dass ein Konsul den Senat einberief, und natürlich beeilten sich die Senatoren, diesem Aufruf Folge zu leisten. Doch war es ein noch nie zuvor gesehener Skandal, dass eben jener Konsul nun in Waffen vor der ehrwürdigen Versammlung saß. Noch nie waren innerhalb der heiligen Stadtgrenzen Waffen getragen worden, außer im Triumphzug, um die Pracht und Stärke des römischen Heeres zu demonstrieren. Doch das hier hatte eine andere Klasse. Hier stand ein bewaffneter Offizier, und hinter ihm und im ganzen Saal verteilt bewaffnete römische Legionäre, denen man ansah, dass sie nicht zögern würden, von ihren Schwertern Gebrauch zu machen, wenn es ihr Feldherr befahl. Dass dieser zu einem solchen Befehl imstande war, hatte er spätestens damit bewiesen, dass er es riskiert hatte, Rom in Flammen aufgehen zu lassen, um sich Zutritt zu verschaffen. 
 
    
 
   Lucius blickte in die Versammlung der Senatoren. Er sah sich jedes Gesicht einzeln an. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich jedes Gesicht genau genug angesehen hatte. Es wurde nicht ein Wort gesprochen. Manche der Senatoren sahen offen zurück, andere versuchten, ihrem Blick etwas Provozierendes zu geben. Wieder andere blickten zu Boden oder taten so, als wären sie mit ihren Notiztäfelchen beschäftigt. Die Stille zog sich quälend lange hin, doch irgendwann begann Lucius zu sprechen. Er stand weder auf, noch hob er die Hand. Er blieb einfach sitzen und sprach. Seine Stimme klang müde und resigniert. Die Senatoren sahen verblüfft auf. Sie hatten einen triumphierenden, schneidenden Tonfall erwartet, nicht diese leise, fast schwebende Tonlage.
 
   „Hoher Senat, ehrenwerte Senatoren!“
 
   Man glaubte, das Knistern der Gewandfalten hören zu können. „Niemand kann mehr als ich bedauern, dass ich dazu gezwungen wurde, in dieser Aufmachung und in dieser Begleitung vor dem höchsten Gremium der Republik zu erscheinen. Doch haben die Umstände und die Rücksichtslosigkeit der Männer, die nicht nur mich als Konsul, sondern auch den Senat selbst verhöhnten und seiner Macht beraubten, dies nötig gemacht. Ich bitte deshalb die ehrenwerten Senatoren, mein Auftreten hier nicht als Provokation zu verstehen, sondern als ein Zeichen meines festen Willens, Rom von den Aufrührern zu befreien.“ 
 
   Die Senatoren glaubten hören zu können, wie der Sprecher Luft holte.
 
   „Diese Aufrührer, die es immer wieder verstanden haben, die Unzufriedenen aller Klassen für sich einzunehmen und für ihre persönlichen Interessen zu mobilisieren, haben nicht nur nicht davor zurückgeschreckt, den Krieg in die heiligen Stadtmauern zu tragen, sondern haben die Gewalt so weit getrieben, die höchsten Instanzen der römischen Republik zu schänden und zu ihren Gunsten zu verbiegen. Ich will nicht davon reden, dass die Verräter das Hausrecht des Pompeius gebrochen und dessen Sohn ermordet haben. Ich will auch nicht davon sprechen, dass ich mehrere Tage Gefangener der Umstürzler war und mit dem Tode bedroht wurde. Nein, was wir als Einzelne zu leiden hatten, soll hier nicht erörtert werden, so bitter es auch gewesen sein mag.“ 
 
   Wieder konnte man ein Atmen hören, das fast wie ein Seufzen klang. 
 
   „Was aber hier vor dem Senat besprochen werden muss, ist die Tatsache, dass mit diesen Taten das römische Konsulat und damit die höchste Würde, die unsere Verfassung vorsieht, in den Schmutz gezogen und durch Gewalt zu falschen Zeugnissen gezwungen wurde. Dieses Vergehen rüttelt an den Pfeilern der Demokratie. Dieses Vergehen muss auf das Schärfste verurteilt und geahndet werden. Alle Anordnungen, die von Sulpicius in meinem Namen vorgelegt wurden und meine Signatur tragen, wurden von mir unter Androhung des Todes erzwungen und sind somit ungültig. Ich verlange als Konsul des römischen Volkes von dem ehrenwerten Senat eine Entscheidung über die Strafe, die den Aufrührern zuteil werden soll.“ 
 
   Lucius stand nun in einer raschen Bewegung auf. 
 
   „Ich bin mir sicher, dass die Senatoren mir zustimmen, wenn ich sage, dass nur das Todesurteil eine gerechte Vergeltung sein kann.“ 
 
   Nachdem er geendet hatte, herrschte tiefe Stille im Saal. Die Senatoren fragten sich, wie sie die Anwesenheit der Legionäre in allen Eingängen und auf allen Treppenabsätzen nicht als Drohung werten sollten. Andererseits war dies die völlig unerwartete Gelegenheit, sich von den Aufrührern zu befreien. Was Sulla von ihnen verlangte, kam ihren Plänen nur entgegen. Sollten sich weitere Verwicklungen ergeben, konnten sie sich immer noch hinter dem gewaltsamen Auftreten des wütenden Konsuln verstecken. So zögerten sie nicht, die Gesetze des Sulpicius für ungültig und Sulpicius selbst, Marius und dessen Sohn sowie zehn weitere Popularen, die sich in den vergangenen Unruhen besonders auffällig gemacht hatten, für vogelfrei zu erklären. Als der Name Marius gefallen war, stand einer der verschreckten Senatoren auf und hob die Hand. Es war Mucius Scaevola.
 
   „Ich bitte die versammelten Senatoren zu bedenken, wen sie hier zum Tode verurteilen. Gaius Marius ist nicht nur irgendein General der römischen Armee. Marius ist einer der herausragendsten Helden unserer Republik. Nicht nur, dass er als Konsul unglaubliche sechs Mal Rom gelenkt und geleitet hat. Nein, ohne ihn gäbe es vielleicht auch keine römische Republik mehr. Muss ich die ehrenwerten Senatoren wirklich daran erinnern, dass wir es einzig und allein diesem Marius zu verdanken haben, dass die keltischen Barbarenhorden zurückgeschlagen und vernichtet wurden? Soll das der Dank Roms sein? Ich kann euch nur beipflichten, dass die Unruhen beendet werden müssen und dass die Anführer bestraft werden sollen, doch einen der ganz Großen mit zu verdammen, erscheint mir ungeheuerlich. Ich protestiere und werde mich nicht zu diesem Schritt hergeben.“ 
 
   Mucius nahm seinen Platz wieder ein. Raunen und Scharren erfüllte den Saal wie das Summen eines Bienenschwarms. Die Senatoren erwogen eine Amnestie für Marius nur kurz. Ein Blick in das Gesicht des vor ihnen sitzenden Konsuls belehrte sie sofort darüber, dass Milde hier nicht erwünscht war. In der Tat sah Lucius erschreckend aus. Das Blut schien vollständig aus seinem Gesicht entwichen, die fest zusammengekniffenen Lippen hatten eine bläuliche Farbe und die Brauen schoben sich düster zusammen. Es war unübersehbar, dass sich hier ein Wutanfall vorbereitete. Der Bann wurde nahezu einstimmig über alle zwölf Angeklagten ausgesprochen. 
 
   Als die Entscheidung auf dem Forum verkündet wurde, waren die meisten der Verurteilten schon längst aus Rom verschwunden. Lediglich Sulpicius hatte nicht schnell genug reagiert. Noch am selben Abend kam eine seltsame Frau mit hellblondem Haar zur Villa des Pompeius. Nachdem sie mit dem Hausherrn gesprochen hatte, verschwand sie schnell und unauffällig, und die Leibwache des Konsuls schwärmte aus, um in dem Haus nachzusehen, das sie ihm bezeichnet hatte. Als sie die Villa durchsuchten, fanden sie Sulpicius, als Küchensklaven verkleidet, in einem Versteck im Vorratskeller. Die Wachen erfüllten ihre Pflicht und töten den Vogelfreien auf der Stelle. Die Leiche nahmen sie mit sich, um vor dem Senat den Beweis für den Tod des Verräters liefern zu können. 
 
    
 
   In den folgenden Tagen sahen sich die Senatoren mit einer straffen Tagesordnung konfrontiert. Lucius hatte schon am zweiten Tag den Mantel des Feldherrn abgelegt und war wieder in Toga als Konsul erschienen, aber die Legionäre, die ihn in voller Ausrüstung begleiten, ließen keinen Zweifel daran aufkommen, dass er immer noch fest entschlossen war, alles zu wagen, um Rom und die Republik nach seinen Vorstellungen zu formen. Zusammen mit Pompeius brachte er eine Reihe von Gesetzen ein, die prompt und bereitwillig vom Senat genehmigt wurden und die sich durch Vernunft und überlegte Planung auszeichneten. Alles zielte darauf ab, eine Ordnung zu erzwingen und für Ruhe zu sorgen. Die Zinssätze wurden beschränkt, der Handlungsspielraum der Volkstribunen eingeschränkt, um den Popularen ein Machtinstrument aus den Händen zu nehmen. Schließlich kam die Frage des Oberkommandos über die Truppen zur Abstimmung, die in die Ägäis ausgesendet werden sollten. Natürlich wurde Lucius wieder in sein Kommando eingesetzt. Der Abschluss seiner Amtszeit rückte nun näher, und als Zeichen dafür, dass ihm nur die Wiedererstellung der verfassungsgemäßen Ordnung am Herzen läge, leitete Lucius die Neuwahlen für alle Ämter des folgenden Jahres. Als die Ergebnisse für die beiden Konsuln verkündet wurden, zeichnete sich wieder Konfliktpotential ab. Nur einer der beiden neuen Konsuln, Gnaeus Octavius, war auf der politischen Linie von Lucius und Pompeius. Der andere, Cornelius Cinna, galt als dezidierter Populare. Lucius sah die Probleme, doch wenn er sich nicht selbst unglaubwürdig machen wollte, musste er die Wahl akzeptieren. Zudem drängte sein Auftrag in der Ägäis, wo vor wenigen Monaten ein Massaker an den dort lebenden Römern und Italikern stattgefunden hatte. Angeblich waren fast achtzigtausend Menschen von den Verbündeten und Anhängern des Mithridates getötet worden. Wenn Rom die Provinzen nicht verlieren wollte, musste er nun schleunigst mit seinen Truppen in die Region vorstoßen. Also griff er zum letzten Mittel und versuchte den potentiellen Störenfried Cinna durch einen Eid an die Ordnung zu binden, die er den Dingen gegeben hatte. Der frisch ernannte Konsul leistete diesen Schwur auch erstaunlich willig, und so gab es nun nichts mehr, was Lucius von seinem Feldzug gegen Mithridates zurückhalten konnte. 
 
    
 
   Es war Frühling geworden. Lucius hatte an der Spitze von sechs Legionen Rom verlassen. Für einige Wochen sah es so aus, als wäre die krisengeschüttelte Hauptstadt des Imperiums zur Ruhe gekommen. Theateraufführungen wurden anberaumt, die Buchmacher nahmen erste Wetten für die neue Rennsaison entgegen. Agnar war in seinen kleinen Hausstand zurückgekehrt, der die Unruhen der vergangenen Wochen nahezu unbeschadet überstanden hatte. Trotz der unruhigen Zeiten konnten sich die Musiker kaum vor Aufträgen retten, denn die Oberschicht und auch die einfacheren Bürger waren wie von einem Fieber erfasst, von einer Sucht nach Feiern und Vergnügungen. Timaios betätigte sich unverdrossen weiter als Kopist, während er an seinem Hauptwerk arbeitete, der Komödie über die römischen Eliten. Der Philosoph weinte fast, als er seinen Schüler eines Morgens wohlbehalten vor dem Tor der Villa auftauchen sah. Die beiden umarmten sich und Timaios zog Agnar ins Triclinium, wo er seinem Lehrer die Geschichte der abenteuerlichen Rettung und der Flucht mit dem damals so glücklosen Konsul erzählte. Timaios konnte sich über die ganze Angelegenheit kaum fassen und fragte nach immer weiteren Einzelheiten. Auch wollte er ganz genau wissen, wie es denn nun in der Villa über dem Golf aussähe und ob es irgendwelche interessanten Neuigkeiten von dort gäbe. Agnar konnte ihn beruhigen, soweit er informiert wäre, seien alle, die sie dort bei ihrer Rückkehr nach Rom zurückgelassen hätten, bei bester Gesundheit. Auch würden sie nach wie vor einen kleinen Nebenverdienst aus dem Verkauf der Überproduktion des Hofes erwirtschaften. Das Meer wäre noch genauso blau wie bei ihrer Abreise, und die alte Platane erfreue sich bester Gesundheit. Als Timaios Neugierde endlich befriedigt war, konnte er seinerseits einen genauen Bericht über die Ereignisse in Rom abliefern. Die Gefahr der Feuersbrunst wurde genauso gewürdigt, wie die Umgestaltung der Verfassung und die Wahl der neuen Konsuln. Halb amüsiert und mit einem Achselzucken erzählte Timaios: „Natürlich ist es den Aufwieglern gelungen, sich aus Rom davonzumachen, bevor die Schergen sie erwischen konnten. Allesamt sind sie verschwunden, irgendwohin in die Provinz. Natürlich sind sie für vogelfrei erklärt worden, aber wenn sie eh keiner kennt...“ 
 
   Er nahm einen Schluck Wein, bemerkte aber nicht, dass Agnars Gesicht sich etwas verfinstert hatte. Unbekümmert erzählte er weiter: „Der erste, der verschwand, war natürlich Marius, der alte Fuchs. Man kann ihn fast beneiden. Siebzig Jahre soll er schon alt sein, aber noch immer ist er listig und gewandt wie ein junger Legionär.“ 
 
   Agnar hatte sich bei diesen Neuigkeiten fast verschluckt. Sicherheitshalber fragte er nach: „Wie bitte? Marius ist dem Todesurteil wieder entkommen?“ 
 
   „Ja, wie ich dir bereits sagte. Er selbst, sein Sohn und zehn weitere Verurteilte verschwanden, bevor die Wachen sie aufspüren konnten. Man munkelt, dass sie in Nordafrika bei den dort angesiedelten Veteranen Unterschlupf gefunden haben...“ 
 
   Timaios wollte noch ein paar Details anfügen, doch er kam nicht weiter. Agnar war wortlos aufgestanden und aus dem Raum gestürmt. Timaios blieb ratlos und enttäuscht im Triclinium zurück. Einen kurzen Moment lang hatte es so ausgesehen, als könnten sie einfach Freunde sein. Doch wieder einmal hatte Agnar auf die unverfänglichsten Neuigkeiten in einer Art reagiert, die Timaios nicht einordnen konnte. Die Laune war ihm ruiniert, die Stimmung vergiftet. 
 
   Agnar stand in dem kleinen Garten hinter dem Haus und kämpfte mit seinem inneren Aufruhr. Noch immer und nach all den Strapazen und Gefahren, die er auf sich genommen hatte, war sein Feind unbesiegt. Das Blut rauschte in seinen Ohren, er fühlte sich einem Zusammenbruch nahe. Wann endlich würde er diesen Mann vernichten können? Immer wieder fand Marius Freunde und Unterstützer, die ihm weiter halfen, aber sie alle würden Agnars Rache zu spüren bekommen. Nicht nur Marius würde ihn kennen lernen, sondern die ganze Brut, die sich wie die Giftschlangen in einem Nest zueinander fanden. Ein scharfer Schmerz an seiner Schulter riss ihn aus seinen Gedanken. Einer der beiden Raben hatte ihn wiedererkannt und sich auf seiner Schulter niedergelassen. Die scharfen Krallen zerkratzten Agnars Haut durch die dünne Tunica. Er nahm den Vogel auf die Faust und streichelte das Gefieder an der Brust. 
 
   „Ich schwöre es dir, Hugin, und ich schwöre es unserem Herrn, dass ich kämpfen werde, bis ich sie Unterwelt geschickt habe.“ Der Vogel musterte ihn, als verstünde er diese Worte, stieß ein Krächzen aus und breitete er die Schwingen aus. Agnar gab ihm mit einer ausholenden Bewegung seines Armes Schwung. Der Rabe gewann schnell an Höhe und verschwand über den Dächern der Stadt in das Blau der Frühlingshimmels. 
 
    
 
   Noch für einige friedliche Wochen mehr sah es so aus, als wären alle Unruhen beendet, als wären alle Schwierigkeiten begraben. Doch der milde Frühling ging in einen frühen Sommer über, dessen Glut die allgemeine Unruhe schürte. Eine unterschwellige Rastlosigkeit breitete sich in den Straßen der Stadt aus. Die Wache musste immer öfter ausrücken, um Streitigkeiten, ja Schlägereien zu schlichten, die oft aus nebensächlichsten Anlässen aufflackerten. Doch nicht nur in den Straßen und Gassen wurden die Stimmen lauter und Bewegungen der Menschen von einer gehetzten Fahrigkeit, auch in den Häusern der Bürger und der Adligen versuchte man mit einer fieberhaften Abfolge von Festen und Gesellschaften das Gefühl der Unsicherheit und Unruhe zu übertünchen, das sich wie ein giftiger Hauch in Rom ausbreitete. Als schließlich Konsul Cinna, nur wenige Monate nach seiner Vereidigung auf die neue Ordnung erneut die Frage der Einbürgerung der Italiker und die Regelung ihres Wahlrechtes zur Abstimmung brachte, erschien das wie ein Signal für das Wiederaufflackern von Streit und Gewalttätigkeiten. Die Veteranen formierten sich erneut und skandierten ihre Forderungen in Sprechchören. Steine flogen diesmal noch häufiger und hemmungsloser gegen die Gebäude der Administrationen. Die Wachen wagten kaum, gegen die Masse der Unzufriedenen vorzugehen, sondern zogen es vor, sich in den öffentlichen Gebäuden zu verschanzen, vorgeblich, um die darin tagenden Würdenträger zu schützen. Sogar im Senat selbst war eine sachliche Diskussion unmöglich geworden. Die beiden Konsuln gingen in ungezügelter Wut aufeinander los. Octavius wusste den Senat hinter sich und erwirkte die Verurteilung des eidbrüchigen Cinna. Bevor dieser von den Wachen gefasst und vor ein Gericht gebracht werden konnte, gelang ihm die Flucht aus Rom. Niemand verfolgte ihn, denn in der Stadt hatten die Ordnungshüter genug damit zu tun, Randalierer und Plünderer in die Schranken  zu weisen. Niemand verschwendete größere Gedanken an den Flüchtigen, Hauptsache, er war aus der Stadt verschwunden. 
 
   Doch Cinna gedachte keineswegs, sich mit seiner glimpflichen Flucht zu begnügen. Stattdessen bereitete er mit allen Mitteln seine Rückkehr vor. Sullas Marsch auf Rom hatte ein Beispiel gegeben, und Cinna wusste ganz genau, wo er Unterstützung finden würde. Er ging geradewegs nach Campanien, wo er zu der Legion stieß, die dort zur Belagerung von Nola, dem letzten Hort der aufständischen Bundesgenossen zurückgelassen worden war. Mit einer flammenden Rede, die von den neuen Zeiten handelte, in denen Römer und Italiker, friedlich vereint einer glücklichen Zukunft entgegengehen würden, gewann er die Legionäre. Die Belagerung wurde aufgehoben. Cinna als Retter und Versöhner gefeiert. Nicht nur die Bewohner Nolas, auch alle anderen ehemaligen Bundesgenossen, die den Kampf schon längst beendet hatten, aber unzufrieden über die schleppende Einbürgerungspolitik in Rom waren, strömten ihm zu und unterstützen ihn in dem Plan, Rom zu erobern und die Machtverhältnisse neu zu ordnen. Einen solchen Feldzug wollte allerdings niemand wagen, ohne das Militärgenie zu befragen, das glücklicherweise in den eigenen Reihen zu finden war, und so wurde Marius aus Nordafrika zurückgerufen. 
 
    
 
   Gaius Marius hatte die Götter um solch einen Auftrag angefleht. Er hatte kaum das Schreiben überflogen, als er sich auch schon zurück auf den Weg nach Italien machte. Während seiner Verbannung hatte er Pläne für alle möglichen und unmöglichen Entwicklungen in Rom geschmiedet. Auf der gesamten Überfahrt ordnete er Rollen von Pergamente voller Namen möglicher Verbündeter, Verbesserungsvorschlägen zur Truppenversorgung und möglichen Schwachstellen in den Reihen der Optimaten. Begierig saugte er jede Neuigkeit auf, die aus Rom oder aus Nola zu ihm gelangte. Sehr bald hatte er erkannt, dass die eine Legion, die vor Nola stand, nicht ausreichen würde, um den Eroberungsfeldzug gegen Rom zu einem Erfolg zu machen. Doch er fand zu seiner alten Stärke zurück, so dass es ihm gelang, den Enthusiasmus, der aus allen Landstrichen nach Nola strömenden Italiker, Samniten und anderen Neubürger zu bündeln und zu dem Kampfgeist zu formen, der sie unüberwindlich machen würde. Was noch an Köpfen fehlte, an mäßig ausgerüstetem Fußvolk, gegen das man den ersten Ansturm der Feinde würde laufen lassen können, so behalf er sich mit Sklaven, die er aus allen Gütern und Bergwerken, aus allen Feldern und Tretmühlen der Unterstützer rekrutieren konnte. Schließlich hatte er eine Armee geformt, die er mit Stolz Cinna und dessen Verbündeten präsentieren konnte. Er wusste, dass er damit den Erfolg garantieren konnte, und nur manchmal fragte er sich fast verzweifelt, wieso diese seine Fähigkeiten ihn im vergangenen Krieg im Stich gelassen hatten. Doch nun konnte er sich wieder auf sich selbst verlassen. Er hatte gearbeitet wie ein Besessener. Je mehr er sich zumutete, umso mehr Kraft zog er aus seiner Arbeit, und nach unglaublich kurzer Zeit sah er sich nun wieder einmal an der Spitze eines Heeres, das er in seine grandioseste Schlacht führen würde. Keine verschlagenen Wüstenvölker oder primitiven Barbaren würden diesmal seine Gegner sein, sondern die besten und gefährlichsten Soldaten der Welt – Römer. 
 
   Nachdem das Heer des alten Feldherren vor den Toren Aufstellung genommen hatte, fand es jedoch nur wenig Gelegenheit, seine Stärke zu beweisen. Mehr noch als die Legionen, die Marius um sich geschart hatte, wirkte der Glanz seines Namens auf die Bewohner Roms, die sich hinter den Mauern der Stadt verschanzt hatten. Zwar gab es genügend Bürger, die Marius weit weg wünschten, doch sie kamen nicht auf gegen die alten Kämpfer, die in den Gassen der Stadt dahinvegetierten als der Abschaum des hauptstädtischen Proletariats. Jene Veteranen sahen in ihm die Verkörperung ihrer großen, siegreichen Taten, die Rom ihnen nie angemessen honoriert hatte. Jeder Versuch der Verteidigung durch römische Bürger, die Marius und seinen Verbündeten nicht als die rettenden Lichtgestalten anerkennen wollten, wurde noch im Inneren der Stadtmauern aufs heftigste bekämpft. Doch es fanden sich ohnehin nur wenige Bürger zur Verteidigung ihrer Stadt bereit. Der Schock von Sullas Angriff saß noch tief und die Vorstellung einer weiteren Schlacht in den Straßen der Hauptstadt ließ die meisten Bürger voll Entsetzen zurückschauern. So zogen sie vor, sich zusammen mit ihren Familien, den Ahnenbüsten und ihren Wertsachen in den Kellerräumen der Häuser zu verschanzen. Die wenigen, die es wagten, Widerstand zu leisten, waren schnell vernichtet. Die Tore der Stadt wurden geöffnet, und bald ritt Marius an der Spitze seines Heeres durch die Via appia zum Forum, in das Zentrum der römischen Republik. Zu Beginn seines Weges, nahe der umkämpften Stadtmauern, standen die alten Soldaten. Sie jubelten, riefen Vivat und fielen sich glücksselig in die Arme. Fast glich Marius Einzug einem Triumph. Doch je weiter er ins Innere der Stadt kam, desto stiller wurden die Menschen, die seinen Weg säumten. Marius tat so, als bemerke er das betretene Schweigen nicht. Er ritt langsam, während er seine Augen nach links und rechts schweifen ließ um über die Massen am Wegrand zu blicken. Befriedigt registrierte er, dass die Gesichter der versammelten Menschen wenig Ausdruck zeigten. Erwartungsvoll und ratlos sahen sie zu ihm auf, als wären sie von seinem Erscheinen hypnotisiert. 
 
   Marius hatte das Forum fast erreicht, als ihn völlig unerwartet und unvermittelt ein Gefühl des Unbehagens ereilte. Als alter Feldherr hatte er sich einen sechsten Sinn für Gefahr bewahrt, und hier spürte er sie so deutlich wie nie zuvor in seinem Leben. Er unterdrückte den Impuls, seinem Pferd die Sporen zu geben und nach vorne auszubrechen, sondern versuchte stattdessen, in der Menge die Ursache dieser Empfindung ausfindig zu machen. Doch um sich herum sah er nur die gleichförmigen, leeren Gesichter, deren Ausdruckslosigkeit die Menge wie eine Herde Schafe wirken ließ. Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel etwas wahr. Schnell drehte er den Kopf, und sein Blick tauchte in ein Augenpaar, dessen Schärfe sich schmerzhaft in ihn zu bohren schien. Marius ereilte ein Schwindel, als fiele er durch diese Augen in ein Meer von Hass und Abscheu. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, um sich aus der Umklammerung des unheimlichen Blicks zu befreien. Mit einer scharfen Bewegung riss er den Rappen gegen die Menschen am Wegesrand und zog sein Schwert, doch in der zurückweichenden Menge vor sich sah er nun wieder nur die schafartigen, ängstlichen Gesichter der römischen Bürger. Marius besann sich, steckte sein Schwert zurück in die Scheide und lenkte sein Pferd weiter in Richtung auf das Forum. 
 
   Der Zwischenfall hatte ihn gedämpft und in seinem Triumph herab gestimmt. Unkonzentriert und merklich fahrig brachte er die vorbereitete Ansprache an die Bürger hinter sich. Er war froh, als Cinna das Wort ergriff, der all denen, die es wagen würden, sich den Rettern der Hauptstadt entgegenzustellen, die schärfsten Vergeltungsmaßnahmen androhte. 
 
   Schon am nächsten Tag hatte Marius die demütigende Schwäche überwunden, so dass er sich konzentriert den Aufgaben widmen konnte, die nun vor ihm lagen. Ja, es schien ihm sogar, als wäre er nach der ersten Herabstimmung durch die unheimliche Begebenheit wie von neuer Energie beflügelt, als wäre er jünger und kräftiger als je zuvor. Jetzt würde er Rom erzittern lassen. All diejenigen, die mitgeholfen hatten, ihn in Schimpf aus der Stadt zu jagen, sollten nun ihre Quittung bekommen. Er würde keinen verschonen und erst, wenn er alle Verräter aufgespürt und vernichtet hätte, wollte er sich Ruhe gönnen. 
 
   Marius’ Rache war gründlich und umfassend. Octavius, der zusammen mit Cinna gewählt worden war, aber anders als dieser die neuen Gesetze anerkannt und befürwortete hatte, hatte nicht vor, vor Marius zurückzuweichen. Bereits am nächsten Tag, nachdem die Stadt von den Anhängern des Cinna erobert worden war, erschien er auf seinem Platz vor dem Senat. Weder hatte er selbst geahnt, noch hätte sonst irgendjemand vorhersehen können, welche Folgen sein mutiger Schritt habe würde. Marius, der sich bereitgemacht hatte, vor dem Senat eine Rede zu halten, befahl seinen Soldaten, den „Verräter“, wie er ihn nannte, zu ergreifen und hinzurichten. Octavius’ Blut besudelte die Stufen des Senates, und noch hier, im Zentrum der ehrwürdigen Republik, trennte ein Schwertstreich Octavius’ Haupt vom Rumpf. 
 
   Von der Rostra aus hielt Cinna zur selben Zeit eine Ansprache an die römischen Bürger. Marius ließ ihm den abgetrennten Kopf in ein Tuch gewickelt bringen, und Cinna nutze die Gelegenheit, diesen als Mahnung an die Bürger an der Rostra zur Schau stellen zu lassen. Doch nicht nur der Konsul war der Rachsucht des alten Helden zum Opfer gefallen. Ganze Familien, deren Oberhäupter sich missliebig gemacht hatten, wurden ausgelöscht. Jeden Morgen schickte Marius seine Armeen aus. Plündernd und mordend zogen die Banden durch die Hauptstadt und beglichen die Rechnungen ihres Auftraggebers und so manche eigene. Viele Aristokraten mussten sich beeilen, die Stadt zu verlassen. Die meisten von ihnen flüchteten lieber in die Ägäis zu Sulla, als sich der Gnade des alten Generals auszuliefern. Lucius selbst wurde geächtet, während er das Imperium gegen Mithridates verteidigte, sein Haus wurde geplündert, seine Habe ging in Flammen auf. 
 
   Nachdem alles, was bisher Bestand gehabt hatte, zertreten und vernichtet war, ließen Marius und Cinna sich zu den Konsuln der römischen Republik wählen. 
 
   Am Abend nach der Wahl hatte Marius auf die üblichen Feiern und Gesellschaften verzichtet, um sich stattdessen ganz allein in das Arbeitszimmer seiner Villa zurückzuziehen. Er ließ sich Wein bringen und schickte die Sklaven aus dem Raum. Dann trat er an seinen schweren Zedernholztisch, der wie durch ein Wunder alle Unruhen der vergangen Jahre unbeschadet überlebt hatte. Er stütze sich mit beiden Fäusten auf die Platte und atmete tief durch. Diesmal hatte er es geschafft. Er war nicht der Mann, an den die Lehren des Schicksals verschwendet waren. Spätestens jetzt wussten alle, dass Krieg war in Rom. Doch jetzt war es zu spät. Die Prophezeiung des Wahrsagers hatte sich endlich erfüllt, er hatte sein siebtes Konsulat angetreten. Marius ließ sich auf seinen Sessel fallen und lehnte sich zurück. Seine Rechte streichelte geistesabwesend den goldenen Ring an seinem linken Mittelfinger. Kein anderer Römer hatte es je so weit gebracht wie er, Gaius Marius aus dem kleinen Kaff Arpium. Kriegsheld, Abgott der Legionäre, Retter und siebenfacher Konsul des römischen Reiches, des mächtigsten Reiches der Erde. Siebzig Jahre war er jetzt alt, aber er fühlte sich stark und energiegeladen wie nie zuvor. Auch sein siebtes Konsulat würde nur eine weitere Stufe auf seinem Weg nach oben sein. Wenn er sich erst einmal von dem ehrgeizigen Cinna befreit hätte, würde ihn nichts mehr von der uneingeschränkten Macht trennen. 
 
   Er griff nach dem Pokal vor sich und trank einen Schluck von dem nur schwach verdünnten Wein. Liebevoll betrachtete er die reiche Arbeit des Gefäßes, das aus Silber getrieben und mit verschiedenen Edelsteinen eingelegt war. Ein unbekannter Bewunderer hatte ihm den Pokal überbringen lassen. Ein leises Lächeln stahl sich in sein Gesicht; wie lange er doch gebraucht hatte, um die Schönheit der Dinge lieben zu lernen. Immer hatte er seinen Blick auf Nüchternheit und Erfolg gerichtet, doch nun hatte er schließlich doch noch seinen Sinn für Eleganz und Luxus entdeckt. Seine Fingerspitzen streichelten den goldbraunen, gefleckten Bernstein, der die Vorderseite des Gefäßes zierte. Das Juwel schien eine eigene vibrierende Lebendigkeit zu besitzen, so warm und glatt fühlte sich die Oberfläche an. Er umschloss den Pokal zärtlich mit beiden Händen, trank nochmals einen Schluck, dann stellte er den Becher auf die Tischplatte zurück. Eine Öllampe tauchte den Raum in ein schwaches goldenes Licht. 
 
   Nachdem er eine Weile die Stille genossen hatte, wollte er aufstehen, um in sein Schlafzimmer zu gehen, doch da überfiel ihn ein seltsames Gefühl. So als ob er nicht allein im Raum wäre. Er sah sich nervös um. Niemand war mit ihm in dem Zimmer, und doch glaubte er eine fremde Anwesenheit zu fühlen. Marius griff nach der Öllampe, um in die Winkel zu leuchten, und obwohl auch hier nichts zu entdecken war, wurde er sein Unbehagen nicht los. Es war wirklich kein gutes Gefühl, das ihn da beschlich. Marius meinte sogar, einen Hauch von Hass spüren zu können. Es war, als durchstreife etwas Fremdes den Raum und als wäre dieses Fremde auf der Suche. Auf der Suche nach ihm. Marius erstarrte, irgendwie war er sich jetzt fast sicher, dass er in Gefahr war und dass diese Gefahr schlimmer war als alles, was er auf den Schlachtfeldern erlebt hatte. Halt suchend tastete er sich zurück zu seinem Sessel und ließ sich langsam nieder. Er versuchte sich möglichst unbeweglich zu halten, um dem blinden, tastenden Suchen keinen Anhaltspunkt zu geben. Er versuchte sogar, so flach wie nur möglich zu atmen. 
 
   Quälend langsam verrann die Zeit. Eine Unendlichkeit lang spürte er die Bedrohung, die den Raum erfüllte, die hier in den dunklen Winkeln seines eigenen Hausse auf ihn lauerte. Erst nachdem die Stunden der Nacht zur Hälfte verstrichen waren, verflüchtigte sich der Schrecken, so dass Marius sich zitternd aus seiner Erstarrung lösen konnte. Er taumelte in sein Bett, und vor Erschöpfung fiel er sofort in einen ohmachtähnlichen Schlaf. 
 
   Seltsamerweise erwachte er am anderen Morgen so frisch und ausgeruht, als hätte er die ganze Nacht tief geschlafen. Er stürzte sich mit Energie in die Aufgaben des Tages, und als der Abend kam, lachte er über das seltsame Traumgespinst, dem er zum Opfer gefallen war. Es reizte ihn, sich selbst der Spinnerei zu überführen. Deshalb schickte er auch an diesem Abend alle Bediensteten davon und erließ strengste Anweisung, ihn nicht zu stören. Er hatte sich Papiere mitgenommen, um an verschiedenen Entwürfen zu arbeiten, während er sich hin und wieder einen kleinen Schluck Wein gönnte. Es ging schon fast auf Mitternacht. Zufrieden mit seiner Arbeit griff Marius nach der Öllampe, als er in der Bewegung erstarrte. 
 
   Das Gefühl der Bedrohung war diesmal noch realer und erdrückender als am Vorabend. Ein Panzer legte sich um seine Brust und verhinderte eine normale Atmung. Panik schoss in sein Blut, das Hämmern seines Herzens schien im ganzen Raum wiederzuhallen. Das, was hier mit ihm das Zimmer teilte, war von dem Verlangen getrieben, ihn aufzuspüren und zu vernichten. Er wusste, dass er sich nicht die geringste Regung erlauben durfte, um das Grauen nicht auf sich aufmerksam zu machen und zu provozieren. 
 
   Widerstand regte sich in ihm. Was ihn hier herausforderte, kannte seine Energie nicht. Wusste nicht, dass er schon in aussichtsloseren Momenten Stärke bewahrt und ausgehalten hatte. Über mehrere Stunden erlaubte sich Marius nicht die geringste Bewegung. Wie zu einer Statue erstart, verharrte er in der Geste des Greifens, während das Unheil durch den Raum wanderte, ohne ihn aufspüren zu können. Die ersten Vögel ließen ihre Lieder erklingen, als Marius spürte, wie das Unbekannte sich zurückzog. Wenige Augenblicke später brach er über der Platte seines Schreibtisches zusammen. Seine Leibwächter fanden ihn und brachten den völlig Erschöpften zu Bett, voll gerührter Bewunderung über seinen unermüdlichen Arbeitseinsatz. 
 
   Die folgenden Tage sahen Marius in rastloser Tätigkeit. Er schien wie von einer unheimlichen Kraft beseelt, ja fast besessen. Er bewältigte ein Pensum, das jeden in Erstaunen setzte, und als wäre der Tag nur die Einstimmung, nahm er sich zur Nachzeit noch große Stapel an Schriften mit in sein Arbeitszimmer, um die Stunden der Nacht zum ungestörten Studium zu nutzen, wie er seinen Bewunderern gegenüber erklärte. 
 
   In Wirklichkeit hatte das Grauen in seinem Zimmer ihn in seinen Bann geschlagen. Wie von einer krankhaften Sucht befallen, suchte er die Herausforderung, die die Bedrohung für ihn bedeutete. Ein fast kindisches Vergnügen am Versteckspiel trieb ihn abends in sein Arbeitszimmer, und wenn es ihm wieder gelungen war, dem tastenden Suchen zu entgehen, wusste er, dass er auch diesmal einen Sieg errungen hatte. Seine Umgebung sorgte sich wegen der fiebernden Energie, in die er verfallen war und die ganz offensichtlich an seiner Konstitution zehrte, doch Marius wischte die Ermahnungen mit einer Handbewegung beiseite. Noch nie habe er sich so wohl gefühlt. Noch nie sei er sich seiner Kraft so bewusst gewesen, sagte er, sein Gesicht glühte dabei und die Augen sprühten Funken.
 
   Bereits die zwölfte Nacht saß er in seinem Arbeitszimmer. Starr wie ein steinernes Bildnis verharrte er auch diesmal wieder in seinem Sessel und nur die umherwandernden Augen verrieten, dass hier in lebender Mensch saß. Das Grauen war hereingebrochen, als er seinen wundervollen Weinbecher umfasst hatte und so verharrte er nun, beide Hände um das Gefäß geschlungen, seit mehreren Stunden, während sein Herz in hartem Schlag gegen seinen Brustkorb anhämmerte. Das rhythmische Klopfen und das Rauschen des Blutstromes in seinen Ohren halfen ihm, seine Konzentration aufrecht zu halten. 
 
   Das Haus lag in tiefer Stille, alle Bewohner waren eingeschlafen, nachdem sie keinen Laut mehr aus seinem Zimmer vernommen hatten. Er hatte strengstens verboten, ihn in seinen Studien zu stören, um sicher zu sein, dass sein Geheimnis unentdeckt bleiben würde. Sein Atem ging flach und gleichmäßig. Plötzlich zerriss das laute Krächzen eines Raben die Stille des Atriums. Marius schreckte zusammen. Im ersten Schrecken griff er nach den Lehnen seines Sessels. Zu spät erkannte er, dass er sich verraten hatte. Er spürte, wie das Grauen über ihn hereinbrach. Ein rotes Meer überschwemmte sein Gehirn und trieb ihm die Augen aus dem Kopf. Die Flut riss sein Bewusstsein mit sich, das hilflos in der roten Unendlichkeit um das blanke Überleben kämpfte. Aus der Tiefe des blutigen Infernos tauchte eine winzige Insel auf. Marius glaubte für einen kurzen Moment, hier Schutz zu finden zu können. Halt suchend ruderte er zu dem rettenden Eiland. Doch als er es soeben erreicht hatte, sprengte eine Eruption die Insel in Stücke. In einem Feuersturm drangen Tausende von Gestalten auf ihn ein. Ihre Münder bissen Fetzen aus seinem Verstand, ihre Hände rissen wie Klauen an seiner Seele, die sich vor Angst und Ekel wand. Der Ansturm drückte ihn unter die Oberfläche des Meeres. Blut drang in seine Lungen. Er fiel aus seinem Sessel auf die Erde. Er versuchte mit beiden Händen die Gestalten abzuwehren, doch es gab kein Entkommen. 
 
   Am anderen Morgen fanden ihn die Leibwachen starr und kalt auf dem Boden zusammengekrümmt. Die Rechte umkrampfte den steinverzierten Becher, sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Aus seinem Mund war der Speichel in einem dünnen Faden geronnen und hatte sich zu einer kleinen Lache auf dem Boden gesammelt. Es wurde eine gründliche Untersuchung eingeleitet, doch die herbeigerufenen Ärzte konnten keinen Hinweis auf Gift oder Gewalt finden. 
 
    
 
   Marius wurde in allen Ehren beerdigt. Doch Rom blieb in der Umklammerung seiner Anhänger, denn Cinna führte das Regime weiter. Noch lange zogen die marodierenden Banden durch die Straßen der Hauptstadt, der Kontrolle der Aufwiegler entzogen. Nicht nur die Aristokraten fürchteten sie und verbarrikadierten sich in ihren Häusern, auch Bürger und sogar die Armen der Stadt hatten unter den Schlägerbanden zu leiden, die sich wie die Herrscher Roms fühlten. Doch die phlegmatische, abgestumpfte Haltung der Stadtrömer hielt an und man begann, den Ausnahmezustand als den Alltag zu betrachten. 
 
   Noch immer war der Kopf von Octavius an der Rostra befestigt und verweste dort, den Bürgern zur Mahnung. Ja, die Häupter anderer erschlagner Senatoren waren hinzugefügt worden, um ja jedem, der an Widerstand denken mochte, sein Schicksal vor Augen zu führen. Andere Getötete, unbedeutende Bürger, kamen nicht zu solch öffentlichen Ehren, sondern wurden ohne großes Aufsehen in den Tiber geworfen. Doch langsam und in kleinen Schritten hielten es die neuen Herren für geraten, die Aufständischen zurückzurufen und die Straßen Roms wieder sicherer zu machen. Cinna nutzte die unruhigen Zeiten als Vorwand, auf die Durchführung von Wahlen zu verzichten und blieb so ungewählt im Amt des Konsuls, ja, er ernannte auch seine Mitkonsuln aus eigener Machtvollkommenheit und nach eigenem Gutdünken, ohne Senat, Volksversammlung oder die Wähler um ihre Meinung zu fragen. Niemand wagte einen Widerspruch, so dass langsam eine teuer erkaufte Ruhe eintrat. Erste Stimmen wurden laut, die das Vorgehen des Cinna mit seinen Erfolgen rechtfertigten. Endlich sei wieder Frieden eingekehrt, endlich sei das Geld wieder etwas wert, endlich ginge es wieder aufwärts. 
 
   Die Neubürger breiteten sich in Rom aus. Sie gewöhnten sich daran, auf dem Forum und in den Straßen der Stadt selbstbewusst und sicher aufzutreten und die Herrschenden lautstark zu loben, denen sie ja ihren neuen Stand zu verdanken hatten. Viele Villen und einfachere Wohnhäuser in der Stadt wurden von verschreckten Bürgern an die neuen Römer verkauft, da ihre ehemaligen Besitzer sich fast fluchtartig in das Umland zurückzogen. Nicht wenige von ihnen hatten in den Wirren Verwandte verloren und konnten dem Frieden nicht trauen, der nun über der Hauptstadt lag. Die Neubürger hingegen glaubten an den Anbruch einer neuen Zeit, und voll Überlegenheit verabschiedeten sie die gedrückten Altbürger. Rom sollte von neuer frischer Kraft durchdrungen werden. Ohne Scheu und mit großem Selbstbewusstsein präsentierten die neuen Bürger ihren Reichtum, den viele von ihnen in den Kolonien erworben hatten. Sie gaben Feste und Gastmähler, um sich in der Gesellschaft zu etablieren. Bald gab es kein Schauspiel und kein Rennen, in dem sie nicht die ersten Reihen für sich reserviert hatten. 
 
    
 
   Timaios hatte wochenlang wie ein Besessener an seinem Stück gearbeitet. Mehrere Male war er von den Ereignissen eingeholt worden und hatte seine Handlung den veränderten Umständen anpassen müssen. Als er endlich mit seinem Werk zufrieden war, war er wie aus einer Trance erwacht. Doch seine Energie erschöpfte sich nicht im Scheiben. Er wollte sein Werk auf der Bühne sehen, und nach einigem Verhandeln hatte er ein Theater gefunden, das bereit war, das Stück mit ihm als Leiter heraus zu bringen. Mit der gleichen Energie, die er auf das Schreiben verwendet hatte, stürzte er sich nun in die Arbeit mit den Schauspielern bis zum Ende des Herbstes die Proben endlich abgeschlossen waren. Der Termin für die erste Aufführung konnte bekannt gegeben werden. 
 
   Gereizt und hektisch rannte Timaios am Morgen der Premiere durch das Haus. Agnar hatte einige strenge Ermahnungen über sich ergehen lassen müssen, und Timaios hatte ihm nochmals das feste Versprechen abgenommen, nur ja pünktlich und in präsentablem Aufzug zu erscheinen. Er würde es als persönliche Beleidigung empfinden, wenn sein alter Freund und Wohltäter an diesem denkwürdigen Tag nicht zugegen wäre. Agnar versuchte ihn ein wenig zu beruhigen, doch Timaios wehrte ihn ab und flatterte nervös aus dem Haus, um die letzten Vorbereitungen im Theater persönlich zu überwachen. Agnar schüttete den Kopf und war froh, als sein überdrehter Freund endlich die Tür hinter sich geschlossen hatte. Die Nächte vor Marius’ Tod hatten ihn ausgelaugt. Er fühlte sich krank, und obwohl er sich vorgenommen hatte, sich bis auf weiteres Ruhe zu gönnen, kam er nur schwer wieder zu Kräften. Nur selten versuchte er, sich in Lucius einzudenken, denn die Verbindung war schwach und zerstob bei der leisesten Störung. Manchmal, wenn er tief in der Nacht wach lag, glaubte er zu spüren, wie Lucius seinerseits nach ihm suchte, was er lächelnd zur Kenntnis nahm. 
 
   An diesem Abend würde er also nach Langem einmal wieder das Haus verlassen müssen, um im Theater das Stück seines Freundes anzusehen. Er hatte allerdings nicht vor, sich so pünktlich einzufinden, wie Timaios es von ihm erwartete, um sich durch die Massen des drängelnden Mobs schieben zu lassen. Er würde erst ganz kurz vor Beginn durch den Bühneneingang ins Theater gelangen und sich in eine Nische an der Seite zurückziehen. Den zuständigen Türsteher hatte er bereits vor einigen Tagen mit etwas Kleingeld für seinen Plan gewinnen können. Tatsächlich kam Agnar schließlich so knapp zur Vorstellung, dass Timaios schon mit seiner Begrüßungsansprache an das Publikum begonnen hatte. Nachdem Agnar leise auf seinen Platz geglitten war, beobachtete er gerührt, wie sein Freund vor Stolz und Aufregung förmlich glühte, als er sich bei den beiden Ädilen für ihre großzügige finanzielle Unterstützung bedankte. 
 
   Timaios verneigte sich und als aufsah, entdeckte er endlich Agnar, der ihm eine aufmunternde Grimasse schnitt und die gekreuzten Finger aufhob. 
 
   Das Spiel begann. Timaios hatte sich Zeit gelassen, um seine Figuren einzuführen und eine Basis für die folgenden Verwicklungen auszubauen. Das Publikum folgte mit nur höflicher Aufmerksamkeit, doch bald nahm die Handlung sie alle in ungläubigem Staunen gefangen. Die Figuren verhedderten sich zwischen Anspruch und Wirklichkeit und erste Lacher erklangen im Publikum. Immer deutlicher waren Personen des öffentlichen Lebens erkennbar, wurden mit ihren Schwächen und Fehlern Teil der erfundenen Handlung, die jedoch nur eine nebensächliche Folie abgab. Doch Timaios war nie plump: bevor jemand sich allzu eindeutig erkennen konnte, machte die Handlung einen Schwenk und entzog die Person der genauen Deutung. Das Lachen wurde bereits lauter, denn im Grunde ließ sich niemand täuschen. Die Zuschauer waren zunächst fassungslos, mit welcher Respektlosigkeit und gewitzten Frechheit hier Respektspersonen und Repräsentanten der staatlichen Ordnung aufs Korn genommen wurden. Doch je mehr die Geschichte sich verwickelte, umso dankbarer nahmen alle die Gelegenheit wahr, endlich lachen zu können. Die Menschen im Theater lachten nur noch zum Teil über die Späße der Schauspieler und die Winkelzüge der Handlung. Sie lachten vielmehr über das Grauen der vergangenen Monate, über die Angst und ihre eigene Machtlosigkeit. Sie lachten über die Despoten und über die verwesenden Köpfe auf dem Forum, und das Lachen wollte kein Ende nehmen. Die Schauspieler mussten bald Pausen einlegen, um das Abflauen der Heiterkeitsstürme nach einer besonders gelungenen Parodie abzuwarten. Danach konnten sie oft nur mit wenigen Sätzen im Dialog fortfahren, weil neue Lachsalven sie wieder zum Innehalten zwangen. 
 
   Bestürzt beobachtete Agnar aus seinem Winkel die fast hysterischen Ausbrüche des Publikums, den Menschen liefen vor Lachen die Tränen aus den Augen. Auch wenn die Handlung gerade keinen Anlass für weitere Heiterkeit bot, kicherten viele leise vor sich hin, in Erinnerung an den letzten gnadenlosen Witz. Agnar konnte dem Stück bald nicht mehr folgen, denn die aufgewühlte Menge im Zuschauerraum beängstigte ihn. In der überdrehten Heiterkeit fühlte er eine Bedrohung aufflackern. Seine Befürchtungen erhielten neue Nahrung, als er beobachtete, als einziger, wie ihm vorkam, dass gegen Ende des zweiten Aktes die Ädilen mit ihren Anhängern die Ehrenplätze verließen. Niemand sonst wandte seine Aufmerksamkeit von der Bühne, wo die Schauspieler gerade wieder eine neue Parodie auf Roms Magistrat produzierten und so den schon erschöpften Zuschauern weitere Lachsalven bescherten. 
 
   Der ganze Abend war ein grandioser Erfolg. Agnar traf seinen Freund, der vor Aufregung schweißgebadet war, nach der Vorstellung hinter der Bühne, um ihn zu beglückwünschen. Sie feierten noch eine Weile mit den übrigen Mitgliedern des Ensembles und machten sich dann spät auf den Heimweg. Als Timaios in seiner Begeisterung etwas abkühlte, konnte sich Agnar nicht zurückhalten und sprach ihn auf das an, was er während der Vorstellung bemerkt hatte. Doch Timaios gab sich völlig unbeeindruckt. 
 
   „Was soll denn schon geschehen? Das Ganze war ein Theaterstück, eine Posse. Niemand kann mir hier etwas nachweisen, und wenn schon. Ich bin ein freier römischer Bürger, kein Sklave mehr, dem man den Mund verbieten könnte.“ 
 
   Am nächsten Tag wurde das Theater geschlossen. Das Gebäude sei baufällig und marode und eine Gefahr für das Publikum, so hieß es. Am Morgen darauf lag vor Agnars Haus der kopflose Kadaver eines Hundes. Die beiden Raben freuten sich sichtlich darüber, stapften auf dem Aas herum und versuchten, einige Fetzen aus dem offenen Hals zu rupfen. Agnar ließ den Körper wegschaffen. 
 
    
 
   In den letzten Wochen war die Lage in der Stadt soweit zur Ruhe gekommen, dass sich die Menschen wieder mehr um das kümmern konnten, was um sie herum passierte. Am interessantesten war nun die Frage, wie es mit den Rebellen und ihrem Anführer Mithridates wohl weitergegangen war. Die Nachrichten, die vom Kriegsschauplatz im Osten in die Hauptstadt getragen wurden, waren zunächst wenig vielversprechend. Lucius hatte sich zwar durch Aetolien, Thessalien und Boeotien nach Attika vorgearbeitet, doch sein erster Angriff auf Athen scheiterte. Nur eine längere Belagerung schien geeignet, den Widerstand der Stadt zu brechen. Doch dazu musste die Stadt nicht nur auf dem Land eingekesselt werden, sondern auch die Versorgung auf dem Seeweg über den Piräus musste verhindert werden. Es dauerte den ganzen Winter, bis eine genügend große Flotte vor Athen zusammengezogen war. Danach hörte man lange nichts mehr vom Krieg im Osten. Es gab Stimmen, die munkelten, dass die neue Regierung absichtlich Informationen unterdrückte, um Sullas weitere Erfolge nicht publik zu machen und seine Anhängerschaft so moralisch aufzuwerten. Wie auch immer, das anhaltende Schweigen über den Krieg war seltsam und führte dazu, dass allerhand Gerüchte zu kursieren begannen.
 
    
 
   Agnar gab nicht allzu viel auf das, was er hier und da einmal aufschnappte. Er war sich sicher, dass Lucius am Leben und wohlauf war. Ansonsten hatte er nur wenig Interesse an ihm, solange er nicht in Rom und damit nicht für seine Zwecke einsetzbar war. Langsam ging es mit seiner Gesundheit wieder aufwärts, doch je besser es ihm wieder ging, umso mehr peinigten ihn seine Schuldgefühle und der Druck, weiter an seiner Mission zu arbeiten. Der Tod des Marius war wichtig und gut gewesen, doch noch immer lebten und herrschten dessen Verbündete und Freunde und sogar sein Sohn unbehelligt in der Hauptstadt, ohne dass er etwas gegen sie unternehmen konnte. Die Situation machte ihn angespannt und reizbar. Er schloss sich ganze Tage in sein Zimmer ein, um neuen Plänen hinterher zu grübeln und war verzweifelt, wenn seine ganzen Überlegungen keinen durchführbaren Ansatz hervorbrachten. 
 
   Er hatte sich wieder einmal in seine Gedanken verbissen, als er aus dem Atrium lautes Scheppern und Geschrei hörte. Gereizt riss er die Tür auf, um nach der Ursache dieser Störung zu fahnden. Er hatte erwartete, dass die Küchensklaven irgendeinen Streit angezettelt hätten und hatte schon eine geharnischte Zurechtweisung parat, doch es waren nicht die Sklaven, sondern sein Freund Timaios, der vor Wut schäumend im Atrium stand. 
 
   Agnar ging auf ihn zu und wollte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter legen, doch Timaios sah ihn hasserfüllt an und wich zurück. 
 
   „Fass mich nicht an! Wage es nicht, mich zu berühren!“ 
 
   Agnar schüttelte verständnislos den Kopf und ließ die Hand sinken. 
 
   „Was ist denn mit dir los? Beruhige dich erst einmal. Du benimmst dich ja wie ein Wahnsinniger.“ 
 
   „Ich soll mich beruhigen? Der einzige, der hier in diesem Haus wahnsinnig ist, bist du. Und ich war mit Blindheit geschlagen, dass ich das nicht erkannt habe.“ 
 
   „Wovon redest du?“ 
 
   „Du und dein Verbündeter, ihr sein wahnsinnig. Gib doch zu, dass du dahinter steckst. Dieser Sulla war immer schon verrückt, aber das jetzt, das ist das Werk eines Barbaren.“ 
 
   „Ich verstehe immer noch nicht, worüber du dich aufregst.“ 
 
   „Tu doch nicht so, als wüsstest du von nichts. Dein Freund und ‚Mitspieler’, wie du ihn genannt hast, hat meine Heimat vernichtet und in Schutt und Asche gelegt. Athen ist geschleift und die Haine der Akademie hat er abgeholzt. Die Schätze der Bibliotheken sind geplündert, die Philosophen hingerichtet. Nie wieder wird Athen die Stadt sein, die ich damals verließ, um eine kurze Reise zu machen.“ 
 
   Timaios wurde ruhiger und schien mit Tränen zu kämpfen. Agnar machte noch einen Anlauf, seinen Freund zu trösten, doch dessen Wut schien durch diesen Versuch nochmals so richtig Nahrung zu bekommen. Timaios wich zurück und überschüttete Agnar mit einer Tirade von Vorwürfen. Er hielt ihm seine ganze Verbohrtheit und seinen verdrehten Sinn für Gerechtigkeit vor. Er zog seine Vorstellungen ins Lächerliche und spritze Gift und Galle. Agnar wich zurück, die Worte prasselten auf ihn ein wie Hiebe, sein Verstand weigerte sich, sich mit dem Gehörten auseinander zusetzen. Das einzige was er verstand, war, dass sein Freund ihn hasste und ihn für Dinge verantwortlich machte, von denen er in diesem Moment zum ersten Mal hörte. 
 
   Das Staccato von Timaios Wortschwall hämmerte auf ihn ein, zehrte an seinen ohnehin strapazierten Nerven. Mehrere Male versuchte er, die Suade zu durchbrechen, doch gegen den verzweifelten Timaios hatte er keine Chance. Langsam kristallisierte sich ein Gefühl in Agnars Innerem, und dieses Gefühl war Abneigung, der Wunsch nach Ruhe und ein winziger Funke Neid. Soviel verstand er inzwischen, dass Timaios Heimat wohl von Lucius zerstört worden war. Agnar lächelte resigniert, Timaios wusste ja gar nicht, um wie viel reicher er war. Er hatte ein Zuhause gehabt, um das er jetzt trauern konnte. Und mit dieser Erkenntnis wuchs in Agnar die Wut. Die Worte des Philosophen hämmerten weiter auf ihn ein und schlugen Löcher in Agnars Selbstbeherrschung. Das Atrium verschwamm zu einer roten Flut, die vor Agnars Augen anschwoll. Mit dem letzten Rest an Selbstbeherrschung trat er an seinen Freund heran. Er legte ihm jetzt doch die Hand auf die Schulter und sagte mit gepresster Stimme: „Halt jetzt den Mund und geh! Geh jetzt, bevor ein Unheil passiert!“, doch Timaios schlug die Hand von seiner Schulter. 
 
   „Ich gehe, wann es mir passt, ist das klar!“ 
 
   Der letzte Damm brach in Agnar und das Unheil überschwemmte ihn. Steif wie eine Puppe griff er nach dem Arm des Philosophen und schob ihn zur Tür hinaus. Nachdem er das Tor hinter ihm ins Schloss geworfen hatte, ging Agnar schwer atmend zurück in sein Zimmer. 
 
    
 
   Timaios kam am Abend nicht zurück. Er kam auch in der Nacht nicht wieder in die Villa. Am folgenden Tag raffte sich Agnar auf und wanderte durch die Straßen von Rom, um ihn zu suchen. Am Abend ging er zu Hild und trug ihr auf, nach dem Verbleib des Dichters zu forschen. Doch bevor die Magd mit Nachrichten zu ihm kommen konnte, waren ihre Bemühungen überflüssig geworden. 
 
   Der Koch, der am Morgen das Tor geöffnet hatte, um Waschwasser nach draußen zu kippen, wäre dabei beinahe über den Leichnam des Philosophen gestolpert. Laut schreiend weckte er das Haus. Alle rannten herbei, um zu sehen, was es denn gäbe. Der Körper lag auf dem Bauch vor dem Hauseingang. Es war offensichtlich, dass der Mann tot war. Agnar kniete neben die Leiche und drehte sie auf den Rücken. Der Schnitt lief quer durch den Hals, das Blut hatte die gesamte Vorderseite des Gewandes durchtränkt. An der Brust war ein Zettel befestigt.
 
   „So enden alle, die die Ehre Roms in den Schmutz ziehen.“ Agnar riss den Zettel ab und knüllte ihn zusammen. Dann befahl er den Sklaven, die Leiche ins Haus zu tragen, zu waschen und neu anzukleiden. Er selbst ging zum Tempel der Athene und bestellte eine Priesterin, die die Einäscherung des Dichters überwachen sollte. 
 
   Am folgenden Morgen standen er und die anderen Mitglieder des Haushaltes sowie alle Schauspieler seines grandiosen Stückes und viele der Buchhändler vom Forum schweigend am Ufer des Tiber. Agnar steckte mit einer Fackel den Scheiterhaufen seines einzigen Freundes in Brand. Die Flammen loderten hoch auf und befreiten die Seele des Dichters aus seinem irdischen Körper. Die Asche streuten sie in den Fluss.
 
   

 
   

22. Kapitel
 
   Das Zeichen der Götter
 
    
 
   Timaios’ Informationen waren richtig gewesen, wenn auch nicht auf dem neuesten Stand. Als die Nachrichten nach Rom gedrungen waren, war Lucius schon längst weiter und anderen Schlachten entgegengezogen. Zweimal hintereinander, bei Chaironeia und bei Orchomenos war er einem zahlenmäßig weit überlegenen Feind entgegengetreten und hatte ihn besiegt. Bei Orchomenos war die Lage zeitweise so aussichtslos gewesen, dass die ersten römischen Truppen sich bereits zur Flucht wendeten. Doch Lucius hatte sich ein Feldzeichen gegriffen, sich auf seinem Ross aufgerichtet und seinen Soldaten zugerufen: „Wenn einer, ihr Römer, danach fragen sollte, wo ihr euren eigenen Feldherrn im Stich gelassen habt, dann sagt: bei Orchomenos, während er kämpfte.“ 
 
   Dann war er, nach seiner bewährten Manier, allein gegen die feindlichen Linien galoppiert. Und wie damals bei der Schlacht von Cirta oder vor Rom hatte niemand die Schande auf sich nehmen wollen, ihn in den Tod reiten zu lassen. Sein Beispiel hatte zunächst die Reiterei, dann alle übrigen mitgerissen. Die Schlacht wurde für Rom entschieden. 
 
   Das alles war in der Hauptstadt an den entscheidenden Stellen bekannt, obwohl man dort versuchte, ein Durchdringen in die breite Bevölkerung zu verhindern. Cinna und sein Mitkonsul Valerius Flacculus, den Cinna natürlich selbst ernannt hatte, hatten die Notwendigkeiten erkannt. Zur Sicherung des eigenen Machtanspruchs war es nun unbedingt notwendig, Sullas Erfolge in Griechenland zu stoppen, um sich selbst einen Teil am Kriegsruhm zu sichern. So klug und taktierend Cinna in seinen bisherigen Aktionen gewesen war, hier wäre es für ihn besser gewesen, wenn er den alten Fuchs Marius noch an seiner Seite gehabt hätte. Denn Cinna verstand leider genauso wenig von Legionären und Kriegen wie sein Mitkonsul Flacculus. Dieser war mit genau zwei Legionen ausgezogen, um in Griechenland auf Sulla zu treffen und dessen riesiges Heer unter den eigenen Befehl zu bringen. Doch schon bei der Überfahrt nach Kleinasien kam es zu Meutereien. Als die Flotte Griechenland erreicht hatte, trat genau das Gegenteil des erhofften Erfolges ein, denn statt Truppen von Sullas Armee abzuspalten, liefen die beiden Legionen des Flacculus fast geschlossen zu Sulla über. Der unglückliche Feldherr selbst erntete keinen Kriegsruhm, sondern den Tod. 
 
   Das Lager von Lucius’ Heer war inzwischen zu einem Emigrantenstützpunkt geworden. Viele der Aristokraten, die vor dem Wüten der Marianer geflüchtet waren, hatten bei ihm Unterschlupf gefunden, unterstützen ihn mit ihren Fähigkeiten und Kenntnissen und versorgten ihn mit Berichten über die Lage in Rom. 
 
   Es war ein Abend nach einem Tag voll ermüdender Besprechungen gewesen, Nachschub musste organisiert, weiteres Vorgehen mit den Offizieren abgestimmt werden. Als sie endlich alles Notwendige geregelt hatten, fühlte Lucius sich ausgelaugter, als wenn er einen ganzen Tag im Sattel zugebracht hätte. Er wollte niemanden mehr sehen, er wollte keine weitere Frage beantworten, und deshalb hatte er alle Freunde und Berater aus seinem Zelt geschickt. Lucius wollte seine Gedanken für sich haben, denn im Gegensatz zu seinen Offizieren, die von ihren Erfolgen wie berauscht waren, sah er nun die Zeit für eine Entscheidung gekommen. Zwar standen sie unmittelbar vor einem Sieg über Mithridates, dem Verursacher aller Wirren hier in Kleinasien. Seit Lucullus mit einer ganzen Flotte zum Heer gestoßen war, hatte der Tyrann praktisch keine Möglichkeit mehr, den Römern auszuweichen. Mithridates Truppen in Griechenland würden über kurz oder lang zwischen beiden Truppenteilen zerrieben werden. Außerdem wusste Lucius durch verschiedene Spione aus den umkämpften Gebieten, dass das Ansehen des Mithridates in der Bevölkerung Kleinasiens im Sinken begriffen war. Je mehr Fortuna sich den Römern zuzuneigen schien, umso weniger Interesse hatten seine Anhänger in Griechenland daran, ihn weiter zu unterstützen. Doch Lucius sah die Lage nicht ganz so optimistisch, wie sie seinen Beratern erschien. Auch wenn sie demnächst einen Sieg über Mithridates erringen konnten, so wäre es doch unwahrscheinlich, dass sie den König selbst in die Hände bekämen. Dieser würde sich in sein riesiges Reich zurückziehen, seine Truppen aufstocken und wohl innerhalb kürzester Zeit wieder für neue Schwierigkeiten sorgen. Und während Lucius sich hier in einen unabsehbaren Kampf verstricken ließe, würden die Marianer Rom selbst im Würgegriff behalten, die jahrhundertealte Ordnung mit Füßen treten und das Imperium nach ihren Interessen und nach ihrem Gutdünken umgestalten. Wie weit sie schon gekommen waren, wurde Lucius laufend berichtet, sogar der Senat hatte sich mit der faktischen Alleinherrschaft des Cinna arrangiert und kooperierte. Niemand, der jetzt gerade in der Hauptstadt war, hatte die Mittel, die Motivation oder den Mut, die Umstürzler aufzuhalten. 
 
   Je länger Lucius grübelte, umso sicherer wurde er sich, dass er zurück nach Rom musste. Er musste eine Möglichkeit finden, sich Mithridates zumindest für eine Weile vom Halse zu halten. 
 
   Lucius kannte die Geisteshaltung dieser Despoten gut genug. Harte und demütigende Bedingungen würden sie nur umso schneller wieder auf das Schlachtfeld zurücktreiben, sei es um die Schmach abzuwaschen oder auch um sich den Forderungen der Sieger zu entziehen. Um wenigstens eine Weile Ruhe zu haben, musste er dem König ein akzeptables Angebot machen. Rom musste zwar ganz klar als Sieger erkennbar sein, aber Mithridates sollte mit seinem Verhandlungsgeschick glänzen können. Bei all diesen Überlegungen hatte er allerdings noch nicht berücksichtigt, wo der Lohn für seine Legionen herkommen sollte. Die Legionäre hatten sich tapfer geschlagen und rechneten nun natürlich mit einem Anteil an der zu erwartenden Beute. Was aber, wenn die Beute nicht fett sein konnte weil man den Unterlegenen nicht mit Reparationen demütigen durfte? Dann würde man sich eben wo anders bedienen müssen. Immerhin waren große Teile Kleinasiens freiwillig zu Mithridates übergelaufen und konnten so mit Fug und Recht als Verräter am römischen Staat gelten. Das musste bestraft und ein Exempel statuiert werden. Hier konnte man die Summen auspressen, die die Legionäre zufrieden stellen würden. 
 
   Lucius klopfte seinen Plan in Gedanken ab. Er konnte keine schwache Stelle entdecken. Die einzige Unwägbarkeit bestand darin, wie lange Mithridates wohl Ruhe geben würde. Aber das war ihm im Moment einerlei. Die Hauptsache für ihn war, dass er das Unternehmen hier in Asien erst einmal zu einem wenn auch vorläufigen Ende bringen konnte. Lucius war sich jetzt sicher, seine Entscheidung war gefallen. Schon morgen würde er die Unterhändler des Mithridates vorladen. Lucius stand auf und wanderte durch sein Zelt. Ohne es sich wirklich einzugestehen, wusste er, dass er nicht mehr lange die Energie aufbringen würde, diesen Kampf in Asien weiterzuführen. Er war ein Sohn Roms, und seine wahre Leidenschaft zog ihn dorthin zurück. Er vermisste die Stadt, das Forum, die Tempel und die Thermen. Der Gedanke quälte ihn, dass das alles in der Hand seiner Gegner war, während er in diesem Krieg hier festsaß, für den er sich immer weniger begeistern konnte. Zu allem Überfluss fühlte er sich in letzter Zeit müde und ausgelaugt. Er spürte zwar, dass er immer noch mehr Energie besaß als die meisten Menschen seiner Umgebung, aber dieses klare und schneidende Durchsetzungsvermögen, wie er es in den letzten Jahren in Rom in sich gewusst hatte, konnte er im Moment einfach nicht aufbringen. Er musste nach Hause, um sich selbst wieder an die Quellen seiner Kraft zu bringen, er musste zurück nach Rom. 
 
   Neben seinem Lager hielt er inne. Seine Finger streichelten über die edel geschwungene Linie, die der Körper des uralten Torsos bildete. Vom Halsgrübchen über die Brust und durch die Mitte der wundervoll proportionierten Bauchmuskeln bis zum Ansatz des Schamhaars. Lucius hatte darauf bestanden, den geborstenen Apollo in seinem Zelt mit sich zu führen. Er wusste, dass seine Begleiter wenig Verständnis für seine Vorliebe aufbringen konnten, handelte es sich doch nur um das Bruchstück einer alten Statue. Kopf, Arme und Beine fehlten, und das, was übrig war, war durch die Jahrhunderte die darüber hinweggegangen waren auch noch zerkratzt und verwittert, so als wäre der Körper von Narben gezeichnet. Lucius konnte sich nicht von dem Stück trennen, das ihm lieber war als die besterhaltenen, glanzvollsten Statuen neuerer Zeit, die die anderen Offiziere für sich reserviert hatten. Müde senkte er seinen Kopf und barg seine Stirn an der kühlen Halsbeuge des Torsos. 
 
    
 
   Die Menschen im Hause wunderten sich und waren brüskiert, mit welcher Regelmäßigkeit Agnar sein bisheriges Leben fortführte. Alle hatten immer den Eindruck gehabt, als stünden sich der Dichter und der Barbar auf rührende Weise nahe, doch jetzt schien es so, betrachtete man das Verhalten des Hausherrn, als hätte es den Philosophen nie gegeben. Im Gegenteil, das Leben in dem kleinen Haushalt schien sogar noch geregelter abzulaufen als bisher. Agnar stand früh auf und ging zur Therme, um dem Andrang der späteren Stunden zuvor zu kommen. Danach aß er sein Frühstück. Anschließend ging in den kleinen Garten, um die beiden Raben zu füttern. Den Rest des Vormittages verbrachte er in seinem Zimmer. Niemand konnte sagen, was er dort trieb. Gegen Mittag erschien er wieder und nahm sich in der Küche etwas zu essen, um sofort wieder zu verschwinden, nachdem er den Löffel aus der Hand gelegt hatte. Erst wenn die Dämmerung hereinbrach, hörte man ihn wieder rumoren, kurz darauf verließ er das Haus. Oft dauerte es bis in die frühen Morgenstunden, bis man ihn den Riegel an der Haustür wieder zurückschieben hörte und er krachend auf sein Lager fiel, um kurz darauf wieder aufzustehen und seinen Rhythmus erneut aufzunehmen. Die Sklaven im Hause versuchten ihn so wenig wie möglich auf sich aufmerksam zu machen. Einerseits konnten sie sich keinen besseren Herrn wünschen, denn sie schalteten und bewegten sich fast so, als wären sie frei. Andererseits aber steigerten sie sich langsam in eine Art abergläubischen Respekts hinein, der durch das seltsame und undurchsichtige Verhalten Agnars genährt wurde. 
 
   Sie achteten peinlich darauf, dass um die Mittagszeit eine warme Suppe auf dem Herd stand, und ebenso gewissenhaft mieden sie die Küche um diese Zeit. Die Musiker hatten sich schnell daran gewöhnt, ihre Geschäfte auf eigene Faust abzuwickeln, dennoch wagten sie es nicht, den Anteil ihres Besitzers allzu sehr zu beschneiden, um ihn nicht misstrauisch zu machen. Ohne dass es je zu einer Konfrontation gekommen wäre, wurden die Sklaven von einer unbegründeten Furcht in Atem gehalten. 
 
   Doch Agnar selbst nahm von dem leisen Wispern und den verstohlenen Blicken in seinem Haus nichts wahr. Nach Timaios’ Tod hatte er sich wie ausgehöhlt gefühlt, und nur die peinliche Beachtung eines ebenso engen wie überflüssigen Zeitplans bewahrte ihn vor dem totalen Zusammenbruch. Mit Bad, Essen, nächtlichen Wanderungen und den gelegentlichen Treffen mit Hild, die ihm die neuesten Gerüchte hinterbrachte, schaffte er es, seinen Tag zu strukturieren. 
 
   In den Stunden aber, die er in seinem Zimmer verbrachte, besuchte er wieder seine Insel. Er hatte nicht mehr die Ruhe, sich in die sandige Kuhle zu legen und dem Ziehen der Wolken zuzusehen, auch das blutfarbene Meer konnte ihn nicht mehr fesseln. Stattdessen zogen ihn die ausgebrannten Reste der Kate immer fester in ihren Bann. Stundenlang wühlte er in der Asche seiner Erinnerungen, kein Bruchstück, das er zutage förderte, war so nebensächlich, dass er es nicht ausgiebig betrachtet und erwogen hätte. Unter gemurmelten Selbstgesprächen durchstöberte er die Reste seines alten Seins. Obwohl er genug fand, was Anlass zu Kummer hätte geben können, schaffte er es, seine Erinnerungen aneinander zu reihen, als beträfen sie nicht ihn, sondern als lausche er nur Erzählungen aus einer anderen Zeit. 
 
   Dass das alles dennoch an ihm zehrte, war ihm anzusehen. Obwohl er aß wie in seiner schlimmsten Zeit als Gladiator, magerte er unter der Strapaze des Erinnerns ab. Seine Wangen höhlten sich aus und die Augen sanken ein. Sein Körper bewahrte sich noch einiges an Muskulatur, doch die Muskeln und Sehnen waren unter der dünnen Haut bis fast in die letzte Faser erkennbar. Zusätzlich belastete ihn der Druck, den die Anwesenheit der beiden Raben auf ihn ausübte. Die Tiere warteten schon am Morgen im Garten auf ihn, und an manchen Tagen wichen sie ihm fast nicht von der Seite. Obwohl er sich schuldig fühlte, war er einfach nicht im Stande, etwas zu unternehmen, was über die pure Selbsterhaltung hinausging. Er vertröstete sich innerlich nur immer um wenige Stunden oder um einen Tag und war entsetzt, wenn er feststellte, dass wieder ein Monat vergangen war. 
 
    
 
   Nachdem die Nachricht von Flacculus’ Scheitern in Rom angelangt war, sah sich nun Cinna selbst in der Pflicht. Auch er setzte nach Kleinasien über, um die Truppen des Sulla zum Überlaufen zu bewegen. Doch er endete genau wie der unglückliche Flacculus. Cinna, der im politischen Leben der Hauptstadt so gewandt und sicher war, konnte die Legionäre nicht für sich gewinnen. Auch er wurde, zwei Jahre nach Flacculus, von Meuterern erschlagen. Damit hatten Roms Legionäre das geschafft, was Roms Senat nicht vermocht hatte, sie hatten Rom von seinem Despoten befreit. Bis man in Rom reagieren konnte und neue Konsuln gewählt hatte, kamen schon erste Gerüchte auf, dass Sulla auf dem Weg zurück nach Italien wäre. 
 
   Mithridates hatte von ihm im Namen Roms ein unverschämt mildes Friedensangebot bekommen und angenommen. Die Kosten für den Feldzug wurden zum größten Teil auf die griechischen Provinzen abgewälzt, der ganze Handel mit Handschlag und Bruderkuss zwischen den beiden Feldherrn besiegelt. Danach gab es nichts mehr, was Lucius in den östlichen Provinzen festhalten konnte, so dass kurz darauf fast zweitausend Schiffe ihn und sein Heer zurück in die Heimat brachten. Seine Widersacher, die in Rom die Macht in Händen hielten, blickten mit Grausen auf das, was hier auf sie zurollte und was ihnen von ihrem schlachterprobten Gegner blühen konnte, war nicht allzu schwer auszumalen. 
 
   Es wurden keine Mittel geschont, um so schnell wie möglich eine stattliche Armee von über einhunderttausend Mann zusammenzuziehen. Dennoch wurde die Zeit zu knapp. Es gelang nicht mehr, eine Ausbildung der neu rekrutierten Truppen zu organisieren. Ebenso musste man den Plan aufgeben, Sulla schon bei seiner Landung im Süden der Halbinsel abzufangen. Um das Heer in solide Stellungen zu bringen und die Versorgung nicht zu gefährden, hatte man vor, dem zahlenmäßig so weit unterlegenen Heimkehrer mit einer einzigen, dafür aber umso konzentrierteren Aktion entgegenzutreten. So sollte in einer einzigen Schlacht die Rückkehr des gefährlichen Feldherrn verhindert werden. 
 
    
 
   Diese Überlegung sollte sich als Fehler herausstellen, denn während Lucius noch von Brundisium aus nach Norden zog, strömten ihm von allen Seiten neue Verbündete zu. Nicht nur Aristokraten wie Licinius Crassus, dessen Vater und Bruder auf Marius’ Befehl ermordet worden waren, oder Caecilius Metellus, der Sohn seines alten Freundes, sondern auch Männer, die ursprünglich der Gegenseite angehört hatten und nun aus Unzufriedenheit mit der Herrschaft der Popularen die Seiten wechselten. Einige kamen einfach so, andere brachten Unterstützer mit, und wieder andere hatten sich ganze Privatarmeen aufgebaut, die sie nun Sulla zur Verfügung stellen konnten, wie der gerade erst zweiundzwanzig Jahre alte Gnaeus Pompeius, der ein ganzes Heer von seinem etwas undurchsichtig agierenden Vater geerbt hatte, der ein weitläufiger Verwandter des unglücklichen Konsuls Pompeius war. 
 
   Täglich kamen nun Nachrichten über den Weg der rebellischen Verbände und ihre wachsende Stärke in die Stadt. Die Menschen schwankten zwischen Furcht und Zuversicht. Manche waren ungerührt und prophezeiten, dass der ganze Feldzug innerhalb von zwei Tagen beendet wäre, wenn die Aggressoren auf die Armee der beiden Konsuln stießen und vernichtet würden. Andere begannen sicherheitshalber Nahrungsmittel zu horten, und wieder andere zogen sich auf ihre Landgüter zurück, weit weg von Rom. Es gab aber auch nicht wenige, die leise und hinter vorgehaltener Hand der Hoffnung Ausdruck gaben, es möge Sulla gelingen, die Stadt einzunehmen und das Popularenregime zu beenden. 
 
    
 
   Je fiebriger und angespannter seine Umgebung wurde, umso phlegmatischer und unbeweglicher fühlte sich Agnar. Irgendwie war ihm jeglicher Sinn für Kampf und Intrige abhanden gekommen. Lucius kam wieder – nun gut. Was hatte er damit zu schaffen? Er konnte sich zwar genau daran erinnern, mit welcher Energie er daran gegangen war, den Mann für seine Pläne einzuspannen, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, woher er die tiefen Gefühle genommen hatte, die für solch ein Vorgehen nötig waren. Im Grunde war ihm alles gleichgültig: Rom, dieser Sulla, er selbst. 
 
    
 
   Die Wochen gingen dahin, der erste Zusammenstoß zwischen den beiden Armeen bei Capua führte dazu, dass die Popularen sich zurückziehen mussten. Ihren Aktionen fehlte die nötige Geschlossenheit, die schnell ausgehobenen Soldaten hatten gegen die motivierten, erfahrenen Truppen Sullas keine Chance. Ohne nennenswerten Widerstand rückten die Angreifer bis Cales vor. Dort änderten die zurückweichenden Feldherrn die Taktik und suchten das Gespräch. Lucius ließ sich auf die Verhandlungen ein, ein Waffenstillstand wurde geschlossen. Der hielt aber nicht lange, da einer der Offiziere der Popularen während der Verhandlungen eine von Lucius besetzte Stadt angriff. Damit waren die Gespräche beendet und Lucius’ Heer rückte weiter gegen die Hauptstadt vor. 
 
    
 
   Inzwischen war es wieder Sommer geworden, wieder drückten die steigenden Temperaturen das Leben der Hauptstadt nieder. Agnar brauchte seine ganze Willenskraft, um das Haus zu verlassen und nicht in einen Dauerhalbschlaf in seinem Zimmer zu versinken. Am Morgen machte er einen ganz guten Anlauf, doch wenn er von den Thermen zurückgekehrt war, hatte er fast seine ganze Energie verbraucht. Erst am späten Nachmittag graute es ihm ausreichend vor dem langen Abend und der fast endlosen Nacht, so dass er sich erneut auf den Weg machte, um auf seinen Wanderungen die Zeit totzuschlagen. 
 
   Die heiße Luft hing wie ein schwerer Dunst in den schmalen Gassen. Wie Blei fühlten sich Agnars Füße und Beine an. Obwohl er immer noch davor zurückschauderte, suchte er unter dem Zwang, etwas freiere Luft zu atmen, wie von selbst die offene Fläche des Forums auf. Nur wenige Müßiggänger trieben sich trotz der Hitze und trotz der unruhigen Zeiten hier herum, um mit stumpfen Blicken den Gauklern zuzusehen, die sich bemühten, einige Münzen zu verdienen. Auch deren Vorstellungen waren alles andere als lebhaft. Agnar hatte den Eindruck, dass sie viel lieber unter den umgebenden Arkaden verschwunden wären, um eine kleine Pause einzulegen. 
 
   Die Sonne sank, der Abend brach an. Die Hitze des Tages war zwar abgeflaut, doch nun breitete sich eine drückende Schwüle aus, die fast noch unerträglicher war. Langsam und schwach bewegte sich Agnar zwischen den vereinzelten Passanten. Er hatte wenig Lust sich unterhalten zu lassen, als er aber über einen Händler mit Wassermelonen stolperte, nahm er dankbar die Gelegenheit wahr und erstand ein Stück der wässrigen Frucht. Er zog sich an den Rand des Forums zurück, kaute das weiche Fruchtfleisch und spuckte die Kerne auf den Boden. 
 
   Ein heißer Hauch fuhr über den Platz, eine überstürzte Dämmerung brach an. Die Finsternis kam viel zu früh und viel zu schnell, ein Unwetter kündigte sich mit leisem Grollen an. Die Händler packten eilig ihre kleinen Garöfen und Karren zusammen. Die Passanten, die zunächst noch über deren Aufregung gelacht hatten, wurden nach und nach von der Aufbruchstimmung angesteckt und verliefen sich langsam schlendernd in den Gassen. Nur wenige Menschen hielten in dem gelben Licht des heraufziehenden Gewitters noch aus, um die auffrischende Brise zu genießen.
 
   Der Wind fuhr in immer stärkeren Böen durch die Straßen und wirbelte den Staub auf dem großen Platz auf. Erste schwere Tropfen fielen auf den trockenen Boden und entlockten der verdorrten Erde einen intensiven, heißen Geruch. Die letzten Gaukler beeilten sich nun, ihre Gerätschaften einzusammeln, um in einer nahen Kneipe Schutz zu suchen. 
 
   Agnar saß bewegungsunfähig auf seinem Platz am Rande des Forums und beobachtete die Aufregung in seiner Umgebung. Sein Körper fühlte sich an wie Blei. Er hatte keine Kraft aufzubrechen. Er fürchtete weder das Unwetter, noch hatte er irgendetwas in Sicherheit zu bringen. Schlaff lehnte er sich zurück, um die Tropfen auf seine Tunica fallen zulassen. Bald wäre er durchnässt. In dem schwefelgelben Himmel zuckten erste Blitze auf, weit entfernt und leise rollte nach langer Zeit der Donner hinterher. Das Geräusch entlockte ihm ein müdes Lächeln. Früher hätte er sich beeilt, Thor ein Opfer zu bringen, um dessen Zorn zu beschwichtigen, doch hier hatte Thor keine Macht. Hier war es der Gott Jupiter, der Blitz und Donner schleuderte. Thor war verblasst und verschwunden, so wie alles, was einmal sein Leben ausgemacht hatte. Das Gewitter näherte sich nur langsam, der Regen tröpfelte weiterhin nur schwach, doch der Donner folgte den aufzuckenden Blitzen nun nach kürzerer Zeit. Das Forum lag inzwischen in schwerer Dunkelheit, bis der nächste Blitz die Szenerie mit jenem grellem Licht hervortreten ließ, das die Auge in der darauf folgenden Dunkelheit noch blinder machte. In immer kürzeren Abständen folgte der Donner dem Lichtschlag, wurde lauter und bedrohlicher. Die schweren Tropfen fielen nun dichter. Agnar war jetzt bis auf die Haut durchnässt, das Wasser lief ihm aus dem Haar über das Gesicht, doch noch immer konnte er sich nicht aufraffen, um nach Hause zu gehen. 
 
   Es war nicht nur seine Trägheit, die ihn hier festhielt, sondern auch eine Vorahnung, als ob irgendetwas passieren würde. Fast unmittelbar folgte der Donner nun den Blitzen, das Geräusch war nicht mehr nur als lautes Krachen hörbar, sondern erschütterte Agnars Eingeweide wie ein Schlag. Er war ganz allein am Rande des weiten Platzes. Langsam schaffte er es aufzustehen. Der Regen klatschte ihm in das Gesicht, die Windböen drückten das nasse Gewand gegen seinen Körper. Er bog den Kopf zurück und wartete auf den nächsten Schlag. Als der nächste Blitz gleichzeitig mit einem zerfetzenden Knall den Himmel zerriss, glaubte er in Stücke gerissen zu werden. Doch das Geräusch war mehr als der Donner - am anderen Ende des Forums auf der Anhöhe war ein Gebäude getroffen worden. Dachbalken flogen wie glühende Strohhalme in alle Richtungen. Trotz des dichten Regens schossen Flammen aus dem trockenen Holz des Dachstuhls. Sekunden später stand das riesige Bauwerk in Flammen. Nachdem Agnar wieder Herr seiner Sinne war, starrte er ungläubig auf das Inferno auf dem Hügel. Es war der Tempel des Jupiter, der vom Blitz getroffen worden war. Agnar schüttelte ungläubig den Kopf. Jupiter konnte nicht sein eigens Heiligtum zerstören. Wer hatte das Haus des obersten Gottes der Römer zerstört? In Agnars Brust bahnte sich eine hysterische Heiterkeit - Thor war nicht verschwunden, seine Götter hatten ihn nicht mit einer übergroßen Aufgabe allein gelassen, sondern standen ihm bei in dem Auftrag, den sie auf seine Schultern gelegt hatten. Er war nicht allein, er war nicht machtlos, er war nicht von allem verlassen. Thor hatte den Tempel des Jupiter zerstört, Thor hatte Jupiter in seiner eigenen Stadt besiegt. Lange konnte er nicht glauben, was er sah, doch als er sich ganz sicher war, spürte er eine wilden Triumph in sich aufsteigen. Das Gefühl war so übermächtig, so erlösend und Agnar spürte, dass er erregt war. Er öffnete den Mund um den Regen zu trinken, er meinte jeden Nerv seiner Haut zu spüren, die rinnenden Tropfen fühlten sich an wie Tausende liebkosender Finger. Die Erregung ließ seinen Körper vibrieren, ein Knoten in seinem Inneren löste sich und Lust breitete sich in seinen Lenden aus. Als er den Höhepunkt nahen fühlte, wusste er, dass er wieder am Leben war. 
 
    
 
   Die Flammen aus dem Tempel des Jupiter züngelten hoch empor und Agnar sah, wie die Menschen ungeachtet des immer noch tobenden Unwetters herumrannten, um den Brand einzudämmen oder Gegenstände aus dem Inneren zu bergen. Er ging langsam näher und betrachtete gleichgültig den Tumult. Die Menschen taten ihm fast leid, und am liebsten hätte er ihnen zugerufen, dass sie sich nicht so aufregen sollten. Was wäre ein zerstörter Tempel im Vergleich zu den Schrecken, die noch auf sie warteten, die er und seine Götter ihnen noch bereiten würden. Er wusste, dass er die Krise überwunden hatte, nicht nur die der letzten Wochen, sondern die Schwermut, die sein ganzes bisheriges Leben überschattet hatte. Jetzt erst erkannte er, dass alles gut war. Dass es gut war, ganz allein zu sein. Nur so konnte er seinen Auftrag erfüllen, ohne durch irgendwelche Rücksichten eingeschränkt zu werden. Jetzt erst konnte er die Weisheit der Vorsehung erkennen, und es verlangte ihn danach, ein Zeichen seiner Auserwähltheit zu tragen. Bisher war er nicht würdig gewesen, doch nun wusste er sich ganz in der Huld der Götter, jetzt konnte er es wagen und sich der Insignien seiner Macht würdig erweisen. Er eilte nach Hause und ging zielstrebig in das Zimmer, das er bisher gemieden hatte, als wäre es von Geistern heimgesucht. Er öffnete die Truhe und schob die blaue Toga darin ungeduldig zur Seite. Seine Hände tasteten den ledernen Beutel, schnell riss er die beiden goldenen Ringe aus ihrer schützenden Umhüllung und streifte sie sich über die Arme. Die Ärmel der Tunika fielen darüber und verbargen sie vor neugierigen Blicken, doch er selbst fühlte das schwere Metall, das sich auf seiner Haut langsam erwärmte. Das Gefühl gab ihm Kraft, es verband ihn mit den Erinnerungen und Überlieferungen seines untergegangenen Lebens. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen verzichtete Agnar darauf, sich nach dem Bad in der Therme in sein Zimmer einzuschließen. Er begab sich ins Triclinium und zitierte stattdessen die Musiker zu sich, um sich über neue Gerüchte und Beobachtungen informieren zu lassen. Die Künstler waren etwas überrumpelt, denn sie pflegten sonst zu dieser Stunde noch zu ruhen und sich von den Strapazen der Nacht zu erholen, doch der entschiedene Ton ihres Besitzers machte ihnen klar, dass sie besser schnell wach würden und die Fragen Agnars beantworteten. Schon lange hatte er sie nicht mehr nach ihren Beobachtungen gefragt, und bis alles erzählt war, war der Vormittag fast um. Die Unterredung endete damit, dass Agnar sich die Einnahmen der vergangenen Wochen vorrechnen ließ und neben den sonst üblichen Anteilen einen zusätzlichen Betrag außer der Reihe erhob. Die Musiker wagten nicht zu maulen, und Agnar eröffnete ihnen gleich, dass auch in Zukunft höhere Abgaben fällig werden würden. 
 
   Mit dem Geld schickte er seinen Aufseher in den Haushalt Hilds, um die Magd von ihren bisherigen Besitzern abzukaufen. Der Betrag war für einen Küchenmagd mehr als genug, und so kam der Haushofmeister auch nach kurzem mit der Frau zurück, die vor ihrem neuen Herrn demütig in die Knie sank. Agnar winkte ihr auf und nahm sie mit in sein Zimmer, um mit ihr ihre weiteren Aufgaben zu besprechen. Nervös wie ein Raubtier im Käfig lief Agnar in seiner Kammer auf und ab, während die Magd still auf einem Schemel saß. 
 
   „Natürliche wäre es unauffälliger gewesen, wenn du wie bisher bei deinen römischen Herrn geblieben wärst. Aber das Risiko war mir inzwischen zu hoch. Du bist zu einer unschätzbaren HIlfe geworden.“ 
 
   Agnar hielt kurz inne und bedachte Hild mit einem anerkennenden Blick. Die Magd errötete. 
 
   „Es wäre ein unersetzlicher Verlust, wenn man dich aus einer Laune heraus verkaufen würde. Du wirst auch in meinem Haus als Küchenmagd arbeiten – offiziell! In Wirklichkeit aber wirst du deine Kontakte weiter ausbauen und auch mit Geld nachhelfen, falls nötig. Geld ist genug da. Wenn es nicht reicht, sag einfach nur Bescheid.“ 
 
   Hild nickte zustimmend. 
 
   „Und was ist für dich von Belang?“ 
 
   „Alles, was die Anhänger des Marius betrifft. Wer sie sind, was sie vorhaben, wer sich nicht offen bekennt, sondern vorgeblich einer anderen Partei anhängt. Ganz besonders wichtig sind alle Informationen über Marius’ Sohn. Selbst die kleinste Kleinigkeit kann von Bedeutung sein, verstehst du mich?“ 
 
   Hild verneigte sich wie üblich, und als sie ihr „Ja, mein Fürst!“ flüsterte, zuckte Agnar zum ersten Male nicht zusammen sondern lächelte kühl. 
 
   Er schickte Hild aus dem Zimmer und wickelte sich in Wolldecken, um Kontakt zu Lucius aufzunehmen, doch so sehr sein Geist auch suchte, die Verbindung war in den vergangenen Wochen endgültig abgerissen. Doch selbst dieser Fehlschlag konnte ihn nicht herabstimmen. Er wusste, dass Lucius auf dem Weg zurück nach Rom war, und er war sich sicher, dass er wohlbehalten ankommen würde. Bis dahin hatte er Zeit, seine Netze in Rom auszubreiten und mit Hilds Hilfe Augen und Ohren in jedem Haushalt der Hauptstadt für sich zu gewinnen. 
 
    
 
   Mehrere Monate verstrichen. Die Hitze des Sommers war in einen ungewöhnlich nassen und kühlen Herbst übergegangen. Lucius dirigierte inzwischen ein unübersichtliches riesiges Unternehmen, das fast die ganze Halbinsel überzog und täglich neue Entscheidungen erforderte. Er saß in seinem Zelt mit Crassus und besprach die Abläufe des kommenden Tages, als der junge Gnaeus Pompeius den Vorhang vor dem Eingang zurückschlug und sich zu den beiden gesellte. Man sah ihm an, dass er sich nur mühsam beherrschen konnte, das Gespräch der beiden nicht zu unterbrechen. Lucius half ihm: „Crassus, es scheint, als gäbe es gewichtige Neuigkeiten. Lass uns das leidige Tagesgeschäft unterbrechen und lieber hören, was unser junger Freund so Wichtiges zu berichten hat.“  Crassus machte eine einladende Handbewegung, Lucius sah seinen jüngsten Offizier erwartungsvoll an. In seinem Inneren wunderte er sich zu wiederholten Male, dass er den gutaussehenden Pompeius nicht im Mindesten einnehmend oder schön finden konnte. Er hatte schon einige Male darüber nachgegrübelt, denn eigentlich war der junge Mann mehr als anziehend, mit der straffen Haltung, der schlanken Figur und dem wachen Blick. Aber wahrscheinlich lag es daran, dass der junge Mann sich seines vorteilhaften Aussehens einfach zu sehr bewusst war. Außerdem spürte man zu deutlich, wie ehrgeizig und karrierebewusst Pompeius war. Lucius seufzte, dem Mann fehlt einfach jene schlichte Selbstverständlichkeit, die die Basis wahrer Eleganz war. Lucius’ kurzer geistiger Ausflug hatte ihn den Anfang von Gnaeus Pompeius Ausführungen verpassen lassen. Er schreckte hoch als er den Namen seines alten Feindes vernahm. 
 
   „Entschuldige, ich war eben in Gedanken, was wusstest du von dem verstorbenen Marius zu berichten?“ 
 
   Pompeius nahm Haltung an und wiederholte seine Worte: „Ich sagte, dass, wie wir ja alle wissen, der Brand des Jupitertempels in Rom zu einer Massenpanik in der Bevölkerung geführt hat. Viele Bürger sind ins Umland geflohen, und der Magistrat fürchtet nun umso mehr, dass die Stadt dem Ansturm unserer Truppen nicht gewachsen sein könnte. Insbesondere, da der Brand auch die uralten Sybillinischen Bücher zerstört hat, weshalb die Priester sich nun nicht mehr auf den göttlichen Ratspruch verlassen können.“ 
 
   Lucius setzte sich ungeduldig in seinem Sessel zurecht. Das war ja alles hinlänglich bekannt. Gnaeus Pompeius beeilte sich fortzufahren. 
 
   „Um ein Zeichen zu setzen und Handlungsfähigkeit zu demonstrieren, hat der Senat die Neuwahlen zu den Konsulaten vorgezogen. Der erste Kandidat dürfte keine Überraschung für euch sein. Es ist Papirius Carbo.“ 
 
   Lucius schnaubte. „Dieser Greis! Und natürlich gilt das Römische Gesetz nichts mehr seit dieser Wahnsinnige es mit Füßen getreten hat. Da haben wir also wieder einmal einen Konsul in seiner dritten Amtszeit, obwohl die Verfassung nur zwei erlaubt.“ 
 
   Pompeius beeilte sich zustimmend zu nicken. 
 
   „Das ist ein Teil des Skandals, aber nur der kleinere. Was glaubst du wohl, wer zum zweiten Konsul gewählt worden ist?“ Lucius schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Sprich von dieser Komödie doch nicht als von einer Wahl. Das ist doch alles erstunken. Aber so spannend wie du es machst, möchte man meinen, dass Marius aus dem Grabe auferstanden ist und seine achte Konsulatszeit angetreten hat.“ 
 
   Gnaeus Pompeius lachte beflissen über diesen Scherz. „Ganz so schlimm ist es nicht, aber immerhin bist du ganz nah dran. Es ist Marius, der Sohn des Marius.“ 
 
   Lucius blieb fast der Mund offen stehen. Als er sich von seiner Verblüffung erholt hatte, schüttelte er den Kopf. „Dieser Jungspund...“  
 
   Pompeius räusperte sich indigniert, der „Spund“ war mit seinen sechsundzwanzig Jahren immerhin zwei Jahre älter als er selbst. Doch Lucius beachtete ihn nicht. 
 
   „Dieser Jungspund soll das wichtigste Amt des Staates einnehmen?“ 
 
   Crassus schaltet sich ein: „Man hat wohl nach jemandem mit militärischen Fähigkeiten gesucht und hofft nun, dass er das Talent seins Vaters geerbt hat.“ 
 
   Pompeius ergänzte: „Außerdem hat er inzwischen eine beeindruckende Privatarmee aufgestellt, die er in den Dienst der bedrohten Heimat stellen wird.“ 
 
   „Ja!“, sagte Crassus in ätzendem Ton, „die Gelder dafür hat er ja schon aus dem brennenden Jupitertempel in Sicherheit bringen lassen, so besorgt war er um das Wohl des Staates. Wobei er unter ‚Sicherheit’ seine Privatschatulle versteht.“ Lucius hatte genug gehört. „Dass er es war, der den Schatz geraubt hat, wissen wir alle, aber beweisen wird es ihm wohl niemand so schnell können. Wie auch immer. Das Ganze gefällt mir gar nicht so schlecht. Wenn die Parzen mir schon den alten Marius vor der Nase weggeschnappt haben, so soll wenigstens seine Brut mir nicht davonlaufen. Dieser Marius wird mich kennen lernen.“
 
    
 
   Die nächsten Wochen entwickelten sich so, wie die Verbündeten es erwartet hatten, der junge Marius zog mit seiner Privatarmee gegen das anrückende Heer und mit ihm die Truppen der Republik. Doch dann wurde die Lage unübersichtlicher. Der Krieg breitete sich vom Süden Roms über die ganze Nordhälfte der Halbinsel aus. Da Römer gegen Römer und Bundesgenossen der Römer kämpften, wurden die Verhältnisse zwischen Freund und Feind zunehmend verwickelt und undurchsichtig. Immer häufiger kam es vor, das ganze Truppenteile plötzlich zur anderen Seite überliefen, wo sie dann von einem Tag auf den nächsten gegen ihre ehemaligen Mitstreiter antraten. Diese fortwährende Vermischung der Fronten führte aber keineswegs dazu, dass die Kämpfe an Intensität abnahmen. Im Gegenteil, immer brutaler gingen die Gegner aufeinander los, immer härter wurden die Scharmützel geführt.
 
   Südöstlich von Rom kam es zum Zusammenstoß zwischen dem jungen  Marius und Lucius. Marius musste sich geschlagen zurückziehen. Er schaffte es noch, sich in der schwer befestigten Stadt Praeneste zu verschanzen, so war er zunächst seinem rachgierigen Kontrahenten entzogen. Obwohl die Stadt an und für sich von nicht allzu großer strategischer Bedeutung war, war Lucius kein Aufwand zu hoch, Praeneste einzunehmen und seines Gegners habhaft zu werden. Da die Befestigungen stark genug waren, um einem einfachen Ansturm zu widerstehen, zog Lucius große Truppenteile zusammen, um die Stadt zu belagern und auszuhungern. Bevor die Angreifer aber die Stadt vollständig von der Außenwelt hatten abschließen können, entkamen einige berittene Boten mit Anweisungen von Konsul Marius den Mauern von Praenste. Sie lieferten ihre Depeschen in Rom ab, worauf noch in derselben Nacht eine ganze Reihe Aristokraten ohne Gerichtsverfahren aus ihren Häusern geschleppt, hingerichtet und ihre Leichen in den Tiber geworfen wurden. 
 
   Nachdem Lucius diese Neuigkeiten erfahren hatte, wandte er sich umso erbitterter gegen die Heere der Marianer. Er und seine Generäle Pompeius, Crassus und Metellus schafften es, nicht nur eine Reihe von Gefechten für sich zu entscheiden, sondern auch die Befreiung von Praeneste und die Rettung des Marius zu verhindern. Marius’ Mitkonsul, der Greis Papirius Carbo, sah schließlich keine weitere Hoffnung mehr und floh zusammen mit seinem Oberbefehlsaber in Richtung Afrika. Marius blieb allein in der eingekesselten Stadt zurück. 
 
    
 
   Im Morgengrauen des zehnten Tages der Belagerung ritt Lucius mit seinen Generälen auf den Kamm eines nahen Hügels, um auf die Praeneste herab zu blicken und sich ein Bild von der derzeitigen Lage zu machen. 
 
   „Es ist wirklich erstaunlich“, sagte Crassus,  „ich hätte gewettet, dass die da drin schon vor einer Woche hätten aufgeben müssen. Aber sie halten sich immer noch.“ 
 
   „Nicht alle. Jeden Tag stoßen neue Überläufer zu uns“, antwortete Metellus. 
 
   „Umso schwieriger wird die Lage für die, die noch in der Stadt sind. Marius Junior ist wohl noch am Leben, denn sonst gibt es keinen Grund, sich nicht zu ergeben. Nur er allein hat hier noch etwas zu verlieren“, fügte Lucius hinzu, als plötzlich Geschrei hinter ihnen erklang. Ein berittener Bote kam in gestrecktem Galopp auf sie zu und brachte sein Pferd erst unmittelbar vor Lucius zum Stehen. 
 
   „Saminten!“, stieß er keuchend hervor. Er machte einige hastige Atemzüge, bevor er weiter sprechen konnte.
 
   „Tausende von Saminten. Sie nehmen auf den Hügeln ringsum Aufstellung. Sie rücken mit unglaublicher Geschwindigkeit vor. Wir sind eingekesselt.“ 
 
   Lucius gab sich Mühe, Ruhe zu bewahren.
 
   „ Sieh an, Samniten, unsere ehemaligen Bundesgenossen haben den Sohn ihres alten Helden also nicht vergessen. Da fehlen uns nur noch die Italiker, damit wir das ganze unzivilisiert Gesindel mit den rasierten Schwänzen beieinander haben. Doch das Pack in der Stadt soll sich geirrt haben. Kein echter Römer wird diesen Wilden nachgeben.“ 
 
   Lucius behielt Recht. So bedrohlich die riesige Menge der Angreifer auch war, die im Nordosten Stellung bezogen hatte, es gelang ihnen nicht, den Aufständischen nennenswerte Verluste beizubringen. Die Entschlossenheit von Lucius’ Männern war nicht zu erschüttern, der Ring um die Stadt hielt dicht, alle Vorstöße der Samniten wurden mit Leichtigkeit abgewehrt. Hohn und Spott folgten ihnen, als sie es nach wenigen Tagen aufgaben, Marius zu befreien und sich unverrichteter Dinge zurückzogen. 
 
   Mit der Hartnäckigkeit und der ausgehungerten Gier eines Bluthundes wartete Lucius die folgenden Stunden auf den Zusammenbruch Praenestes. Er fühlte die Angst und den Hunger in der eingeschlossenen Stadt und betete zu Venus, dass sie ihm den Sohn seines Feindes lebendig in die Hand spielen sollte. Eigentlich war er völlig übermüdet, lediglich die Anspannung erhielt ihn aufrecht. Doch trotz aller Nervosität spürte er, wie seine Aufmerksamkeit unter der Last des tatenlosen Wartens nachließ. Einen kurzen Moment lang schlossen sich seine Augen. Eine leise, schwebende Stimme, von der er nicht sagen konnte, ob er sie ganz nah an seinem Ohr oder doch eher in einem verklingenden Traum gehört hatte, riss ihn aus der kurzen Benommenheit. Das, was in ihm nachklang, traf ihn wie ein Schlag. Er fuhr auf und brüllte nach seinen Offizieren.
 
   „Alle Truppen in Marschbereitschaft. Ich Narr! Was schert mich der Bastard in der Stadt? Wie konnte ich nur so gierig sein.“ Seine Offiziere eilten zu ihm. 
 
   „Schaut nicht so langsam! Ihr ward genauso blind wie ich. Bin ich eigentlich von lauter Idioten umgeben?“ 
 
   Noch immer konnte sich keiner der Männer die Ursache für diesen Ausbruch erklären. 
 
   „Diese elenden Samniten haben uns hereingelegt. Sie marschieren auf Rom!“
 
   Nur kurz wechselten die Männer einen bestürzten Blick. Lucius ließ ihnen keine Zeit sich zu wundern. 
 
   „Sofort alle Truppen nach Rom! Niemand bleibt hier zurück! Sofort!“ 
 
   Die Offiziere brüllten schon Befehle an ihre Untergebenen, die genauso vor den Kopf geschlagen waren, wie ihre Anführer. Ohne etwas anderes mitzunehmen als die Waffen, die jeder bei sich trug, hasteten erst die Reiterei und hinter dieser die Fußtruppen nach Rom. 
 
   Am späten Vormittag eines klaren und kalten Novembertages standen siebzigtausend Samniten vor Rom in der Nähe des Collinischen Tores. Jetzt zeigten die ehemaligen Bundesgenossen ihre wahre Einschätzung der römischen Verbündeten, und von Zusammenleben und gemeinsamer Zukunft war im Angesicht der sich bietenden Möglichkeiten nicht mehr die Rede. Die Anführer der Saminiten nahmen sich noch die Zeit, ihre Truppen in einer hämischen Rede auf den Kampf einzustimmen. Rom wurde als Schlupfwinkel der römischen Wölfe bezeichnet, die Römer selbst müssten vernichtet werden, um endlich den Frieden in Italien zu sichern. Ein Jubel brandete auf, in dem sich die Enttäuschung vieler Jahre Luft machte. Zu lange hatte Rom seine Unterstützer vertröstet, Hoffnungen geschürt und wieder vernichtet. Jetzt trennte sie nur noch die Stadtmauer vor dem Ziel ihrer Wünsche. 
 
   Ihr Vorsprung war beträchtlich. Lucius hatte Mühe, seine Armee in einem Gewaltmarsch hinterher zu führen. Seine kurze Schwäche war verflogen. Gegen Mittag hatten sie endlich das Collinische Tor erreicht, doch als Lucius gerade die Aufstellung der Reiterei kontrollierte, um dann den ersten Angriff in die Saminitischen Stoßtruppen zu befehlen, hielt ihn Metellus auf. „Du bist wahnsinnig! Die Truppen sind erschöpft, ein Angriff ist der reine Selbstmord. Warte ab!“ 
 
   Lucius schäumte vor Wut.
 
   „Siehst du denn nicht, dass diese Wilden mit dem Sturm begonnen haben? Auf was willst du warten? Lass die Reiterei angreifen, das wird sie zum mindesten nervös machen und ihren Angriff auf die Stadt aufhalten.“ 
 
   „Wir sind zu wenige, die Fußsoldaten werden noch Stunden brauchen. Die Reiter werden zugrunde gehen.“ 
 
   „Es gibt keine andere Wahl! Geh zu deinen Truppen!“ 
 
   Metellus drückte das Kinn an die Brust und gab dem Pferd die Sporen. Sämtliche eintreffende Männer wurden sofort unmittelbar nach ihrer Ankunft und ohne eine Möglichkeit durchzuatmen in die Schlacht geschickt. Die Verluste waren riesig. Immerhin schafften es die Römer, den Vorstoß der Samniten zu verlangsamen. Erst als am späten Nachmittag die Fußtruppen eintrafen, waren die Kräfteverhältnisse ausgeglichener. Die Kämpfe tobten den ganzen Abend und bis spät in die Nacht. 
 
   Lucius wusste, was er seinen Legionäre abverlangte. Und wie zum Vorbild stürzte auch er ohne Deckung und ohne Rücksicht auf seine Sicherheit voran. Doch diesmal hätte ihn seine Schutzgöttin beinahe im Stich gelassen. Samnitische Reiter erkannten ihn und kesselten ihn ein. Ohne Besinnung hieb er mit seinem Schwert um sich, doch es gelang ihm nicht, sich frei zu schlagen. Erst im letzten Moment gelang es seinen Leibwächtern, den Ring der Angreifer zu sprengen und ihn herauszuholen. Doch damit war die Glückssträhne von Lucius’ Heer beendet. Die ehemaligen Bundesgenossen drängten Reiterei und Infanterie der Römer zurück. In dem allgemeinen Sog des Rückzugs schaffte es auch Lucius gerade noch, das Lager zu erreichen und sich vor dem Wüten der Samniten in Sicherheit zu bringen. 
 
    
 
   Die Nacht wurde zu einer der schwärzesten in seinem Leben. Seine Generäle und ihre verbliebenen Truppen hatten es geschafft, sich auf einem Höhenzug zusammenzufinden. Den Samniten genügte es für den Moment, Lucius’ Truppen handlungsunfähig zu wissen. Sie hielten sie lediglich mit einem Teil ihrer Mannschaften auf ihren Rückzugsort fest. Die übrigen setzten den Sturm auf die Stadt fort, aus der heraus die Bewohner versuchten, den Angriff zurückzuschlagen. Lucius stand inmitten seiner vollkommen erschöpften Legionäre. Er war abgesessen, weil er nichts mehr sehen wollte. Die Schlacht um Rom war verloren. Er hörte das Schreien und Stöhnen der Verwundeten und dachte an die vielen Schlachten, die er für Rom geschlagen hatte. So viele Schlachten, die ihm im Grunde wenig bedeutete hatten, hatte er zu seinen Gunsten entschieden. Und jetzt nahmen ihm diese halbwilden Bergbauern seine Heimat. Hier, nach all den Kämpfen, in Sichtweite seiner Stadt erlebte er seine große Niederlage. Er wusste nur zu gut, was seiner Stadt drohte, wenn die ersten Teile der Stadtmauer fallen würden: Plünderung, Mord und Brandschatzung. Noch tobten die Kämpfe vor den Mauern, aber bald wären die Angreifer in der Stadt. Rom würde dem Erdboden gleichgemacht. 
 
   Lucius griff das Heft seines Schwertes fester. Er würde nicht auf den elenden Tod warten, den ihm seine Feinde zugedacht hatten. Er würde die Klinge gegen sich selbst richten. Am liebsten hätte er es hinter sich gebracht, doch das konnte er seinen Männern nicht antun. Er sah sich um und sah, wie ihn immer wieder Blicke trafen, und er spürte, dass sie immer noch an ihn glaubten. Das war er ihn noch schuldig, dass sie sich die Hoffnung bis zum letzten Atemzug bewahren konnten. Er selbst hatte aufgegeben. 
 
   Mitternacht war bereits vorüber, als sich die unglaubliche Nachricht in ihrem Haufen verbreitete. Crassus, der den rechten Flügel des Heeres befehligte und von den Truppen unter Sullas Kommando abgedrängt worden war, hatte einen vollständigen Sieg errungen. Der Großteil der Angreifer war zurückgeschlagen und nach Norden abgedrängt, die Schlacht war gewonnen. Die unverletzten und leicht verwundeten Legionäre auf der Anhöhe rissen sich hoch und gingen mit ihren letzten Kraftreserven gegen die Truppen vor, die noch zwischen ihnen und ihrer Stadt die Stellung hielten. 
 
   Die Bürger Roms, die schon ihr scheinbar unausweichliches Schicksal vor Augen gehabt hatten, konnten sich kaum fassen vor Erleichterung. Sie rissen die Tore der Stadt auf und luden sich die ersten Legionäre auf die Schultern, die die Tore passierten, um sie im Triumph durch die Straßen zu tragen. Die Frauen brachen weinend zusammen und klammerten sich an ihre Kinder, die sie wenige Stunden zuvor schon in den Händen der Plünderer gesehen hatten. 
 
   Am Collinischen Tor traf Lucius auf Crassus. Er sprang vom Pferd und kniete vor dem jungen Mann nieder.
 
   „Dir verdanke ich mein Leben. Dir verdankt Rom die Freiheit. Sei versichert, dass ich das nie vergessen werde.“ 
 
   Crassus, der völlig außer Atem war, konnte keine Erwiderung finden. Doch Lucius hatte keine Zeit abzuwarten, bis sich der junge Mann gefasst hatte. Er hatte sich schon wieder auf sein Pferd geschwungen und gab die Befehle für das weitere Vorgehen. 
 
   „Wieviele Gefangene habt ihr gemacht?“ 
 
   „Wir haben an die dreitausend von diesen Hunden gefangen genommen. Vor kurzem haben sich weitere dreitausend auf Gnade ergeben. Alle werden hier in der Nähe bewacht.“ 
 
   „Gut, lasst sie sehen.“ 
 
   Als Lucius mit Crassus die kurze Strecke zu dem Feld zurückgelegt hatte, auf dem die Gefangenen zusammengepfercht waren, ließ er seinen Blick über die sechstausend Gefangenen schweifen. 
 
   „Bringt sie nach Rom und setzt sie dort fest. Wir werden sehen, was man mit ihnen anfangen kann.“ 
 
   Crasssus nickte, gab aber zu bedenken: „Sechstausend sind fast zu viel, um sie in Rom unterzubringen. Bedenke, dass deine Legionäre ebenfalls Gefangenen gemacht und bei Atemnae festgesetzt haben.“
 
   Lucius bedachte den Einwand. Dann wurden seine Augen schmal und als Crassus den neuen Befehl seines Feldherrn vernahm, schien ihm dieser plötzlich fremd und sehr weit entfernt. Eine Sekunde lang zögerte Crassus. Lucius ließ sich zu einer Erklärung herab.
 
   „Das hier war keine normale Schlacht. Sie haben versucht, unseren Staat zu vernichten. Wenn sie es einmal versucht haben und wir lassen sie gewähren, werden sie es immer wieder aufs Neue versuchen.“ 
 
   Crassus war nicht wirklich überzeugt, doch er würde sich hüten, einen Befehl seines Feldherrn in Frage zu stellen. Am allerwenigsten jetzt, wo dieser alle Macht in seinen Händen hielt und ihm selbst, Crassus zu höchstem Dank verpflichtet war. Deshalb winkte er einem Reiter, der die beiden eskortiert hatte. 
 
   „Befehl des obersten Feldherrn Lucius Cornelius Sulla: Die Gefangenen, die vor Atemnae festgesetzt sind, werden hingerichtet.“ 
 
   Der Reiter zuckte zurück. Dieser Befehl war angesichts der Masse der dort versammelten Gefangenen eine Ungeheuerlichkeit. Der Mann schaffte es nicht, sich zu beherrschen, sondern völlig überrascht rutschte ihm eine Erwiderung zwischen den Lippen hervor: „Herr, da stehen Tausende...“ 
 
   Ein Blick von Lucius brachte ihn zum Schweigen. Der Reiter galoppierte davon, um den Befehl zu überbringen. 
 
   Alle Gefangenen vor Atemnae wurden vernichtet, hingemetzelt und erschlagen. Ihr Blut verwandelte das Erdreich in stinkenden Schlamm. Ihre Leichen türmten sich zu Bergen. Das fahle Licht der Novembersonne ließ die Farben des Todes noch kälter aussehen. Den ganzen Tag dauerte das Wüten der Legionäre. Auch die Männer, die sich am Anfang noch im Innern gegen die unerhörte Grausamkeit des Oberbefehlshabers empört hatten, stumpften unter der körperlichen Anstrengung ab und sehnten nur noch ein Ende herbei. Je weiter der Tag voranschritt, umso häufiger kam es vor, dass die Gefangenen durch die kraftloser werdenden Schläge nur betäubt wurden und erst unter den sich über ihnen  auftürmenden Körpern erstickten. Schwerverletzte bettelten um den Gnadenstoß. Wer noch genug Kraft besaß, versuchte in einer verzweifelten Anstrengung aus dem Sichtfeld der Sieger zu robben. Doch niemand entging der Gründlichkeit der römischen Legionäre, die gewohnt waren, die Befehle ihrer Anführer getreu auszuführen. Erst am Abend dieses Tages war die Aufgabe bewältigt, und die Sieger sahen nur wenig lebendiger aus als die Leichen ihrer erschlagenen Feinde. Blass, erschöpft und beschmutzt von Blut und Ekel vor sich selbst rafften sie sich auf, um ihren Generälen in die befreite Stadt zu folgen. 
 
   Lucius hatte sich dem Anblick des Massakers nicht entzogen. Ein Angriff auf Rom kam dem Versuch gleich, die bestehende Ordnung zu vernichten, das war Hochverrat. Die Strafe war nur angemessen. Er selbst gab sich mit dieser Begründung zufrieden und versagte sich, sich weiter mit seinen Beweggründen zu befassen. Denn wenn er ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, hätte er sich eingestehen müssen, dass er den Gefangenen nicht verzeihen konnte, dass sie ihn besiegt hatten. Er hasste sie dafür und brannte vor Rache, gierig, die Schuldigen und Zeugen seiner Schmach zu vernichten. Doch wenn er auch noch so rücksichtslos ehrlich zu sich selbst gewesen wäre, einen weiteren Grund für seine barbarische Grausamkeit hätte nicht einmal er selbst zu Tage fördern können. Nicht einmal er selbst spürte, dass eine leichte, fast schwebende Stimme ein Opfer für den Gott der Sieger gefordert hatte.  
 
   Am nächsten Tag, am vierten November, würden in normalen Jahren die Ludi plebeii beginnen, um das Volk zu erfreuen. Doch Lucius hatte andere Spiele geplant, und zum Auftakt des Reigens hatte er sich an seine grandiosen Festivitäten erinnert, die einst seine Wahl zum Prätor begleitet hatten. Wieder ließ er Speerwerfer antreten, doch statt der Löwen hatte er die gefangenen Samniten auf das Marsfeld treiben lassen. Dort wurden alle sechstausend Menschen wie einst die wilden Bestien durch die Speere getötet. Die Leichen der Niedergemetzelten ließ er in den Tiber werfen, doch statt ins Meer geschwemmt zu werden, stauten sie sich zwischen den Pfeilern der Brücken. Tagelang saßen Sklaven am Ufer des Flusses und stocherten mit Stangen zwischen den Toten, um die Knäuel von Leibern zu aufzulösen. 
 
   In Praeneste fügte sich der junge Marius in sein Schicksal und gab sich selbst den Tod.
 
   Doch noch konnte sich eigentlich niemand vorstellen, wie weit Lucius wirklich gehen würde; noch ahnte niemand, auch nicht nach all den Gewalttaten unter Cinna, was auf sie zukam und auch Lucius selbst spürte nur vage, was aus seinem Inneren langsam zum Vorschein kam.
 
    
 
   

 
   

23. KapitelDer Liebesbeweis
 
    
 
   Seit zwei Tagen lebte Lucius nun in dem halbzerstörten Gebäude, das einmal seine Villa gewesen war. Nach seinem grandiosen Sieg am Collinischen Tor hätte er sich in den prachtvollsten Palästen der besiegten Stadt einquartieren können, doch er zog die Ruine seines ehemaligen Zuhauses vor. Obwohl kein Möbelstück die Wut der Plünderer unbeschadet überstanden hatte, obwohl in der Osthälfte des Hauses der Dachstuhl vom Brand zerstört war, war das Haus für ihn voll Erinnerungen. Er hatte sich mit der Ausstattung seines Feldherrnzeltes in der Westhälfte des Hauses eingerichtet, seine Leibwache arrangierte sich mit Planen und Brettern im übrigen Gebäude. Lucius liebte es, Abordnungen des Senates oder der Volksversammlung in seinem zerstörten Haus zu empfangen. Zwischen zerschlagenen Truhen und halbverbrannten Vorhängen stand er, seinen durchtrainierten Körper mit der prächtigsten Feldherrnuniform bekleidet, ein kühles Lächeln um den aristokratischen Mund, und genoss das Schwanken seiner Besucher zwischen Angst und Verlegenheit. 
 
   Lucius hatte seine Legionäre über die ganze Stadt verteilt. Sie sahen genug, hörten vieles und schritten nie ein. Während Lucius sich seinen Aufgaben widmete, verfiel die Stadt in Gesetzlosigkeit. Als die Römer erkannten, dass die Stunde des Marius vorüber war, dass den Optimaten der Sieg zugefallen war, begannen sie, die Häuser der Marianer zu belagern. Wenn bekannte Anhänger des Marius ihre Villen verließen, wurden sie beschimpft und bespuckt. Niemand kam, um sie zu schützen. Angesichts der Passivität der Wachen war das Risiko für den Pöbel gering. Die Menschen, die zur Zielscheibe des Zorns wurden, wagten nicht aufzubegehren, sondern duckten sich und vermieden es, ihre Häuser zu verlassen.
 
    
 
   Lucius hielt sich zurückgezogen. Er wusste, dass die Phantasie der Menschen ihn größer und strahlender machen würde, als er es in Wahrheit je sein konnte. So verließ er sein Haus nur ab und an. Hoch zu Roß, umgeben von einer Gruppe Legionäre, ritt er dann durch Gassen, die wie erfüllt waren von ehrfürchtiger Stille. Meist aber ließ er sich bringen, was er an Unterlagen und Schriftstücke benötigte, und arbeitete nächtelang in der Einsamkeit seines Zimmers, um am nächsten Morgen seine Berichte und Verordnungen an Boten weiterzugeben. Er verzichtete auf Ratgeber und Informanten ebenso wie auf geselligen Umgang. Seine einzigen Kontakte zu seiner Umwelt bestanden in regelmäßigen Besprechungen mit seinen Offizieren. Obwohl er fast übermäßig viel arbeitete, Schriftstücke einsah und Protokolle aus der Zeit seiner Abwesenheit las, waren viele seiner Entscheidungen weniger die Frucht reiflicher Überlegungen als vielmehr Eingebungen seiner Intuition, von dem, was er als seine innere Stimme empfand. Seine Erfahrung hatte ihn oft darin bestätigt, dass er damit sicherer und erfolgreicher war, als mit allen wohlüberlegten Planungen. 
 
   Doch die innere Stimme, die ihn lenkte und leitete, war schwach geworden. Anfangs, als er sie die ersten Male so deutlich, so unüberhörbar an seinem Ohr oder im Innern seines Kopfes oder noch vielmehr im Innern seiner Gedanken gehört hatte, hatte er beinahe an seinem Verstand gezweifelt. Sie hatte in der leisen, fast schwebenden Tonlage Agnars zu ihm gesprochen. So beunruhigend er es zunächst empfunden hatte, so bestürzend empfand er es seit einiger Zeit, dass die Stimme sich offensichtlich von ihm entfernte. Noch beunruhignder war der Gedanke, dass das Verdämmern der Stimme mit dem Verlust des Sprechenden einhergehen könnte. Womöglich wollte Agnar Rom verlassen. Lucius wurde nervös. Diese Möglichkeit hatte er noch nie in Betracht gezogen. Irgendwie hatte er sich darauf verlassen, dass Agnar in Rom bleiben würde, dass er da sein würde, wann immer er selbst von seinen Feldzügen zurückkehrte. Doch nun erschien im dies plötzlich nicht mehr so sicher. Agnar war aus den dunklen Ländern des Nordens gekommen. Was, wenn er dorthin zurückgekehrt wäre? Zurück in seine Heimat, wo er für immer aus Lucius’ Blickfeld verschwunden wäre. Sie hatten sich so lange nicht gesehen. Zuletzt bei der abenteuerlichen Flucht aus der Stadt. Lucius lächelte. Im Nachhinein empfand Lucius diesen waghalsigen Streich als grandioses Abenteuer und bedauerte, dass er der Situation damals nicht als das Vergnügen hatte empfinden können, als das er es heute ansah. Der Wahnsinnsritt auf dem alten Klepper, der überfallene Gutsbesitzer, ihr Abschied in der Morgendämmerung. Agnars ungewöhnliche Art, die Dinge zu sehen, seine Ratschläge, so ungewöhnlich, und doch die einzig richtige Entscheidung vorwegnehmend. Lucius spürte wieder den morgendlichen Wind, der vom Meer her geweht war und spürte ihre Umarmung. Ein Schauer überlief ihn.  Er konnte nicht mehr länger warten, er würde jetzt sofort nach ihm schicken. Was, wenn Agnar jetzt noch in der Stadt war, aber sich vielleicht genau in dieser Stunde zum Aufbruch entschloss, wenn er in nur um wenige Tage verfehlte? Er griff nach der Glocke auf seinem Schreibtisch, um nach den Wachen zu läuten. 
 
   „Bringt mir den Freigelassenen, der unter dem Namen Flavus bekannt ist. Er lebt im Haus der verstorbenen Cynara am Fuße des Aventin.“ 
 
   Als die Männer verschwunden waren, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und wartete.
 
   Er musste sich lange gedulden. Es war bereits tief in der Nacht, und Lucius wanderte gereizt und nervös in seinem Zimmer umher. Erst der Gedanke an den möglichen Verlust hatte ihm klargemacht, was ihm Agnar bedeutete. Er vernahm Schritte im Atrium. Sein Herz begann schneller zu schlagen, als er die Stimmen der Wachen erkannte, die er ausgeschickt hatte. Die Schritte näherten sich seinem Arbeitszimmer, dann wurde an die Tür geklopft. Lucius räusperte sich. 
 
   „Herein!“ 
 
   Der Legionär verneigte sich. 
 
   „Wir haben den Freigelassenen Flavus mitgebracht. Willst du ihn jetzt sprechen?“ 
 
   Lucius setzte sich an seinen Tisch und antwortete zerstreut, so als hätte er den Auftrag bereits vergessen: „Wen? Ach so! Ja... bitte...“
 
   Kurz darauf öffnete sich die Tür erneut, und Agnar trat ein. Lucius war froh, dass er saß, er spürte seine Hand leicht zittern. Er war sich sicher, dringend einen Schluck Wein zu benötigen. Agnars Aussehen erschien ihm noch eindrucksvoller als er es in Erinnerung hatte, noch heller und eleganter, das Gesicht schmal mit stechenden, zweifarbigen Augen. Lucius klingelte, eine Sklavin erschien. 
 
   „Bring Wein!“ 
 
   Das Mädchen verschwand mit einer Verbeugung. Agnar sah ihr nach, dann wandte er sich Lucius zu. 
 
   „Sei willkommen zurück in Rom! Wie viel sich doch seit unserer letzen Begegnung verändert hat.“ 
 
   Lucius lauschte dem schwebenden Klang der Stimme hinterher, dann gab auch er sich einen Ruck. 
 
   „Soviel ich dir auch zu verdanken habe, zu guter Letzt hätte mich dein Gott doch beinahe im Stich gelassen. Hast du mir eine Erklärung dafür?“ 
 
   Agnar schüttelte leicht den Kopf.
 
   „Offensichtlich ist doch alles gut gegangen. Hast du mich rufen lassen, damit ich einen Gott vor dir verteidigen soll?“, sagte er mit einem angedeuteten Lächeln. Lucius stand auf und ging um den Tisch herum. 
 
   „Nein, keine Vorwürfe, ich hätte wirklich wenig Grund dazu. Im Gegenteil, ich weiß, was ich dir zu verdanken habe. Deshalb ließ ich dich rufen. Ich möchte dir danken und wollte sicher sein, dass deine Hilfe dich nicht in Schwierigkeiten gebracht hat.“ 
 
   Agnar nahm diese Anteilnahme mit amüsierter Befriedigung zur Kenntnis. Laut sagte er: „Nein, es gab keine Probleme. Als ich nach Rom zurückkehrte, waren zu viele Dinge passiert, als dass jemand sich noch an einen unbedeutenden Freigelassenen hätte erinnern wollen. Umso mehr ehrt es mich aber, dass du mich nicht vergessen hast.“ 
 
   Lucius trat einen Schritt näher. Er stand nun so dicht vor Agnar, dass er dessen Geruch erahnen konnte. Lucius schwieg nun. Er dachte an all die Jahre, in denen er ein aufrechter Römer gewesen war, in denen er geheiratet und Kinder gezeugt hatte und sich durch seine Energie und seinen Mut an die Spitze des römischen Staates gearbeitet hatte. Er hatte das alles so gewollt, weil er allen hatte zeigen wollen, was in ihm steckte. Allen - auch seinem Vater. Aber jetzt, in diesem Moment, wollte er nichts mehr davon, Ruhm, Ehre, Rom, sein Vater und die ganze Welt war ihm egal, denn er wollte nur noch den Mann, der hier vor ihm stand. Bevor er zu sprechen begann, hielt er es noch für ein Spiel, ein kleines Abenteuer, doch als er den Mund öffnete, brach etwas ganz anderes aus ihm heraus.
 
   „Wie hätte ich dich vergessen können?“ 
 
   Er lächelte verlegen, fast gequält. Sein Mund war wie ausgetrocknet. Nichts weiter fiel ihm ein und so hob er zögerlich die Hand und berührte sacht Agnars Wange. Ein fassungsloser Blick tauchte kurz in den seinen, dann wandte Agnar das Gesicht ab und verharrte, die Augen blicklos in eine Ecke des dunklen Raumes gerichtet. Lucius Hand fiel herab. 
 
   Agnar konnte kaum atmen, so entsetzt war er über das, was hier geschah. Es war klar, was Lucius von ihm wollte. Doch Agnar konnte ihm genau das nicht geben. Panik stieg in ihm auf. Er war so kurz vor dem Ziel. Ja, er hatte mit allen seinen Fähigkeiten Lucius an sich gezogen, um in ihm einen Verbündteten zu finden. Doch zu einer solchen Wendung hätte es nicht kommen dürfen. Welch eine bösartige Gottheit quälte ihn hier, lachte über seine Albträume und hielt ihm wieder die Hölle seiner Jugend vor Augen? Am liebsten wäre er mit der Hand über sein Gesicht gefahren, um all das hinwegzuwischen, doch er wagte die Bewegung nicht, aus Angst, Lucius könnte sich ebenfalls aus seiner Erstarrung lösen und ihn wegschicken. 
 
   Lucius spürte, hoffte, dass noch nicht alles verloren war. Auch er wagte keine Regung, aus Angst, Agnar könnte sich vollends abwenden und gehen. Das Schweigen lag bleiern zwischen den beiden Männern. Keiner sah eine Möglichkeit, die Situation zu beenden. 
 
   Da öffnete sich leise die Tür, die Sklavin kam mit einem schweren silbernen Tablett zurück. Mit gesenktem Blick glitt sie zum Tisch, tauschte die leere Karaffe gegen eine volle aus und stellte einen zweiten Becher dazu. Sie nahm die leere Kanne auf das Tablett und ging genauso lautlos zur Tür, wie sie hereingekommen war. 
 
   Als sie an Lucius vorbei glitt, hielt er sie am Arm fest. Fragend sah sie ihn an. Auch Agnar sah Lucius verblüfft in die Augen. Der hielt seinen Blick fest und schob ihm das Mädchen zu. 
 
   Einen Moment lang zögerte Agnar, dann verstand er, welches Spiel Lucius ihm hier vorschlug. Im selben Moment entschied er, dass er es mitspielen würde. Den Blick weiter in den von Lucius getaucht, fasste Agnar die Magd an der Schulter, nahm ihr mit der anderen Hand das Tablett ab und schob es auf den Tisch. Ohne die Augen von Lucius abzuwenden, streichelte er der Magd über den Rücken und streifte mit den Lippen über ihre Halsbeuge. Sie wandte sich halb um, unsicheren Blickes ihren Herrn suchend. Lucius machte eine knappe Handbewegung, die genügte, ihren geringen Widerstand zu ersticken. Agnar fasste ihr Kinn und drehte sie zu sich. Er nahm ihre Hand, legte sie auf seine Brust, führte sie von dort zu seinem Hals und ließ sie durch sein Haar streichen. Dann ließ er ihre Hand los und stand schweigend mit leicht ausgebreiteten Armen und geschlossenen Augen. Das Mädchen sah fragend zu Lucius, der schwer atmend am Tisch lehnte. Auf sein Zeichen löste sie den Gürtel von Agnars Tunica und half ihm, sich das Gewand über den Kopf zu ziehen. Sie trat etwas zur Seite, und wieder wanderte ihr fragender Blick zu ihrem Herrn, als sie die schweren goldenen Spangen sah, die die Oberarme Agnars umschlossen. Doch Lucius, der sich an der Tischkante festhielt, hatte nur Augen für den Mann vor sich. Seine Ähnlichkeit zu den Reitern am Pass ließ ihn schaudern. Agnars Körper hatte dieselben sehnigen, harten Formen, doch seine schmalen Gelenke und die marmorweiße Haut verrieten seine aristokratische Herkunft. Lucius Erregung zwang ihn, sich vom Tisch zu lösen und näher zu treten. Agnar erwachte wie aus einem Traum. Mit einer raschen Bewegung zog er das Mädchen an sich, schob sie wie einen Schild zwischen sich und Lucius, der mit einer beschwichtigenden Geste zurückwich. Wieder trafen sich ihre Blicke. Agnar glitt auf eine Liege, zog das Mädchen auf sich und schob ihr Gewand hoch, um sich mit ihr zu vereinigen. Dann schloss er die Augen und bog mit einem Seufzen seinen Oberkörper zurück. Lucius wagte es nun, näher zu kommen und vor der Liege in die Knie zu sinken. Die Erregung schnürte ihm die Kehle zu. Seine Augen tranken jede Einzelheit von Agnars Körper. Die weiße Haut, der leichte Flaum, der sie überzog und die Narben, die Lucius fast auf seiner eigenen Brust brennen fühlte. Schon wollte er die Hand ausstrecken um ihn zu berühren, als Agnar sich ihm erneut entzog. Er hatte das Mädchen mit festem Griff an den Hüften gepackt und sich vorsichtig zurückgezogen. Dann schob er sie auf die Liege und glitt über sie, um erneut in sie einzudringen. Doch bereits nach wenigen Bewegungen musste er wieder innehalten. Um Fassung ringend, stützte er sich auf und verharrte bewegungslos, den Kopf zwischen die Schultern gebeugt und schwer atmend. Die Hände des Mädchens berühren nur leise seine Flanken. Auch sie wagte keine Bewegung, um ihm den Aufschub zu ermöglichen, um den er kämpfte. Lucius’ Blicke tasteten über den Rücken und folgte den knochigen Schultern zu den Armen, deren Muskeln sich unter den goldenen Armringen anspannten. Zwischen den geschwungenen Linien der Schulterblätter zeichnete sich die Reihe der Halswirbel ab, die den Nacken entlang bis zum Ansatz des kurz geschnittenen Haars führten. Eine feine Schicht Schweiß ließ die Haut glänzen. 
 
   Durch die Schleier seiner Erregung sah Lucius dieses Bild plötzlich wie in unter einer anderen Beleuchtung. Aus einem Winkel seines Gedächtnisses tauchte eine Erinnerung auf und legte sich über das Bild vor seinen Augen. Er sah den schweißnassen Nacken Agnars wieder vor sich, doch das Haar war nicht kurz geschnitten, sondern fiel in langen Strähnen über die Schulter. Die Hand des Murmillo hatte sie beiseite gestrichen. Zwischen die Erhebungen der obersten Halswirbel presste sich die Klinge eines Dolches. Lucius sah sich selbst auf der Ehrentribüne in seiner eleganten Toga, ganz von seinen gesellschaftlichen Pflichten absorbiert. Doch für einen kurzen beiläufigen Moment hatte sich seine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen in der Arena zugewendet. Er war gereizt gewesen, hatte um den Erfolg des Spektakels gefürchtet. Er hatte die fragenden Blicke der Menge auf sich gefühlt und hatte den Schiedsrichtern ein Zeichen geben wollen...
 
   Im nächsten Moment krümmte sich der Körper Agnars zusammen. Ein Schrei entrang sich seiner Kehle, wie von einem Schlag getroffen, bäumte sich der Körper auf. Ein roter Schein von Blut übergoss seine Brust. Krampfartiges Zucken schüttelte ihn, bis er nach langem Kampf leblos zusammenbrach. Lucius wurde von seiner Erregung überwältigt. 
 
   Als Lucius wieder zu sich kam, brauchte er einige Sekunden, um sich klar zu werden, wo er sich befand. Er zog sich auf das Lager, um nach dem reglosen Körper Agnars zu tasten. Er suchte mit zitternder Hand die weiße Brust und spürte voll Dankbarkeit das Herz schlagen. Entsetzen packte ihn, beinahe wäre es Wirklichkeit gewesen. Beinahe, wenn er damals nur etwas mehr Aufmerksamkeit für die Spiele gehabt hätte, wenn er in jenem Moment nicht von seinen Gästen abgelenkt worden wäre, hätte er den Menschen getötet, nach dem seine Seele sich verzehrte. Sein Mund berührte die Lippen des Geliebten. Eine schwache Regung, eine leise kaum merkliche Antwort überschwemmte ihn mit einer Woge von Glück.
 
    
 
   Nur mühsam und widerstrebend fand Agnar sich wieder zurecht, doch je weiter sich seine Gedanken klärten, umso reicher und deutlicher fühlte er in das Bewusstsein von Lucius. Es war, als hätte sich ein graues Meer zurückgezogen und Länder und Landschaften freigegeben, wie sie sein Auge zuvor noch nicht gesehen hatte. Er erkannte eine karge Landschaft mit silbrigen Bäumen, eine glühende Wüste, ausgelassene Feste, junge Männer und schöne Frauen. Er sah Heerscharen und Kämpfe ungewissen Ausgangs. Verlustreiche Schlachten, die letztlich doch mit dem Sieg endeten. Er sah aber auch Blut, Elend und Gnadenlosigkeit. Hier hinter all den Bildern der Erinnerung entdeckte er eine Zweite Wirklichkeit: Lodernd und doch kalt, weiß wie der Schnee in Agnars Heimat beherrschte sie das Innere des Mannes, dessen Erinnerungen er untersuchte. Es war Hass. Ein Lächeln öffnete Agnars Lippen. Die Verbindung war wieder da, fester und breiter als je zuvor. Wie Recht Lucius doch gehabt hatte, sie teilten eine Seele. In der Vereinigung ihrer beider Wollen würde alles Weitere leicht und wie von selbst sein.
 
    
 
   Am nächsten Morgen gab Lucius den Befehl, den Leichnam des Gaius Marius aus der Gruft zu holen und den halbverwesten Körper in den Fluss zu werfen. Tausende waren auf den Beinen, um das unwürdige Schauspiel zu erleben. Ohne dass sie weiterer Befehle bedurft hätten, schwärmten die Massen nach der Schändung durch die Straßen und Plätze Roms, um alles zu zerstören, was an den alten Feldherrn erinnerte. Sie stießen Statuen von den Sockeln und zertrümmerten sie. Sie zerstörten Innschriften mit Beilen, sie schlugen Münzen mit Hämmern, bis die Innschriften darauf unleserlich waren. Doch mit ihrem Wüten gegen die Zeichen vergangener Macht brachten sich die Bürger Roms erst in Stimmung. Am schlimmsten traf es zunächst die Neubürger, deren Auftreten in den vergangenen Jahren beim Plebs ohnehin für Unmut gesorgt hatte. Sehr schnell hatten die Marodeure die reinen Gesten hinter sich gelassen, und sobald sie eines Mitglieds dieses Standes ansichtig wurden, flogen Steine. Die Unbesorgten, die das ganze immer noch für einen dummen Spuk hielten, wurden schnell eines Besseren belehrt und lernten zu laufen, um ihr Leben zu retten. Zunächst entkamen sie noch blutig, halb ohnmächtig und bleich vor Schrecken. Doch ihre Hilflosigkeit heizte die Menge an. Nach wenigen Tagen wurde der erste Fliehende von der Menge eingekesselt und zu Tode geprügelt. Nun verloren die Römer alle Hemmungen. Sie brachen in die Villen und Häuser und schleppten die Menschen nach draußen, um sie vor den Augen der schaulustigen Menge zu erschlagen. Noch sonnten sie sich in ihrer vermeintlichen Gerechtigkeit, beschränkten sich auf die Männer und ließen die Frauen und Kinder ziehen, nachdem man sie gezwungen hatte, den Mord an ihren Vätern und Söhnen anzusehen. Schnell entwickelte sich aus dem Sturm ein Orkan, und bald war Einbruch und Mord alltäglich in der Hauptstadt. In der allgemeinen Raserei achtete niemand mehr auf die Unterschiede. Gewalt entlud sich an allen Ecken und in allen Gassen. Die edelsten Villen und die schäbigsten Insulae waren Schauplatz, und ob die Opfer Marianer waren oder nicht, interessierte bald niemanden mehr. Einige der verängstigten Menschen versuchten zu fliehen, doch wer seine Habseligkeiten zusammenpackte, riskierte, sich verdächtig zu machen und erst recht den Zorn der Verfolger herauszufordern. Da von keiner Seite Hilfe zu erwarten war, verschanzten sich Bürger, die sich für die nächsten Opfer halten mussten, in ihren Behausungen. Andere, die damit rechneten, dass Angriff immer noch die beste Verteidigung darstellt, schlossen sich den gewalttätigen Gruppen an, um als erste Steine zu werfen. Lucius’ kühl-duldende Haltung wurde allgemein als Zustimmung zu den Tumulten und dem Schrecken gewertet. Als einige ihn anflehte, er möge dem Morden ein Ende setzen und die Unschuldigen benennen, so dass sie in Sicherheit leben könnten, stießen sie auf eine Wand des Schweigens. Niemand kannte den Grund für die unerhörte Grausamkeit seines Duldens. 
 
    
 
   Vielleicht hätten sie ihn besser einschätzen können, wenn es ihnen gelungen wäre, unbemerkt des Abends in seine zerstörte Villa einzudringen und zu beobachten, was sich dort abspielte, nachdem die Dunkelheit sich herabgesenkt hatte. Nicht jede Nacht, aber doch regelmäßig erschien Agnar in dem nur schwach erleuchteten Arbeitszimmer, von Lucius zunächst kühl und beiläufig begrüßt, bis er seine Papiere zur Seite legte und mit einem Klatschen die Magd herbeirief. Lucius hatte sie reich belohnt, mit wertvollem Schmuck und Gewändern aus beschlagnahmten Häusern überhäuft und ihr gestattet, sich im besterhaltenen Zimmer der Villa einzurichten. Sie war ihm unersetzlich in ihrer Fähigkeit, ihn und den Geliebten zueinander zu bringen, sich im richtigen Moment zurückzunehmen und doch immer da zu sein. Ihre Anwesenheit gab ihnen die Möglichkeit, ihren Blicken und Berührungen eine unabsichtliche Zufälligkeit zu unterstellen. Wenn die Erregung sie übermannte, konnten sie, den einen Arm noch um das Mädchen geschlungen, ihre Lippen aufeinander pressen und ihren keuchenden Atem spüren. Lagen sie endlich erschöpft auf ihrem Lager, besaß das Mädchen genug Takt, sich alsbald zurückzuziehen und die beiden Männer allein zu lassen, die nackt, nur mit einem dünnen Laken über den Lenden, auf einer der Liegen ruhten. Es war gut für sie und für ihren Schlaf, dass sie sich so schnell verabschiedete, kaum hätte sie noch Freude an Schmuck oder bestickten Stolen gehabt, hätte sie die Gespräche der beiden mit angehört. Während Lucius, den einen Arm um die Schultern von Agnar geschlungen, halbaufgerichtet in kleinen Schlucken aus einem Pokal trank, sprach Agnar in seiner leisen, schwebenden Tonlage. 
 
   „Endlich ist es uns gelungen, wir konnten schon fast nicht mehr an den Erfolg glauben, doch nun ist es soweit: wir haben eine Informantin im Haus des Rutilius.“ 
 
   „Wie ist dir das gelungen?“, wollte Lucius wissen.
 
   „Eine Ankleidedame von Rutilius’ Frau wurde öffentlich ausgepeitscht. Als sie wieder laufen konnte, kam sie zu uns. Ihre Berichte bestätigen genau das, was wir schon lange vermuteten.“ 
 
   Lucius Körper spannte sich leicht. Agnar fuhr fort: „Seine Hilfsbereitschaft ist nur ein Vorwand. Er versucht seinerseits, Spione bei uns unterzubringen. Wir sollten ihn uns aber noch nicht vornehmen.“ 
 
   Lucius stimmte zu. „Ja, wir lassen ihn noch ein wenig so weitermachen. Er ist zwar gefährlich, aber wir sind gewarnt. Je mehr wir erfahren, desto besser. Ist die Magd zuverlässig?“ 
 
   „Unbedingt. Sie ist seit ihrer Kindheit im Haus. Ihre Bestrafung wurde von der zweiten Frau des Rutilius veranlasst. Sie ist ein dummes junges Ding, das versucht hat, sich Respekt zu verschaffen. Doch mit der Bestrafung der alten Dienerin hat sie sich und ihrem Mann eine unversöhnliche Feindin geschaffen.“
 
   „Sehr dumm! Aber sehr gut für uns. Rutilius war immer zu gut zu seinen Sklaven, keiner wollte etwas ausplaudern. Ich habe schon seit längerem den Verdacht, dass er einen Anschlag auf mich plant. Wenn wir alles wissen, was uns jetzt nützlich sein kann, werden wir ihm einen Besuch abstatten lassen.“
 
   „Außerdem würde ich dir empfehlen, bei Publius Appuleius nachzusehen. Es vergeht wohl kein Gastmahl, während dessen er und seine Freunde nicht des toten Marius gedenken. Im Grunde ist er ungefährlich, aber sein Tod wird seine Freunde für einige Zeit in die Schranken weisen.“ 
 
   Lucius lächelte und Agnar wusste, dass seine Worte ernst genommen wurden. 
 
   Agnar pflegte die halbzerstörte Villa stets in den frühen Morgenstunden zu verlassen, noch bevor das erste Licht der Sonne die Gassen erhellen konnte. Den Heimweg durch die einsamen dämmrigen Gassen brauchte er, um sein Gleichgewicht wieder zu finden. Erinnerungen bestürmten ihn. Er dachte zurück an die Mädchen, die sein Vater ihm ins Bett gelegt hatte. Was für eine Quälerei. Nur vage konnte er sich an die Frauen in der Schule erinnern. Verschwommene Gesichter, austauschbar und nur halb wahrgenommen. Cynara! Ihre Liebe hatte ihn weich und sanft gemacht. Wie gut, dass es vorbei war. Und nun? Nach jedem ihrer Abende fühlte er seine Nerven geschärft und seine Wachsamkeit gesteigert. Neue Pläne, wie er seine Feinde aufspüren und vernichten konnte, kamen wie von selbst. Doch ebenso selbstverständlich kamen Bilder von nebligen Mooren und quälenden, entehrenden Hinrichtungen. Nein, nicht entehrend, denn die Ehre hatten die Verurteilten schon zuvor verloren. Wollte sich in seinen Gedanken zu allem Überfluss noch ein Name formen, spie er aus vor Ekel. Nein, er wollte nicht an die Vergangenheit denken. Was sich hier abspielte, war notwendig und hatte mit den Regeln und den Geschichten von einst nichts mehr zu tun. 
 
   Wenn er zurück in seine Villa kam, saß da schon immer Hild am Herdfeuer. Unscheinbar und demütig mit ihren graublonden stumpfen Flachshaaren, die letzte Dienerin seines Volkes. Er setzte sich zu ihr, und während sie ihm Bericht erstattete, las er in ihrem flachen Gesicht nicht nur die Verehrung für ihren Fürsten, sondern auch ihre Bewunderung für den Mann. Und waren sie nicht immer an seiner Seite, jeden Morgen, wenn er in den Garten trat, warteten sie auf ihn: Hugin und Munin, um ihn später zu begleiten, wenn er sich auf seinen Gängen durch die Straßen davon überzeugte, dass der Pöbel genau die Villen plünderte, die er seinem Mitspieler bedeutet hatte. Er musste nicht durch die in den Angeln hängenden Tore treten, vorbei an den beladenen Armen, die alles davon schleppten, was ihnen die Schergen übrig gelassen hatten. Er wusste auch so, was da drinnen lag, was alle übriglassen würden. Mit einem Schwung seines Armes brachte er Hugin und Munin dazu, durch das Atrium ins Innere zu fliegen. Sie sollten Bericht erstatten und Zeugnis ablegen, mit welcher Treue er seine Pflicht erfüllte. Sollte Lucius nur an Rom denken und an Macht und Ehre... was auch immer. Agnar wusste, dass er seinem Gott diente und dass Odin ihm einen Platz freihalten würde an der Tafel der Helden. 
 
    
 
   Die Saturnalien hatten auch in diesem Jahr stattgefunden, doch ihre Zeit war ins Ungewisse verlängert. Immer war in diesem Fest etwas Rauschhaftes gewesen. Eine der Hauptvergnügungen bestand darin, dass für eine kurze Weile die Sklaven sich als Herren aufführen durften und die Herren vor ihnen kuschen mussten. Doch dieses Spiel war nun zu schön, um es nur ein paar Tage dauern zu lassen. Es kamen immer neue Sklaven zu Hild, die Nachrichten von geheimen Verstecken und verdeckten Anhänger des Marius brachten, von Plänen zu Aufruhr und Umsturz. Sie konnten sicher sein, Gold zu erhalten. Noch glücklicher schätzte sich die, denen es gelang, selbst einen der Vogelfreien zu stellen, zu morden und seinen abgeschlagenen Kopf zu Sulla zu bringen. Sie wurden mit sofortiger Freilassung belohnt. So kehrte sich das Oberste zu Unterst und wie sonst während der wenigen Tage des Feierns waren es nun für lange Zeit die Sklaven, die Feste feierten, während die Reichen zitterten und nicht einmal die Flucht wagen durften. Als das Flehen um Gnade und Sicherheit Lucius etwas auf die Nerven zu fallen begann, beugte er sich dem Drängen insoweit, als dass er zwar nicht die Unschuldigen, wohl aber die, wie er sagte, eindeutig Schuldigen zu benennen begann, bevor er seine Schergen ausschickte. Die Listen mit den Namen der Verurteilten wurden im Morgengrauen am Forum angeschlagen, und noch bevor die bleiche Wintersonne am Horizont erschien, schwärmten die Mörder aus. 
 
   Niemand, nicht einmal er selbst, sprach die Wahrheit aus, nämlich, dass das Chaos, das er hier entfesselt hatte, 
 
   der angemessene Ausdruck seines Hasses war. So sehr er sich um diese Stadt und seine Bürger auch bemüht hatte, jetzt, nach all den Kämpfen, die er durchfochten hatte, um seine Heimat zu schützen und zu bewahren, war ihm nur Verachtung geblieben. Nicht nur die Feindschaft zu den Anhängern des Marius trieb ihn an, sondern der Hass auf alle Römer; alle, die sich in der Stadt verschanzt und festgesetzt hatten, während er sein Leben riskiert hatte. Alle, die mit ihm zusammen einmal jung gewesen waren und ihn ausgestoßen hatten; all die Speichellecker, die ihm den Hof gemacht hatten, als er Erfolg gehabt hatte. Widerstand oder Abscheu seiner nächsten Vertrauten war ihm gleichgültig. Es gab nur noch einen Menschen, dessen Billigung er sich versichern wollte: Die Zustimmung Agnars und ein Lächeln auf dessen Mund, den ein unbestimmt kindlicher Zug verschönte, waren ihm Bestätigung und Belohnung. Seine Liebe war ein erregendes Spiel, sein Geliebter Priester eines wilden und hungrigen Gottes. Eines Gottes, der Blut und Tod über alles liebte. Um dem Geliebten und dessen Gott zu opfern und um beide zu verehren, verwandelte er Rom in ein Schlachthaus. 
 
    
 
   Und Rom verwandelte sich in eine Wohnstatt der Monstren. 
 
   In den prächtigsten Palästen und den stolzesten Villen verbargen sie sich und warteten auf Besucher, um sie bis in ihre schlimmsten Albträume zu verfolgen. Bleich und still anfangs, doch immer bunter und munterer wurden die Ungeheuer, je länger die Lebenden ihre Behausungen mieden. Ihre Farben wurden tiefer und dunkler, schwärzlich violette Flecken verwandelte die Zeit zu grünlichen Schattierungen mit heiteren weißen Tupfen. Ohne dass sie Nahrung verlangten, blähten sich ihre Bäuche zu bläulichen Trommeln und ihre Schenkel bekamen den Umfang von Elefantenbeinen. Vielen fehlte der Kopf, doch zum Ausgleich hatten einige wenigstens einen neuen, riesig und rot klaffenden Mund zwischen den Beinen. Manche baumelten im Luftzug der Durchgänge während sich unter ihnen unsaubere Pfützen bildeten. Manchen waren die Gliedmaßen wirr verdreht, anderen fehlten sogar die Arme oder Beine. Wer sich ein wenig in ihren Behausungen umgesehen hätte, hätte das Fehlende verstreut finden können. Dunkle Markierungen auf den bunten Mosaikfußböden hätten die Suche erleichtert. Manche lauerten mit weit aufgerissenen Augen hinter einer Ecke auf den Unvorbereiteten, um ihn zu erschrecken, und wieder andere reckten blanke Knochen, nachdem sie den Ratten und Hunden ein Festmahl gegeben hatten. 
 
   Kurz bevor sie zu Monstern wurden, hatte ihr Geschrei und ihr Gebettel noch die Hallen und Zimmerfluchten erfüllt. Geizhälse hatten Reichtümer versprochen, ehrenstolze Senatoren die Namen und den Aufenthalt wichtigerer Gegner. Manche waren auf Knien gekrochen, um die Mörder gnädig zu stimmen. Andere hatten versucht, sich selbst umzubringen. Doch keiner entkam der Wut und der entfesselten Raserei der Mörderbanden. So kehrte bald Stille ein. Was an Gütern beweglich und mitzuschleppen war, wurde gestohlen, alles andere zerschlagen und verbrannt. Doch die zurückgelassenen Monstren konnte nicht lange Ruhe geben. Ihre Stimmen hatten sie verloren, doch sie hatten eine andere Möglichkeit, an ihre Qualen zu erinnern: Sie hatten den Atem der Hölle. Ein Gestank aus zerkochtem Kohl und Jauche, klebrig süßlich und haftend, so dass alle, die in seine Nähe kamen, ihn nicht wieder aus den Kleidern oder von der Haut bekamen. Er verfolgte die Lebenden und hinderte sie am Vergessen. Und als wäre dies noch nicht genug, vergrößerten sich die lustigen weißen Punkte, gaben ihre Brut frei: Milliarden und Milliarden grünschillernder Fliegen, die die Scheusale bedeckten und wütend summend aufstoben, wenn sie gestört wurden, nur um sich schnell wieder niederzulassen und ihre Mahlzeit fortzusetzen. Waren sie groß und fett geworden, verließen sie ihre Heimat und schwärmten über die Stadt aus. An ihren haarigen Beinchen klebte der Schleim der Verwesung. 
 
    
 
   Die Stadt war still geworden. Die Toten sprechen nicht und die Lebenden taten es ihnen nach. Tausende waren in jenen Wochen gestorben, und den Überlebenden erschien es umso schlimmer, als die Leichen nicht nur unter den Armen der Hauptstadt zu finden waren, jenen Armen, die ohnehin an Krankheit, Totschlag und Hunger gewohnt waren, um die man sich keine Gedanken machte. Das Grausige waren den Römern die vielen Opfer, die in den Häusern der Patrizier lagen. In jenen Palästen, in denen jedes Kind gefeiert, gehätschelt und gehegt worden war. In denen das Alter keine Bürde, sondern eine Ehre darstellte. In denen die Bürger hausten, die von allen für die Träger der römischen Republik, für die Elite der Welt gehalten worden waren. Ihre Namen wurden ausgelöscht, ihre Kinder vertrieben und für immer von allen Ämtern und Würden ausgeschlossen. 
 
   Agnar selbst lebte wie in einem Rausch. Wenn er durch die Gassen wanderte, kannte er inzwischen jede Ecke, jede Laterne, jede Nische, in der ein Götterbild hinter einer kleinen Öllampe saß. Seine Füße trugen ihn ohne Anstrengung über Stunden durch die leeren Gassen, sein Herz klopfte leicht und froh. Alles hatte sich zum Guten gewendet. Er allein hatte es geschafft. Er hatte seinen Stamm an den Römern gerächt. Und es würde noch lange so weitergehen. Tief sog er die klare Nachtluft in seine Lungen. Er war in Odins Huld. Wie um sich seiner selbst zu versichern, griff er nach den schweren Ringen um seine Oberarme. Ja, er war in Odins Gnade, und wenn der Gott es wünschte, würde sein letzter Diener noch viel mehr Unheil in diese Stadt bringen. 
 
   Er wusste, dass ihm das nicht schwer fallen würde, denn es gab genügend Römer, die zu keinem Zeitpunkt von Skrupeln geplagt wurden. Sie kannten kein Zaudern und nutzten die Wirren, um Rache zu nehmen oder sich an dem Vermögen der Denunzierten zu bereichern. 
 
   Nachdem die Verräter ihren Anteil erhalten hatten, wurde der größere Rest des Besitzes der Hingerichteten eingezogen und entweder zu Spottpreisen versteigert oder noch einfacher, direkt an die Getreuen des Sulla weitergegeben. 
 
   Auch der Hunger von Lucius Anhängern wuchs, je mehr Güter plötzlich verteilt werden konnten. Rom war zu einem gigantischen Jahrmarkt geworden, in dem jeder sich bedienen konnte, der nur schnell und rücksichtslos genug war. Viele nutzten die Gelegenheit, denunzierten, forderten Prämien ein und brachten zum Beweis ihrer Leistungen die Köpfe der echten oder vermeintlichen Gegner zur Villa des Lucius Cornelius Sulla. Die meisten Köpfe wanderten auf das Forum, wo sie an der Rostra zur Schau gestellt wurden, wie es ja bereits seit einigen Jahren üblich geworden war. Einige Schädel von besonders verhassten Gegnern behielt Lucius jedoch in seinem Atrium, um sich zusammen mit Agnar an ihrem Anblick zu erfreuen. 
 
    
 
   Inmitten all des Chaos und der Wirren, zu Beginn des neuen Jahres, fand der Triumphzug zur Feier des Sieges über Mithridates statt. Dies nahm Lucius zum Anlass, seinen Sieg über die Anhänger des Marius zu feiern und den restlichen Widerständlern seine Macht und seinen Einfluss vor Augen zu führen. Pracht und Reichtum der zur Schau gestellten Beute übertraf alles, was Rom bisher gesehen hatte. Doch Lucius brachte nicht nur Schätze aus der wiedereroberten Provinz Asien, sondern im selben Zug unmittelbar nach seiner Quadriga als den wertvollsten und wichtigsten Teil des Triumphes den Tempelschatz des abgebrannten Jupitertempels. Die Gerüchte waren wahr gewesen, der junge Marius hatte den Schatz geraubt und nach Praeneste schaffen lassen. Es handelte sich um mehrere Tonnen goldener und silberner Münzen, Kultgegenstände und edelsteinbesetzte Statuen, die hier ihren Weg zurück fanden. Was hätte die Berechtigung von Lucius Vorwürfen besser illustrieren können, als dieser Schatz. Sein Anblick und seine Geschichte entzogen den Anhängern des Marius endgültig den letzten Rest an Glaubwürdigkeit und rechtfertigten Lucius’ Vorgehen. 
 
   Zur Krönung dieses denkwürdigen Tages ließ Lucius sich vom Senat seinen alten Kriegsnamen als offiziellen Zunamen anerkennen, so dass er nun Lucius Cornelius Sulla Felix war. Felix, der von Glück begünstigte, der Liebling der Götter. 
 
   Doch der Liebling der Götter dachte nicht daran, die Verfolgung seiner Feinde aufzugeben. Noch immer erschienen Listen. Noch mehr Bürger und Sklaven als je zuvor strömten aus, um die Vogelfreien zu ergreifen und sich dann ihre Belohnung zu holen oder in den allgemeinen Wirren die Freiheit zu erlangen. 
 
    
 
   Auch das Frühjahr schritt voran, und die Überlebenden verloren in den allgegenwärtigen Schrecknissen ihren Sinn für Verhältnismäßigkeiten. Mord und Gewalt waren zum Normalzustand geworden, und wer ein wenig seine Beziehungen spielen lassen konnte, der mordete, wo er wollte, ließ die Namen der Opfer noch nachträglich auf die Listen setzen. All dies geschah unter den Augen des Felix, der in einem Rausch der Rache und der Vergeltung schwelgte. Die Bürger, die zum Beweis ihrer Taten die Köpfe der Erschlagenen zu seiner Villa brachten, mussten sie auf Tischen im Atrium aufbauen, wo bereits andere Mörder ihre fürchterlichen Trophäen aufgestellt hatten. Nur die Gier nach Gold überwog das Grausen und die Furcht vor dem Mann, von dem man nicht wusste, ob er ein Retter gewesen war oder eine Heimsuchung sein sollte. Obwohl die Besucher ja selbst Mörder und Leichenschänder waren, beeilte sich jeder, der nicht zu Lucius engsten Kreis gehörte, so schnell wie möglich wieder aus dem Umfeld des Diktators zu entkommen, um das Gesehene zu vergessen. Die wenigsten wagten es überhaupt, sich Gedanken zu machen, so schockierend war der Anblick der halb verwesten Köpfe in dem einst prächtigen, jetzt aber zerstörten Innenhof. Hinter vorgehaltener Hand berichteten einige ihren engsten Freunden, dass sie gesehen hatten, dass nicht nur Fäulnis den Schädeln zugesetzt hatte, sondern dass die Köpfe noch zusätzlich beschädigt worden waren. Sie schworen Stein und Bein, dass es keinen Leichenschädel in diesem Haus gab, der noch seine Augen hatte. 
 
   War es für die Besucher schon ein Ausflug in die Unterwelt, so wurde es für die Bediensteten des Hauses zur Hölle. 
 
   Die Köpfe erfüllten das Atrium mit übelstem Gestank. War ihr Herr auch der erfolgreichste Feldherr der Welt und mächtigste Mann des Reiches, die Bedienstenten fürchteten ihn dennoch und hielten ihn immer mehr für einen gefährlichen Wahnsinnigen. Zu allem Überfluss entstellte ihn seine Hautkrankheit. Wo die Schrunden und Krusten sich ablösten, kam die neue Haut in hellem Weiß zum Vorschein. Er sah aus wie ein sich häutendes Tier, ja vielmehr noch so, als schälte sich aus der Tiefe ein neues Wesen hervor. 
 
   Lucius war von einer nicht ermüdbaren Umtriebigkeit. Vom frühen Morgen an bis tief in die Nacht saß er an seinem Schreibtisch. Man sah ihm an, dass die Anstrengungen an ihm zehrten, doch er selbst versicherte immer wieder, dass er sich besser fühlte als je zuvor. Niemand im Haus wagte sich zu entspannen oder ruhig zu schlafen, da zu den unmöglichsten Zeiten Befehle an die Sekretäre oder die Sklaven erteilt wurden, und als wäre das alles noch nicht beängstigend genug, stellte sich nachts der unheimliche Barbar ein. War der Hausherr sonst von den kleinsten Störungen so genervt, dass man mit einem Wutanfall rechnen musste, ließ er für diesen Besucher jede noch so wichtige Arbeit liegen, um ihm entgegenzugehen, mit ihm zusammen die neuesten Schädel zu bewundern und ihn dann in sein Arbeitszimmer zu führen. 
 
   Die Bewohner der Villa fühlten sich wie in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen. Die Nerven aller lagen blank, Streitereien und Feindseligkeiten waren an der Tagesordnung. Besonders litten die jüngeren und rangniedrigen der Sklaven, die als Blitzableiter für die Stimmungen der älteren herhalten mussten. Am schlimmsten hatte es einen Küchenjungen erwischt, dessen hilflose Weichheit die Grausamkeit der übrigen anheizte. Ungefähr sechzehn Jahre alt, blass, dünn und schüchtern, forderte er die Späße und Gemeinheiten der Übrigen geradezu heraus. Man ließ ihn bevorzugt im Atrium den Boden wischen und ergötzte sich an den Tränen, die er vor Ekel und Angst nicht unterdrücken konnte. 
 
   Als er bei dieser Beschäftigung einmal gegen einen Tisch gestoßen war, war einer der Köpfe mit einem satten Geräusch auf den Boden gefallen. Der Ärmste konnte sich kaum beruhigen, sein schrilles Kreischen hallte mehrere Minuten lang durch die Halle. Zum Glück war der Hausherr nicht anwesend gewesen. Die anderen waren froh über seine Panik, konnten sie sich doch in ihrem Spott von ihren eigenen Ekelgefühlen Luft machen. Der Küchenjunge musste sich übergeben, flehte und bettelte, man möge ihm in Zukunft andere Aufgaben geben, Latrinen putzen zum Beispiel, doch die Bediensteten blieben eisern. 
 
   An einem Nachmittag im späten Frühjahr war der Junge wieder einmal mit dem Fußboden der Eingangshalle beschäftigt. Am Morgen hatte eine Bande Jugendlicher einen neuen Schädel angeschleppt und war fürstlich belohnt worden. Das Haus war still, denn der Hausherr ging Verpflichtungen in der Administration nach, während die Angestellten die Gelegenheit nutzten, unter irgendwelchen Vorwänden die Villa für ein paar Stunden zu verlassen. Hastig wischte der Junge den Boden und versuchte die Vertiefungen zu reinigen, die in dem geborstenen Mosaik den Lehmboden blank legten. Er brauchte seine ganze Konzentration, um den Gedanken an die unheimliche Gegenwart der Leichenteile auszuklammern. Unvermittelt wurde die tiefe Stille im Haus durch das Geräusch klatschender Flügel und lautes Krächzen zerrissen. Der Junge meinte, sein Herz aussetzten zu spüren, so sehr ließ der Schreck ihn zusammenfahren. Er prallte zurück, doch im nächsten Moment erkannte er, dass nicht einer der Schädel lebendig geworden war um ihn zu holen, sondern dass die beiden Raben des unheimlichen Barbaren durch das Oberlicht eingedrungen waren. Ängstlich zog sich der Junge ein paar Schritte zurück, um den großen Vögeln auszuweichen, doch die beachteten ihn ohnehin nicht. Die Raben kannten das Haus gut genug und wussten, dass sich niemand ihnen hier in den Weg stellen würde. Sie ließen sich auf den Tischen nieder und hopsten zwischen den Köpfen umher, wobei sie einen der Schädel umwarfen. Nach einer kurzer Weile entdeckten sie den Kopf, der am Morgen frisch gebracht worden war, und begannen, sich darum zu balgen. Einem Raben gelang es schließlich, den anderen abzudrängen und auf den Schädel zu hopsen, wo er flügelschlagend das Gleichgewicht hielt und mit dem Schnabel in das rechte Auge des Leichenschädels hackte. Der Junge war kurz davor, ohnmächtig zu werden, doch eben bevor ihn das Bewusstsein verlassen konnte, wurde er von einer irren Wut gepackt. Das hier war einfach zu viel! Er würde das nicht dulden, egal was kommen würde, das hier zumindest musste ein Ende haben. Sein Herz raste, er griff mit einem Aufschrei nach seinem Wischeimer. Voll Hass und mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, schleuderte er ihn nach dem Vogel. 
 
   Der Eimer traf den Raben mit voller Wucht, so dass das Tier zappelnd und flügelschlagend auf den Boden stürzte. Der zweite Rabe geriet in Panik und versuchte flatternd zu fliehen, doch in seiner Aufregung stieß er gegen die Wände und verfehlte das Oberlicht. Der Junge fühlte einen wilden Jagdinstinkt in sich aufsteigen. Mit einem Sprung schnappte er den flatternden Raben, packte ihn bei den Beinen und schlug ihn mit dem Kopf auf den Boden. Obwohl der Vogel nach dem ersten Schlag tot war, konnte der Junge nicht aufhören und drosch den leblosen Körper immer wieder auf die bunten Mosaiksteine. Er musste sich zwingen aufzuhören und den Körper beiseite zu werfen. Kaltblütig wandte er sich danach dem andern Raben zu, der hilflos, von der scharfen Kante des Eimers verwundet auf dem Boden lag. Er griff den Vogel mit beiden Händen um den Hals, mit einer raschen Bewegung drehte er dem Raben den Kragen um und warf den Kadaver angewidert in das Wasserbecken in der Mitte des Raumes. Sein Herz raste, doch der Junge fühlte sich frei und stolz wie noch nie zuvor. Er fühlte sich, als hätte er nicht nur den beiden Vögeln den Garaus gemacht, sondern als hätte er das ganze Unheil besiegt, das die Stadt in seinem Bann hielt. 
 
   Er konnte sich nicht lange als Held fühlen, denn schon erklang ein Klopfen am Eingangstor und er hörte wie der Riegel zurückgeschoben wurde. Er sah sich um, Angst stieg in ihm auf, als er das Durcheinander im Atrium sah. Fieberhaft überlegte er, wie er die Unordnung im Raum noch schnell beseitigen könnte. Einer der Tische war umgefallen und die widerliche Dekoration war auf dem Boden verteilt. Der eine Rabe trieb im Wasserbecken, der andere lag zerfleddert in einer Lache Blut am Boden. Er hörte Schritte näherkommen, aber er stand wie gelähmt. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr, als er den großen Barbaren aus dem Eingang auftauchen sah.
 
   Agnar blieb unter dem Türsturz stehen, ein ungläubiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Er blickte in das dämmrige Atrium und konnte sich noch nicht ganz klar darüber werden, was hier vorgegangen war. Er sah einen dünn und lang aufgeschossenen Jungen, der blass und zitternd inmitten eines chaotischen Durcheinanders stand und mit beiden Händen krampfhaft einen leeren Eimer festhielt. Überall lagen schwarze Federn. Dunkler Flaum schwebte noch in dem Lichtstrahl aus der Öffnung im Dach. Agnar trat näher, nun erkannte er was, das schwarze Bündel auf dem Fußboden war. Er suchte sicherheitshalber nach dem anderen Tier. Der Junge wich zurück, als Agnar an das Wasserbecken trat und den zweiten toten Vogel herausfischte. Agnar legte ihn neben den anderen und kniete sich daneben. Sein Verstand weigerte sich, irgendwelche Rückschlüsse zu ziehen und seine Augen wanderten zwischen den beiden Vogelkörpern und dem verängstigten Knaben hin und her. Was er sah, wollte keinen Sinn ergeben. Auf der einen Seite diese Jammergestalt, kaum erwachsen und so erbarmungswürdig blass und dünn. Auf der anderen Seite die Boten Odins, Hugin und Munin, zerschmettert und leblos. Hugin und Munin... seine Gedanken kreisten um diese beiden Namen und kamen nicht weiter. Hugin und Munin.... Odins persönliche Späher, die Boten, die ihn seit der Schlacht begleitet hatten, deren Anwesenheit ihm eine ständige Aufforderung und Mahnung gewesen war. Hugin und Munin.... überirdische Wesen. Bewohner des Jenseits. Er sah auf die beiden struppigen Kadaver vor sich und blickte wieder auf, um doch noch einen Sinn in den Vorgängen erkennen zu können. Der Junge war verschwunden, hatte sich lautlos ins Innere des Hauses geflüchtet. Agnar sah wieder auf die Vögel, doch sein Blick war leer. Er spürte, wie er das Meer in seinem Inneren verlor. Es verschwand und verblasste und zurück blieb eine Leere, die schlimmer war, als das Nichts nach der Schlacht. 
 
   Er raffte die beiden toten Raben zusammen und stand auf. Er würde etwas gehen müssen. Die Bewegung hatte ihm immer geholfen, den Aufruhr in seinem Inneren zu bezähmen, sie würde ihm jetzt helfen, die Leere zu vergessen. Er drehte sich um, ging aus der Villa und begann seine Wanderung ohne Richtung und Sinn, eine Wanderung, die erst durch den völligen Verschleiß seiner Kräfte beendet werden könnte und die ihn in einer Erschöpfung zurückließe, die ihm erlauben würde, endlich zu schlafen. 
 
   Als Lucius spät nachts nach Hause kam, erinnerte nichts an den Vorfall. Das Atrium war gewischt, aufgeräumt und die Tische standen in der gewohnten Ordnung. Trotzdem kam es ihm für einen kurzen Moment so vor, als hätte sich etwas verändert. Er sah nochmals genauer hin und entdeckte den neuen Schädel. Er nahm an, dass dieser der Grund für die Veränderung war und ging dann beruhigt in sein Arbeitszimmer. 
 
    
 
   Agnar hörte das Gezwitscher der Vögel und lächelte. Noch lag alles in tiefem Dunkel, und er wusste, dass es noch eine Weile dauern würde, bis die anderen erwachten. Er öffnete die Augen und sah in das Zwielicht des frühen Morgens. Neben sich hörte er die Atemzüge seiner Frau. Er versuchte, sich nicht zu bewegen, um sie nicht zu wecken denn er war froh, dass sie so gut schlief. Seit ihre Schwangerschaft voranschritt, lag sie oft wach, doch bald wäre die Zeit für die Niederkunft gekommen. Er musste wieder lächeln, danach würden sie alle schlecht schlafen, soviel war gewiss. Er hoffte auf ein Mädchen, ein kleines Mädchen, das sich Haarschleifen und Glasperlen von seinen Reisen in die Hauptstadt wünschen würde. Wenn es die Schönheit und die grünen Augen der Mutter erben würde, würde er sich beherrschen müssen, um nicht zuviel Geld für billigen Tand und Spielzeug zu verschwenden. Wieder lauschte er auf die Atemzüge, die sich mit dem Vogelgezwitscher und dem Rauschen des Meeres aus der Ferne vermischte. 
 
   Ein wenig würde er aber doch immer mitbringen können, die Zucht lief seit einigen Jahren hervorragend und seit die Pferde aus seinem Gestüt mehrere Siege erkämpft hatten, wurde er mit Anfragen geradezu bestürmt. Doch auch die anderen Bewohner des kleinen Gutes hatten Wünsche. Sein Sohn wollte unbedingt Wagenlenker werden. Er flehte ihn regelmäßig an, ihn mitzunehmen, damit er sich die Rennen ansehen könnte. Hin und wieder gab er nach, obwohl er anderes für wichtiger hielt. Trotzdem, er liebte es sehr, sich mit seinem Sohn sehen zu lassen und die Blicke der anderen Zuschauer auf sich zu fühlen. 
 
   Bei einer seiner ersten Transaktionen hatte einer der Händler verwundert den Kopf geschüttelt, er wisse von einem Haushalt am Rande der Hauptstadt, in dem ein Knabe wohne, der ihm geradezu unheimlich ähnlich sehe. Die Hausherrin lebe allein und sehr zurückgezogen und hätte den Knaben an Kindesstatt angenommen. Er hatte eine Weile gezögert, doch als er in dem Haus vorgesprochen und man den Knaben geholt hatte, waren alle über die sprechende Ähnlichkeit außer sich gewesen. Nach einigem hin und her war die Herkunft des Kindes geklärt, das die Hausherrin vor Jahren als halbverhungerten Säugling von einem Legionär gekauft hatte. Die alte Dame konnte sich nicht vor der Einsicht verschließen, dass sie hier den Vater des Knaben vor sich hatte. Sie konnte sich allerdings genauso wenig von dem Kind trennen, und so war schnell ausgemacht, dass sie mit auf das Gut ziehen würde. Sie war eine resolute Person, die gerne ihren Willen durchsetzte, doch zu dem Kind war sie immer milde und liebevoll gewesen. Der Knabe hing an ihr wie an einer Mutter. Agnar musste wieder lächeln, wenn er daran dachte, wie schnell die alte Dame das Ziel für ihre scharfe Zunge ausgemacht hatte. Er war sehr froh über ihre Anwesenheit, denn so sehr er den Philosophen auch schätzte, eine kleine Unsicherheit blieb in ihm. So aber konnte er den Knaben, der sich noch dazu zu einer Schönheit entwickelte, unbesorgt dem alten Hauslehrer zur Ausbildung anvertrauen, denn er wusste, dass die scharfen Augen der alten Dame nie weit waren. Er und seine Frau amüsierten sich regelmäßig über diese Konstellation, die dem Griechen auf seine alten Tage noch ein wahres Hauskreuz verschafft hatte. Der trug es glücklicherweise mit Fassung und einer guten Portion Selbstironie. 
 
   Die Konturen der Dinge traten langsam etwas schärfer hervor, bald würde die Morgendämmerung heraufziehen. 
 
   Je weiter sich seine Umgebung aufhellte, umso müder fühlte er sich plötzlich. Müde und zerschlagen. Er konnte die Atemzüge neben sich nicht mehr hören und auch das Gezwitscher der kleinen Vögel verblasste. Das Rauschen der Brandung war das einzige Geräusch, das noch zu hören war. Ein stechender Geruch riss ihn aus seinem Halbschlaf. Der Traum zerstob. Er hatte keine Frau mehr und keinen Sohn, und er würde auch nie eine Tochter haben. Er würde nie mehr über philosophische Weisheiten diskutieren und auch nie mehr über harmlose Scherze lachen. 
 
   Das Meer vor ihm war noch immer nur vom verblassenden Mond beleuchtet, der es in einem tiefen, fast schwärzlichen Blau erscheinen ließ. Die Felsen, an die er sich gelehnt hatte, stachen mit ihren scharfen Kanten in seinen Rücken. Seine Beine und die Füße schmerzten vom mehrtägigen Gewaltmarsch. 
 
   Langsam erhellte die Dämmerung von Osten her den Horizont, das Blau des Meeres vertiefte sich. Agnar richtete sich etwas auf und griff nach dem ersten der beiden Raben, die er bis hierher geschleppt hatte. Der Körper fühlte sich unter den zerschlissenen Federn zu weich, fast gallertartig an. 
 
   Er holte aus. Mit einem letzten Rest Hoffnung warf den Kadaver in hohem Bogen die Klippe hinunter. Der Fall blähte das stumpfe Gefieder, und für einen Moment sah es so aus, als breite der Vogel die Flügel aus und flöge davon. Doch der Körper überschlug sich wieder, und mit einem ganz kleinen weißen Aufspritzen des Wassers schlug er auf die Oberfläche des Meeres auf. Die Wellen schaukelten den toten Raben langsam zurück ans Ufer; er war nur als winziger Punkt von hier oben erkennbar, und langsam verschwand er in den Strudeln um die Klippen. Agnar warf den anderen Kadaver ins Wasser und machte sich nicht mehr die Mühe, hinterher zu sehen. 
 
   Jetzt würde er noch warten, bis die Sonne das Meer zu jenem leuchtenden Blau erhellte, das ihm vom ersten Morgen an voller Geheimnisse und Versprechungen erschienen war. Er war endlich am Ziel seiner Reise angekommen, und er wusste, dass er sich sein ganzes verlorenes Leben lang genau nach diesem Ort gesehnt hatte. Als die Sonnenstrahlen über den Rand der Klippe traten, stand er auf, zog er sich das Gewand über den Kopf und spürte für einen Moment die Wärme auf seiner Haut. Dann breitete er die Arme aus und ließ sich fallen. 
 
   

 
   

 
 
   24. Kapitel
 
   Der Sieg der Monster
 
    
 
   Seit mehreren Tagen war Lucius von einer fiebrigen Unruhe umgetrieben worden. Diese Nervosität war weit entfernt von seiner bisherigen unermüdlichen Schaffenskraft und dem Rachedurst, der ihn seit der Eroberung der Hauptstadt beflügelt hatte. Es war eine fahrige hektische Aufgekratztheit, in der er nichts Konkretes zustande brachte, obwohl er sich fast aufrieb. Agnar war verschwunden. Lucius hatte mehrfach die Wachen ausgeschickt, doch immer waren sie ohne ihn zurückgekehrt. Er hatte die Frau kommen lassen, die in Agnars Haus lebte, doch auch sie konnte ihm keine Auskunft geben. In einer Nacht zwei Wochen nach Agnars Verschwinden war Lucius erst weit nach Mitternacht in einen leichten Halbschlummer gefallen und nun, als noch nicht einmal der Morgen heraufdämmerte, lag er schon wieder wach. Er lag allein in seinem Zimmer, als er sich völlig unvermittelt von einer tiefen Hoffnungslosigkeit befallen fühlte. Er war froh, dass er noch etwas Zeit für sich haben würde, bevor die Sklaven hereinkämen, um ihn beim Ankleiden zu helfen und ihm seine Morgenmahlzeit zu bringen. Fast befürchtete er, dass er in seinem jetzigen Zustand nicht aus dem Bett käme und hoffte, dass die Schwäche sich irgendwie von selbst geben würde. Sein Herz klopfte schwer und hart in seiner Brust. All die Aufregungen und die Anstrengungen der vergangenen Monate erschienen ihm plötzlich seltsam sinnlos und überflüssig. Alles das war nur ermüdend und zehrend. Er wusste, dass etwas geschehen war, dass es nun keinen Sinn mehr hatte, Agnar suchen zu lassen. Er musste seine Zeit nun nutzen, sein Leben allein zu ordnen. Jeder Sieg über seine Feinde hatte neue Bürden und Aufgaben auf seine Schultern gelegt und ihn weiter von sich selbst entfernt. Rom war weniger als je zuvor in der Lage, sich selbst zu helfen und zu befrieden, geschweige denn das Imperium, das ihre Väter und sie selbst in den vergangenen Jahren aufgebaut hatten, zu erhalten und zu mehren. Es musste ein Ende sein. Sobald er wieder die Kraft fände aufzustehen und eine Feder zu halten, würde er in seine letzte große Schlacht ziehen müssen. Er richtet sich halb auf und stopfte sich ein Kissen unter den Rücken. Das Atmen fiel ihm schwer, und als er versuchte, tief Luft zu holen, überkam ihn ein Hustenanfall. Das durfte nicht sein, niemand durfte etwas von seiner demütigenden Schwäche ahnen. Er versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen und spürte, wie es ihm langsam etwas besser ging. Es hatte keinen Sinn, sich zu verstecken, er würde jetzt sofort nach den Sklaven läuten. Er musste noch heute beginnen. 
 
   Als er an seinem Schreibtisch saß, versuchte er sich seine Stadt und die Menschen darin wie aus weiter Ferne vorzustellen. Das fiel ihm nicht schwer, denn er hatte sich ohnehin nie wirklich als ein Teil der römischen Gesellschaft gefühlt. Der Abstand würde es ihm erleichtern, die richtigen Entscheidungen zu finden. Die Bilanz des ersten halben Jahres seiner Diktatur war erschreckend. Er sah die Tausende von Toten, Vertriebenen, Enterbten und Entmachteten, und nur schwer konnte er plötzlich noch die Befriedigung fühlen, die ihm dieses Szenario noch gestern eingeflößt hatte. Das alles war keine Basis für Kompromisse oder zögerliche Neuerungen. Er würde ganz von vorne beginnen und alle Bereiche neu ordnen müssen. Als erstes musste Schluss sein mit Verfolgungen und Morden. Es würde keine weiteren Listen mehr geben. 
 
    
 
   Über ein Jahr arbeitete er an der Erneuerung der römischen Verfassung. Er machte den Senat wieder zur stärksten Macht in Rom und ergänzte die gelichteten Reihen der Senatoren aus dem Ritterstand. Er beschränkte das Mindestalter für die verschiedenen Ämter und regelte den Cursus honorum neu. Das Amt der Volkstribunen wurde zurückgestutzt, um ehrgeizige Machtmenschen davon abzuhalten, diese Institution wieder als Plattform für neue Umsturzversuche zu nutzen. Wer einmal Volkstribun gewesen war, sollte ab jetzt nie wieder ein anderes Amt im Staat ergreifen können. Er ordnete die Gerichte und ihre Zuständigkeiten und reduzierte die Privilegien der stadtrömischen Bevölkerung, um den massenhaften Zuzug von Nichtstuern aus den umliegenden Gebieten zu begrenzen. Er erweiterte die offizielle Stadtgrenze Roms bis in den tiefsten Süden der Halbinsel und nach Norden bis zum Flüsschen Rubikon, so dass in fast ganz Italien das Tragen von Waffen verboten werden konnte, so, wie es schon immer innerhalb der engsten Stadtgrenzen verboten gewesen war. Die Stadthalter der verschiedenen Provinzen wurden mit strengen Auflagen an die Aufgaben ihres Amtes gebunden, und als Krönung des Ganzen gab er dem Amt des Konsuls sein altes Profil zurück. Es würde nur nach einer erfolgreichen Ämterlaufbahn angetreten werden können, und eine Wiederwahl würde erst nach Ablauf von zehn Jahren möglich sein. Als letztes sorgte er dafür, dass den Veteranen der vielen Kriege ein ausreichendes Stück Land zugeteilt wurde, so dass deren Not endlich ein Ende hatte und auch von dieser Seite keine neuen Unruhen zu erwarten waren. Land hatte er nach all den Enteignungen und Vertreibungen ja schließlich genug zur Verfügung. 
 
   Als alles geordnet und neu strukturiert war, konnte er bereits im darauffolgenden Jahr die ersten freien und öffentlichen Wahlen seit vielen Jahren verkünden lassen. Er ließ es sich nicht nehmen, sich selbst als Kandidat für das Amt des Konsuls aufstellen zu lassen, obwohl er noch immer Diktator war. Als sich einer seiner verdientesten Offiziere ebenfalls aufstellen ließ, obwohl er nur Ritter war und noch nie ein Amt des Cursus honorum bekleidet hatte, wies Lucius ihn freundlich darauf hin, dass seine Kandidatur unmöglich sei, da sie der neuen Verfassung widerspräche. Doch der verdiente General blieb bei seiner Entscheidung und beharrte auf die Kandidatur. Das war natürlich als Provokation gedacht. Lucius ließ sich provozieren und den Mann hinrichten. Danach nahmen die Wahlen einen ruhigen und friedlichen Fortgang. Lucius wurde zum Konsul gewählt und mit ihm Metellus Pius, mit dem ihn eine tiefe Freundschaft verband. Ihre Konsulatszeit stand unter einem glücklichen Stern. Die Götter blickten milde auf die Hauptstadt des Universums. Die Bürger waren endlich zufrieden, ja glücklich und trugen ihm auch für das nächste Jahr das Amt des Konsuls an. Doch Lucius wollte Schluss machen mit den Ausnahmen und Sonderregelungen, eine Bestätigung in seinem Amt wäre gegen die neue Verfassung gewesen, und so lehnte er ab. 
 
   Zudem war seine Atemnot im vergangenen Jahr bedrohlich stärker geworden. Am Morgen quälte ihn regelmäßig ein anhaltender Husten. Er hatte angeordnet, dass in seinem Zimmer immer ein kleines Feuer unterhalten werden sollte, nicht weil es ihn fröstelte, sondern weil er vor einigen Monaten zum ersten Male Blut gehustet hatte. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass irgendjemand etwas davon bemerkte, deshalb verbrannte er die Lappen mit den verräterischen Flecken, bevor irgendjemand Verdacht schöpfen konnte. Trotzdem spürte er, dass er den Schein nicht mehr lange aufrechterhalten konnte. Seine Frau hatte zwar noch keine Nachfrage gewagt, aber wenn sie gelegentlich zusammen saßen, spürte er ihren nachdenklichen Blick auf sich ruhen. So ordnete er das, was seiner Meinung nach noch zu ordnen war, und als er das Gefühl hatte, dass er nun nichts weiter mehr beisteuern konnte, trat er vor den Senat. 
 
   Er hatte sich nur eine kurze Ansprache zurecht gelegt, denn alles andere strapazierte seinen Atem inzwischen über Gebühr und hätte sein Geheimnis verraten. Doch der Aufruhr und die allgemeine Überraschung waren auch so enorm. Die Senatoren sprangen auf, einige bestürmten ihn, er möge sich doch anders besinnen. In einigen Gesichtern konnte er lesen, dass sie den Zeitpunkt der Rache für gekommen hielten. Ihm war es einerlei. Ob er nach langer quälender Krankheit oder jetzt sofort durch die Hand eines Meuchlers sterben würde, machte für ihn keinen Unterschied mehr. Er befahl den Liktoren die Rutenbündel niederzulegen und verabschiedete die Wachen. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer aus der Kurie heraus verbreitet, so dass die Bürger auf dem Forum zusammen strömten. Immer dichter wurden die Menschenmassen, und als Lucius auf den Platz trat, sah er sich mit einem Meer von Gesichtern konfrontiert, die ihn erwartungsvoll und fragend ansahen. Man wollte die Gerüchte nicht glauben. Nach allem was er unternommen hatte um seine Feinde zu vernichten und den Staat nach seinen Vorstellungen zu formen, nach all dem Morden und dem Terror wagte er es, seinen Rücktritt zu erklären. Lucius spürte die Frage in all den Köpfen. So ging er auf die Rostra und wiederholte seine kurze Ansprache. Er fügte noch hinzu, dass er gerne jedem, der wolle, Rechenschaft über seine Taten und Anordnungen ablegen werde, und um seine Bereitwilligkeit zu beweisen, mischte er sich unter die Menge, nur begleitet von einigen treuen Freunden. Jeder der Männer, die hier auf dem riesigen Platz versammelt waren, hätte ihn mit Leichtigkeit töten können. Viele hätten Gründe genug für ihren Mord gehabt, und doch lief er unbehelligt durch die Menge. Es war, als würde der harmloseste und beliebteste Bürger hier seinen Rundgang unternehmen. Niemand wagte es, sich ihm in den Weg zu stellen, und niemand erhob die Hand gegen ihn. 
 
    
 
   Lucius spürte genau, wie wenig Zeit ihm noch blieb, obwohl er noch so viel zu tun gehabt hätte. Als er alles, was noch anstand, in drei Kategorien eingeordnet hatte, wurde ihm klar, dass er einen Grossteil der Aufgaben auch in hundert Jahren nicht würde lösen können, also ließ er es ganz bleiben. Die Vernichtung der Seeräuber, die Unterwerfung des ewig renitenten Mithridates, die dauerhafte Überwachung der neuen Verfassung. 
 
   Andere Aufgaben konnten andere genauso gut erledigen wie er selbst. Die Erziehung seines Sohnes und der Töchter wusste er in den Händen seiner Frau in bester Ordnung, Gnaeus Pompeius würde in Sizilien ganze Arbeit leisten und die letzten Aufständischen dort besiegen. Also konnte er sich getrost auf die Dinge beschränken, die ihn ganz allein betrafen. Die Zeit, die ihm noch blieb, wollte er nun nach seinen Vorstellungen gestalten. Er war voller Freude und Dankbarkeit, als er die Zusage von Metrobius und einigen anderen seiner alten Freunde hatte, mit ihm auf sein Landgut zu ziehen und einige Zeit dort zu verbringen. Schon vor Längerem hatte er sich aus den beschlagnahmten Gütern eine Villa ausgesucht, die hoch über dem Golf an der Steilküste gelegen war. Von ihr aus konnte man das Meer in all seiner Pracht bewundern. Hier würde er den Rest seines Lebens verbringen. 
 
    
 
   Doch etwas lastete doch noch auf seiner Seele, und das war der Tag, an dem er vor die Richter der Unterwelt würde treten müssen. Er selbst fand sich im Grunde ganz in Ordnung und war von der Richtigkeit und der Notwendigkeit all seiner Schritte überzeugt. Trotzdem hatte er das Gefühl, noch ein wenig für sein jenseitiges Konto arbeiten zu müssen. So nahm er sich vor, den Wiederaufbau des zerstörten Jupitertempels zu überwachen und für einen steten Fluss der Mittel zu sorgen. Das konnte er jedoch ganz gut über Mittelsmänner und Schriftverkehr bewerkstelligen, so dass seiner Übersiedlung an den Golf nichts mehr im Wege stand. 
 
   Es war an einem schönen und klaren Herbsttag, als er sich von seiner Frau verabschiedete und seinen Sohn ermahnte, die Studien nicht zu vernachlässigen. Seine Familie war inzwischen in sein Geheimnis eingeweiht und wusste, dass dies ein Abschied für immer war. Frau und Kinder versprachen, bald auf Besuch nachzukommen, doch im Grunde wussten alle, dass sie schon seit Jahren prächtig ohne einander auskamen. Als alle Formalitäten abgeschlossen waren und Merkur das notwendige Opfer zum Schutz der Reisenden gebracht worden war, setzte sich Lucius endlich mit seiner Leibwache in Bewegung. 
 
   Er sehnte die Abgeschiedenheit des Landgutes herbei, um wenigstens in Ruhe husten und schlafen zu können. Die Notwendigkeit, den Anschein alter Tatkraft und Frische aufrechtzuerhalten, hatte ihn in der letzten Zeit immer mehr belastet. Er war ein Schatten seines alten Selbst, denn die Jahre der zehrenden Anstrengungen hatten nun schließlich doch ihren Tribut gefordert. Zudem peinigte ihn die Erinnerung an Agnar, der nie wieder aufgetaucht war. Wenn er an ihn dachte, spürte er, wie seine Gefühle sich teilten und ihn fast zerrissen. Halb sehnte er sich nach Agnar, halb fürchtete er, dass jener wieder in seinem Leben erscheinen könnte. Irgendwann verbot er sich die zermürbenden Gedanken und hoffte, dass er auf dem Landgut zur Ruhe kommen würde. 
 
    
 
   Nach wenigen Tagesreisen war dann der Morgen gekommen, an dem er erwachte und wusste, dass er mit den Menschen allein war, die ihm wirklich etwas bedeuteten. Endlich musste er sich keinen Zwang mehr antun, und so konnte er den neuen Morgen mit einem ausgiebigen Hustenanfall begrüßen. Die blutigen Lappen warf er ins Feuer, dann ließ er sich beim Anziehen helfen und begann den Tag so, wie er sich das schon seit Monaten ausgemalt hatte. Ein Sekretär brachte seine Aufzeichnungen, worauf er die nächsten Stunden in konzentrierter Versenkung mit dem Verfassen seiner Erinnerungen verbrachte. Die Arbeit war anstrengend, denn er versuchte sich so genau wie möglich zu erinnern und nicht ein Detail zu unterschlagen, um sich nicht dem Vorwurf der Ungenauigkeit oder Verfälschung auszusetzen. So arbeitete er mehrere Stunden, übergab die Schriften dann seinem Sekretär, der die Unterlagen sofort kopierte und ablegte. Danach war Lucius meist so erschöpft, dass er sich den kurzen Weg in den Garten stützen lassen musste, um dann im Schatten einer Platane auf ein bereitgestelltes Polster zu fallen. Metrobius und der eine oder andere seiner Freunde warteten hier mit einem Imbiss auf ihn. Zusammen kommentierten sie die neuesten Entwicklungen in der Hauptstadt. Lucius hatte keine Lust mehr, Besucher zu empfangen und sich ihre weitschweifigen Berichte anzuhören, so dass die andern das für ihn übernahmen und ihm dann gekürzte und meist satirisch eingefärbte Varianten der Neuigkeiten präsentierten. Lucius amüsierte sich über die Spöttereien der alten Giftspritzen und streute selbst gerne kleine Boshaftigkeiten ein, über die sie sich gemeinsam höchlichst freuten. Die Zeit nach der Mittagsruhe war dem ernstern Studium der alten Dichter und Philosophen gewidmet. Gegen Abend gaben Metrobius und seine Kollegen Proben ihrer Kunst und rezitierten Passagen aus den bedeutendsten Dramen neuer und alter Zeit. Ihre Aufführungen waren das Wertvollste, was man in Rom , ja im ganzen römischen Reich hätte sehen können, doch die Schauspieler waren gerne aus dem öffentlichen Leben abgetreten, um ihre Zeit nur noch dem Kranken zu widmen. Bis tief in die Nacht zogen sich oft ihre Zusammenkünfte, und Lucius fühlte sich jung und frei. Erst wenn er aufstehen musste, um sein Zimmer aufzusuchen, überfiel ihn wieder die Schwäche, die er während des Abends fast vergessen hatte. 
 
   Lucius war glücklich. Zum ersten Male in seinem Leben, oder zumindest seit seiner frühen Kindheit, war er mit sich und seiner Welt eins. Er wusste, dass er nicht mehr ewig würde so weiter machen könne, doch die Tage, die ihm blieben, würde er in vollen Zügen ausnutzen. Als er am Rande mitbekam, dass Metrobius und die anderen Heimlichkeiten hatten, Pläne schmiedeten, die sie vor ihm zu verbergen wollten, erinnerte er sich daran, dass er in Kürze Geburtstag haben würde. Er beschwor seine Freunde, ihn an diesem Termin ungeschoren zu lassen, doch die wiesen dieses Ansinnen weit von sich. Ein runder Geburtstag, das musste gefeiert werden, und sie schickten ihn weg, um ungestört proben zu können. Lucius ergab sich lächelnd in sein Schicksal. Trotzdem hatte ihn der Gedanke an seinen sechzigsten Geburtstag nachdenklich gestimmt. Er nutzte die freien Stunden, um sein Testament zu überarbeiten und genaue Anweisungen für sein Begräbnis und die Feierlichkeiten danach festzulegen. Doch seine Befürchtungen schienen grundlos zu sein. Sein Geburtstag wurde mit einer rauschenden Feier begangen, bei der die Freunde ein Feuerwerk an Witz und Bissigkeit zündeten. Der Koch servierte das Feinste, das seine Kunst hergab. Sogar einige Besucher wurden vorgelassen, die ihre Glückwünsche aufsagten. Der Festtag ging vorüber, und Lucius blickte zuversichtlich in seine weitere Zukunft. Der Bau des Jupitertempels machte Fortschritte. In dem Stättchen Puteoli in der Nachbarschaft hatte er die Streitigkeiten zwischen den alten Bewohnern und den neu angesiedelten Veteranen schlichten können. Wenn ihm das hier mit seinen schwindenden Kräften gelang, dann würde es auch in ganz Italien möglich sein, und der lang ersehnte Friede würde einkehren können. 
 
    
 
   Messius scheuchte die Sklaven gereizt davon. Nie schafften sie es, seine Ansprüche bei der Ordnung seiner Toga umzusetzen, und wieder musste er nach seiner Frau schicken lassen, die ihre Unterstützung wieder wer weiß wie hoch veranschlagen würde. Nicht die kleinste Kleinigkeit konnte man von selbst erwarten. Er musste sich langsam sputen wenn er noch pünktlich zum Termin kommen wollte. Die Ältesten der Stadt hatten versucht, ihre unwillkommenen Ratschläge anzubringen, doch Messius wusste selbst am allerbesten, wie er mit dem schwierigen Nachbarn ihrer kleinen, aber aufstrebenden Stadt umzugehen hatte. Nicht umsonst war er allein durch sein Geschick im Umgang mit Würdenträgern und Amtsinhabern vom kleinen Schreiber bis zum Bürgermeister aufgestiegen. Eine wirklich glanzvolle Karriere, und das noch dazu als der Sohn einfacher Leute. Wenn er es genau betrachtete, wiesen seine und die Lebensbahn des alten Mannes nicht zu übersehende Parallelen auf. Nur dass er noch nicht aus dem letzten Loch piff. Er würde diese Gemeinsamkeiten nutzen und dem Herrn auf freundschaftlich gleichem Fuß begegnen. Das würde ihn beeindrucken und angenehm überraschen, wo sonst doch immer alle nur vor ihm kuschten und die Augen niederschlugen. Doch einen Messius schreckte man nicht so leicht. Schon bei der Auswahl seiner Kleidung hatte er vor, die volle Würde seines Amtes zu demonstrieren, weshalb er sich die Tunica mit dem breiten Purpurstreifen hatte bringen lassen. Messius übersah geflissentlich, dass das Amt eines Bürgermeisters eigentlich noch nicht zu solchen Abzeichen berechtigte, aber seit er sich vor einigen Monaten das erste Mal damit hatte sehen lassen, hatten alle schweigend diese Tracht akzeptiert und sogar als ein Zeichen des Aufschwungs des Städtchens Puteoli angesehen. Um die Pracht seines Aufzuges zu erhöhen und dem Besuchten zu beweisen, dass sie den römischen Sitten hier in nichts nachstanden, würde er sich von einer stattlichen Leibwache begleiten lassen. Ein Sklave sollte Räucherwerk vorantragen. Nun blieb nur noch die Frage offen, wie er um die Abgabe herumkommen könnte, die der alte Despot für die Wiedererrichtung des Jupitertempels einzuziehen gedachte. Nicht dass die Stadtkassen damit überstrapaziert wären, aber eigentlich waren die Gelder für ganz andere Zwecke vorgesehen. Ein repräsentativer Bau als Amtssitz für den Bürgermeister war wesentlich dringlicher als ein Tempel im fernen Rom. Als ob es in Rom nicht genug Tempel gäbe. Das Einfachste würde sein, die Abgabe zuzusagen, aber ihre Überstellung solange hinauszuzögern, bis der Alte in den Hades fuhr. Nach dem, was man im Ort munkelte, konnte das ohnehin nicht mehr allzu lange dauern, und dann würde niemand mehr an diese Abgabe denken. Dann könnten die Pläne des Architekten – Messius’ Schwager, im Übrigen - umgesetzt werden. Die Kosten für den Bau waren recht hoch veranschlagt, aber wenn er billiger davon käme, würde er die freiwerdende Summe sicher nicht verderben lassen. Der Sitz seiner Toga entsprach nun endlich seinen Vorstellungen, und er trat vor das Haus, um sich von einigen Sklaven zur Villa des unwillkommenen Nachbarn tragen zu lassen. 
 
    
 
   Widerwillig hatte Lucius sich an den Termin mit dem Bürgermeister des Nachbarortes erinnern lassen. Er wäre noch viel lieber im Halbschatten der Pinien im Garten gelegen um seinen Gedanken nachzuhängen, aber er zwang sich aufzustehen, um den Anteil aus dem kleinen Städtchen für den Wiederaufbau des Jupitertempels zu sichern. Als er in den Schatten der Säulenhalle trat, prallte er verdutzt zurück. Ein ganzer Festzug hatte sich hier versammelt, an dessen Spitze ein glatter Mann von etwa fünfzig Jahren stand, der von zwei Weihrauchträgern flankiert war. Der Mann trug die Toga der Senatoren und Aristokraten und das obwohl er, wie Lucius wusste, lediglich der Sohn eines Freigelassenen war, der sich vom kleinen Schreiber durch allerhand Schmierereien und Ränke bis zum Amt des Schultheißen emporgearbeitet hatte. Offensichtlich war er auf seinen Leistung so stolz, dass er sich  seiner Amtstracht bereits entwachsen und einige Stufen weiter sah. Lucius wusste nicht, ob er sich über den protzigen Aufzug des Bürgermeisters ärgern oder amüsieren sollte, doch als die dichten Schwaden des Räucherwerks auf ihn zuwaberten und einen Hustenanfall auslösten, fühlte er sich doch eher provoziert. Anstatt sich zu entschuldigen und seine Begleiter zurückzupfeifen, wagte es der eitle Gimpel nun auch noch, auf ihn zuzugehen und ihm jovial die Hand auf die Schulter zu legen. Noch immer hustend zuckte Lucius zurück und versuchte die Hand abzuschütteln. Der Bürgermeister jedoch sah sich angesichts seiner eigen robusten Gesundheit und dem unübersehbar schlechten Zustand des anderen eindeutig in der besseren Position und begann freundlich herablassend zu lachen: „Nun, nun, beruhige dich erst einmal. Tu dir nur meinetwegen keinen Zwang an. Wenn man so angeschlagen ist wie du, sollte man immer Geduld erwarten können.“ 
 
   Lucius spürte, wie er langsam in Rage kam, er wusste zwar genau, dass der Dummkopf keinen Gedanken wert war, aber er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Als der Husten abgeebbt war, versuchte er seiner Stimme nicht anmerken zu lassen, wie wütend er war und steuerte schnell und möglichst kurz angebunden auf den Anlass des Treffens zu. 
 
   „Ich habe dich rufen lassen, da die Stadt es bis heute versäumt hat, die Abgabe zum Wiederaufbau zu leisten. Diese Abgabe ist eine offizielle Steuer, und ich habe mich verbürgt, dass sie in der näheren Umgebung meines Wohnsitzes korrekt abgeliefert wird. Ich nehme an, du hast den Betrag dabei.“ 
 
   Messius lachte wieder freundlich: „Oh, ich sehe genau, dass du böse auf mich bist, doch ich darf dir einen Rat geben, du solltest mehr auf deine Gesundheit achten und dich nicht so grundlos aufregen. Wir werden das Geld schon noch abliefern, sei versichert. Die letzte Olivenernte war schlecht und so blieb ein Teil der Einnahmen aus, doch schon im nächsten Herbst werden wir genug haben, um einen stattlichen Beitrag leisten zu können.“ 
 
   Lucius hatte das Gefühl von etwas Schleimigem, Widerwärtigem betastet zu werden. Die Frechheit des Mannes ärgerte ihn maßlos, die unverhohlenen Anspielungen auf seine Krankheit empfand er als äußerste Impertinenz. Inzwischen hatte er Mühe, sich zu beherrschen, und als ihm klar wurde, dass der Mann darauf spekulierte, dass er bald das Zeitliche segnen würde, um dann die Abgaben im Sande verlaufen zu lassen, verlor er den letzten Rest Selbstbeherrschung. Er griff nach einer kleinen Glocke auf dem Tisch und klingelte. Einen Augenblick später waren zwei Leibwächter zur Stelle. Bevor Lucius den Männern befehlen konnte, den Frechling aus dem Haus zu entfernen, kam ihm dieser zuvor. Im Befehlston mit scheuchenden Handbewegungen wandte er sich an die Wächter: „Gut dass ihr endlich zur Stelle seid, euer Herr braucht dringend einen Schluck zu trinken. Seht ihr denn nicht von selbst, dass er schon fast dem Tode nahe ist vor lauter Husten?“ 
 
   Lucius atmete tief durch, die Wut und die Atemnot gaben seiner Stimme etwas Gepresstes.
 
   „Du glaubst euch sehr fest in Fortunas Gunst, doch auch du solltet wissen, das diese Göttin ihre Meinung oft ändert. Du hast Recht, ich bin ein kranker Mann, und ich werde wohl wirklich nicht mehr lange leben. Aber sieh, wenn ich im Reich der Toten anlangen werde, so wirst du bereits dort sein um mich zu begrüßen. Du wirst mir auf dem Weg in den Hades vorangehen.“ 
 
   Messius zuckte zurück und versuchte es mit einigen beschwichtigenden Worten. Doch Lucius hatte sich in eine irre Wut hineingesteigert, er gab den Wachen ein Zeichen. Die beiden waren Veteranen, die ihrem ehemaligen Feldherrn auch heute noch ohne Zögern folgten. Der eine der beiden griff den Bürgermeister bei den Armen und hielt ihn fest während der andere ihn erdrosselte. Als Messius tot auf den Steinplatten der Säulenhalle lag, wurde Lucius von einem Lachanfall überwältigt. Er lachte, ohne Luft holen oder den Anfall stoppen zu können. Immer, wenn er glaubte, sich beruhigen zu können, genügte ein Blick auf den toten Bürgermeister oder auf dessen erschrecktes Gefolge, um ihn wieder zu provozieren. Die Begleiter des Bürgermeisters standen wie festgefroren und wagten nicht die geringste Bewegung, um den Zorn des Sulla nicht nochmals herauszufordern. 
 
   Lucius konnte sein krampfhaftes Lachen nicht zurückdrängen bis Metrobius durch den Lärm aufgeschreckt aus dem Garten herbeieilte. Als der Schauspieler die Halle betreten hatte, blickte er verblüfft über die seltsame Szenerie mit den erstarrten Prunkgefolge, dem blau angelaufenen Leichnam auf dem Fußboden und seinem hysterisch lachenden Freund. Er kam näher, um Lucius zu beruhigen und um Aufklärung über den Vorfall zu erhalten, doch als er Lucius erreicht hatte, brach dessen Gelächter abrupt ab. Stattdessen blickte Lucius Metrobius mit einem fast erstaunten Gesichtsausdruck an, der sich schnell verkrampfte, während die Augen aus den Höhlen traten. Halt suchend griff er nach Metrobius und drängte, auf ihn gestützt aus der Halle. Sie waren noch nicht im Garten, als Lucius den Anfall nicht mehr zurückhalten konnte. Er brach in die Knie und hustete einen Schwall schaumigen Blutes auf den Kiesweg. Die Hustenstöße schüttelten seinen abgemagerten Körper, das Blut floss aus seinem Mund und sprühte mit den nächsten Stößen durch die Luft. Zwischen den Anfällen rang er pfeifend um Luft, doch seine Lippen wurden bläulich. Metrobius hielt ihn fest und schrie um Hilfe. Immer mehr Blut spritzte auf Metrobius’ Tunika und in sein Gesicht während er versuchte, dem Freund beizustehen und ihn zu stützen. Er suchte im Gesicht des Kranken nach Zeichen der Erleichterung, doch dessen gequälter und resignierter Blick ließ ihn die Hoffnung aufgeben. Ein letzter Hustenstoß förderte eine unglaubliche Menge schaumigen Blutes hervor, dann brach Lucius zusammen. 
 
   Metrobius brauchte nicht nach dem Puls zu tasten um zu wissen, dass Lucius tot war. Er bettete den Körper auf den Kiesweg und scheuchte die herbeieilenden Diener zurück. 
 
    
 
   Als sie alle den ersten Schock überwunden hatten, begann Metrobius damit, die Beerdigung nach dem letzten Willen des Freundes vorzubereiten. Lucius hatte angeordnet, dass sein Körper hier auf dem Gut an einer abgelegenen Stelle hoch über dem Meer begraben werden sollte, doch schon nach drei Tagen kamen Abordnungen aus Rom und nahmen den Leichnam mit sich. 
 
   Die Überführung nach Rom wurde zu einem Massenereignis. Von überall her strömten ehemalige Legionäre, Bewunderer und Schaulustige, um dem Verstorbenen das Geleit zu geben. Als der Zug in Rom anlangte, waren es bereits mehrere tausend Menschen, die sich zusammengefunden hatten. Der Senat ordnete gegen den letzten Willen des Verstorbenen eine Feuerbestattung an. 
 
   Am Tag der Einäscherung wurde dem aufgebarten Leichnam die Ehrenzeichen des Konsulats und eines Oberbefehlshabers der republikanischen Truppen vorangetragen. Sämtliche Priesterinnen und Priester aller römischen Gottheiten folgten dem Sarg, und ihnen die Senatoren und Magistrate in ihren Amtsroben. Nach ihnen strömte das ganze Heer, Legion um Legion, und alle Veteranen, die unter ihm gedient hatten mit ihren Feld– und Ehrenzeichen. Am Rande des Zuges nahm das Volk mit lautem Klagen Abschied, viele echte Tränen wurden geweint. Seine Gegner konnten auch jetzt noch die Furcht vor ihrem erbitterten Gegner und schrecklichen Feind nicht abschütteln, und so gaben auch sie dem Toten das Geleit. 
 
   Der Körper wurde auf dem Forum, hoch auf der Rostra aufgebahrt. Der große Platz konnte die Masse der Trauernden nicht fassen, so dass die Menschen in langen Zügen an dem Katafalk vorbeiwandern mussten, um einen letzten Blick auf den Körper zu werfen. Nachdem alle Reden gehalten worden waren, wurde der aufgebahrte Körper auf das Marsfeld gebracht und dort verbrannt. Gerade in dem Moment als das Feuer verglommen war und letzte Funken aus der Asche aufstoben, setzte Regen ein und löschte die Glut. Viele nahmen das als ein Zeichen der Götter. 
 
    
 
   Rom hatte den grausamen Erneuerer der Demokratie und den Retter der römischen Republik verloren. Doch so durchdacht und so vernünftig seine letzten Anordnungen auch gewesen waren, so wenig Wirkungszeit war ihnen beschieden. Lucius war davon ausgegangen, dass, wenn er den Rahmen für ein funktionierendes Gemeinwesen vorgäbe, wenn er den Menschen die Regeln vorschriebe, sich Demokratie und ein harmonisches Miteinander von selbst entwickeln und stabilisieren würden. 
 
   Doch das Unheil der Bürgerkriege hatte in den Herzen der Menschen den Glauben an sich selbst, an ihre Würde und ihre Gerechtigkeit ausgelöscht. Die überlebenden Opfer des Terrors hatten das Vertrauen in Recht und Sicherheit verloren. Die Täter hatten die Gier und die grausamen Abgründe ihrer Seelen kennen gelernt. 
 
   Und so hatten die Monster letztlich doch noch die stolzen Römer besiegt, und die Menschen liefen dankbar den Tyrannen zu, die versprachen, sie von der Last ihrer Freiheit zu erlösen. 
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